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Im Jahre 1834 zuerst hielt Karl Friedrich Hermann 
in Marburg die Vorlesung, welche entschieden „den Glanz- 
punct seiner akademischen Lehrthätigkeit“ bildete, wie es 
jüngst ein treuer Verehrer des Dahingeschiedenen in einem 
öffentlichen Blatte ausgesprochen hat. Damals hatte er ihr 
den Namen „Encyklopädie des classischen Alterthums“ ge- 
geben , den er auch in Marburg beibehielt : indessen später 
vertauschte er ihn mit dem concreteren „Cullurgesehichte“ 
oder „Geschichte der politischen und geistigen Cultur des 
classischen Alterthums“, einmal weil jener erste Name zu 
vieldeutig schien , dann aber auch namentlich , um den hi- 
storischen Charakter hervorzuheben. 

Die Vorlesung konnte zwar, wie Hermann es wünschte, 
auch für Anfänger von grossem Vortheil sein, um ihnen 
gleichsam das anzubauende Feld zu zeigen und abzustecken, 
aber mehr Gewinn hatte der, welcher sie erst später hörte. 
Dem Gereiftcren war sie eine encyklopädische Recapitulation 
und Zusammenfassung der Einzelheiten des Gebietes. Und 
gerade auf diese universelle Richtung suchte Hermann seine 
Schüler hinzuführen, um sie vor der Detailforschung zu be- 
wahren, welche das grosse Ganze um der Einzelheiten willen 
aus den Augen verliert. Durch Wort und Beispiel hat er 
ja sein ganzes an Arbeit und Thätigkeit reiches Leben hin- 
durch darauf hingewiesen, das Einzelne in der Wissenschaft 
nur um des Ganzen , nicht um seiner selbst willen , für we- 
sentlich zu halten. Wenn nun auch dieser Gesichtspunct in 
keiner seiner Vorlesungen vernachlässigt wurde, so wenig in 
der Literaturgeschichte, der Methodologie, den Antiquitäten, 
als in der Exegese der Schriftsteller, so war doch keine von 
allen mehr zu diesem Zwecke geeignet als die Culturgeschichte. 
Schwerlich wird sich daher ein Schüler Hermanns finden , der 
wenn er diese Vorlesung, namentlich in den spätem Jahren 
seines akademischen Studiums, gehört hat, nicht für den Stoff 
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ebenso begeistert als «lern Meister für die Mittheilung und 
Behandlung desselben dankbar gewesen wäre. lieber den 
Plan derselben bedarf es hier keiner weitem Auseinander- 
setzung, da derselbe in der Einleitung klar und deutlich 
ausgesprochen ist. 

Wenn ich es daher unternommen habe, diese Vorlesung 
auch einem grossem Kreise als dem seiner Schüler zugäng- 
lich zu machen, so wird das keiner Rechtfertigung weiter 
bedürfen. Und doch würde ich es nicht gewagt haben, wenn 
mir nicht das Manuscript fast vollständig dazu Vorgelegen 
hätte. Denn Hermann war nicht bloss in den ersten Jahren 
seiner akademischen Wirksamkeit sondern bis in die letzte 
Zeit so sorgsam und gewissenhaft, dass er die Hefte fast 
vollständig ausgearbeitet hat. Frühere Fassungen wichen 
allmählich gänzlich neuen. Das ist auch bei der Culturge- 
schiehte der Fall. Da er sie noch im letzten Winter vortrug 
— bis zum 27. Paragraphen war er vor den Weihnachtsferien 
gekommen — so ist sie am sorgfältigsten um gearbeitet , we- 
nigstens was den ersten Theil betrifft, und die Literatur in 
ausgedehntem Masse nachgetragen. Es schien , gerade weil 
dieser erste Theil leichter druckfertig gemacht werden konnte, 
zweckmässig, ihn so schnell als möglich erscheinen zu lassen : 
der zweite Theil , bei welchem die Iiand des Redactors mehr 
zu thun hat, wird, so Gott will, im Laufe des nächsten 
Sommers ebenfalls beendigt sein. In der Vorlesung selbst 
pflegte Hermann nur etwa bis auf die Zeit des Cicero zu 
kommen , doch reichen die Ausarbeitungen bis zum Schluss. 

So möge denn das Werk sich recht zahlreiche Freunde 
verschaffen und ein neuer Beweis sein , welch einen Meister 
das classische Alterthum in dem so früh seinen Schülern und 
der Wissenschaft Entrissenen verloren hat. 

Göttingen am 1. November 1856. 

Karl Gustav Schmidt. 
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Das classische Alterthum bietet eine doppelte Seite der 
Betrachtung dar: eine historisch-antiquarische, inso- 
fern es nämlich in der Vergangenheit da war und von diesem 
seinem ehemaligen Dasein noch Nachrichten und Zeugnisse 
erhalten sind, und eine monumental-exemplarische, in- 
sofern Denkmäler und Erzeugnisse desselben existieren , die 
zugleich aber nicht bloss den Werth von Beweisen für seine 
frühere Existenz, sondern auch eine bleibende Bedeutung 
für die Menschheit haben, indem sie durch selbständige und 
eigenthümliche Vorzüge ein bleibendes Besitzthum der Mensch- 
heit für alle Zeiten geworden sind. 

Beide Seiten stehen in einem doppelten Verhältnis zu 
einander. Wir vergegenwärtigen uns das ehemalige Dasein 
der Griechen und Römer nämlich mittelst ihrer hinterlas- 
senen Werke in Kunst und Schrift, aber wir verstehen und 
erklären diese erhaltenen Werke der Kunst und Schrift mit- 
telst der Vergegenwärtigung der historischen Umstände und 
Beziehungen, aus welchen sie hervorgegangen sind. Aus 
diesem doppelten Verhältnis entsteht auch eine doppelte Be- 
handlung: die monumentale geht von gegebenen Ein- 
zelheiten aus und sucht für diese eine gemeinschaftliche To- 
talanschauung zu gewinnen, die historisch-antiquari- 
sche fusst zunächst auf einer Totalanschauung, in welche 
und von deren Gesichtspuneten aus sie die Einzelheiten ein- 
reiht. Diese ist vorzugsweise analytischer, jene syntheti- 
scher Art. 

Die historisch-antiquarische lässt, auch wo sie in Theile 
zerfällt, diese immer nur als Glieder eines grössern Organis- 

H ermann, Cultnrgeaohichte. I. Band. t 
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mus erscheinen. Die monumentale dagegen macht, auch wo 
sie die einzelnen Theile zu einem äusserlichen Ganzen ver- 
einigt, in Gestalt eines encyklopädischen Gebäudes, daraus 
doch nur einen Complex verschiedner Disciplinen, Literatur, 
Archäologie, Mythologie, Grammatik etc., — Disciplinen, die 
eben deshalb mit den entsprechenden allgemeinmenschlichen 
Wissenschaften eine weit engere Verwandtschaft als unter 
sich selbst haben. So gehört die Kunstarchäologie zur ästhe- 
tischen Kunstgeschichte überhaupt , die Grammatik zur 
allgemeinen und vergleichenden Sprachwissenschaft, die My- 
thologie zur Geschichte der religiösen Entwicklung des Men- 
schengeschlechts und auch die einzelnen Zweige der Literatur 
zu den entsprechenden Erscheinungen und Leistungen der 
schönen Redekünste oder der Wissenschaften bei andern Völ- 
kern. Das Gemeinschaftliche für alle ist unter diesen Ge- 
sichtspuncten nur der nationale Grund und Boden, aus wel- 
chem sie als ebensoviele einzelne Producte erwachsen sind, 
nach den verschiedensten Richtungen hin sich verzweigend. 

Aber freilich ist aucli dieser gemeinschaftliche Grund 
und Boden ein ebenso wichtiger Factor für diese Producte, 
als die specielle Richtung , der jedes einzelne von ihnen an- 
gehört, und zwar — was die Hauptsache ist — nicht bloss 
als Grund und Boden an sich, sondern insofern er auch alle 
Wurzeln jener Producte, alle Nahrungskeime enthält, denen 
sie ihr Leben und ihr Wachsthum verdanken. Die histo- 
risch-antiquarische Betrachtung, die das Alterthum in seiner 
Totalität und seinen einzelnen Erscheinungen nur als ebenso- 
viel Aeusscrungen eines gemeinschaftlichen und organischen 
Völkerlebens der Vergangenheit auffasst, ist zwar nicht die 
höchste, aber doch eine sehr wesentliche Aufgabe des Al- 
terthumsforschers. Denn dadurch gewinnt er erst eigentlich 
einen tieferen Blick in die Werkstätte des antiken Geistes, 
in seine Lehr- und Wanderjahre, aus denen die Herrlichkeit 
seiner Werke hervorgegangen ist. Eine solche Uebersicht 
und Zusammenfassung des ganzen Gebiets ist doppelt nüthig 
in einer Zeit, wie die gegenwärtige, wo in allen Wissen- 
schaften, nicht bloss in der Philologie, hunderte von Ent- 
deckungen den Blick zerspalten und die Thätigkeit zerkrü- 
meln, wo die besten Kräfte sich in verhältnismässig unbe- 
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deutenden Einzelforschungen erschöpfen , wo das Zufällige so 
leicht mit dem Wesentlichen, die Schale mit dem Kern ver- 
wechselt wird und mancher im Dienst der Wissenschaft lebt 
und stirbt, ohne vor lauter Bäumen einen Wald gesehn zu 
haben. Alle Einzelheiten bilden dem Grunde ihrer histori- 
schen Ercheinung nach ein Ganzes, dessen nationales Fami- 
liengepräge in allen seinen Gliedern fortwuchert und allein 
manchen Zug erklärt , manche Schwierigkeit löst und man- 
ches in seinem rechten Lichte erscheinen lässt, was dem 
Einzelforscher stets incommensurabel bleiben wird. 

Der Namen Culturgeschichte ist gewählt worden, weil 
der historische Charakter hervorgehoben werden soll, den eine 
solche Darstellung wesentlich tragen muss, um der eben ge- 
schilderten Bestimmung zu entsprechen. Allerdings hat es 
auch eine Zeit in der Philologie gegeben , wo man diesen 
historischen Charakter für den höchsten und alleinigen der 
classischen Philologie hielt, wo man denselben auch jedem 
einzelnen Zweige aufprägen zu müssen glaubte, wo man alle 
Philologie nur als einen Theil der Geschichte, alle Wissen- 
schaft vom classischen Alterthum nur als Antiquitäten auf- 
fasste oder diesen letzteren Begriff so weit ausdehnte, dass 
er alle und jede Hinterlassenschaft des Alterthums in sich 
begriff. Dadurch kam zwar ein ausserordentliches Leben, 
eine Jugendfrische in die Wissenschaft, es strömte gleichsam 
ein neues Blut durch alle ihre Adern. Denn indem man die 
zerstreuten uud zerstückelten Theile des antiken Lebens zu- 
sammensuchte, ergänzte und dadurch oft unerwartet wieder 
den alten lebensvollen Organismus herstellte, konnte erst 
auf Bedeutung und Bestimmung der einzelnen Erscheinungen 
mit überzeugender Wahrheit geschlossen werden. Aber es 
gibt, wenigstens für die höheren, so zu sagen geistigen 
Theile der Philologie, Sprache, Kunst, Literatur, eine noch 
höhere und selbständigere Betrachtungsweise. Die Werke der 
alten Plastik sind nicht bloss als Erzeugnisse des religiösen 
oder decorativen Bedürfnisses ihrer Zeit , die Werke der 
Dichter und Redner nicht bloss als der Ausdruck der jedes- 
maligen Volksstimmung zu betrachten, sondern sie haben 
ein höheres, ein menschliches Interesse, das zunächst gar 
nicht einmal nach den näheren Umständen ihrer Entstehung 
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fragt. Wenn also nichtsdestoweniger auch die geschichtlich- 
antiquarische Betrachtung ihre Rechte an ihnen geltend ma- 
chen will, so darf sie nie vergessen, dass sie es doch im 
Grunde nur mit dem Boden oder höchtens mit den Bäumen, 
an welchen jene Früchte gewachsen sind, zu thun hat, ohne 
verlangen zu können, dass die Früchte darum immer nur 
als organische Theile des Baumes angesehen und genossen 
werden. So wenig aber auch der philologische Lehrer den 
persönlichen Geist des Schriftstellers hinter der allgemeinen 
Nationalität verschwinden lassen, oder der Ausleger eines 
Götterbildes den alleinigen Schwerpunct der Erklärung auf 
die Symbolik desselben werfen soll , kennen müssen 
gleichwol beide die örtlichen und zeitlichen Einflüsse, aus 
denen jene Werke hervorgegangen sind. Diese sind es 
denn jedenfalls, die nicht nur, wie sich von selbst versteht, 
historisch, sondern zugleich im wechselseitigsten Zusam- 
menhänge unter einander aufgefasst werden müssen, wie sie 
einst im geschichtlichen Dasein ihrer Völker unter sich und 
mit allen sonstigen Einzelheiten des nationalen Lebens und 
Treibens, Fühlens und Wissens, Wollens und Leidens eng 
verknüpft gewesen sind. 

Eine Culturgeschichte des classischen Alterthums ist 
aber nicht bloss ein einzelner Abschnitt der allgemeinen Cul- 
turgeschichte der Menschheit. Wenn auch in ähnlicher Art 
eine indische, ägyptische, persische, phönicische Culturge- 
schichte verfasst werden könnte oder wirklich bereits verfasst 
worden ist, so wird doch die Culturgeschichte des classischen 
Alterthums von allen diesen übrigen Analogien ebenso spe- 
cifisch verschieden sein, wie es die Cultur der Griechen und 
Römer selbst von jenen andern allen gewesen ist. Cultur 
ist für ein Volk, was Erziehung für den Einzelnen, nament- 
lich wenn man Erziehung nicht bloss im engeren pädagogi- 
schen Sinne nimmt, sondern auf die ganzen Einflüsse aus- 
dehnt, die das Leben auf seine geistige und sittliche Hal- 
tung und Gestaltung geübt hat. Wie man in diesem Sinne 
jede Biographie eines Menschen seine Erziehungsgeschichte 
nennen kann , so kann man die Culturgeschichte gleichsam 
als die Biographie eines Volkes bezeichnen, die uns mit des- 
sen ganzer Persönlichkeit nach innen und aussen, nach Leib 
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und Seele bekannt machen soll. Weder die Darstellung sei- 
nes Körpers, seines äusseren Lebens allein, seiner Schick- 
sale und Handlungen, seiner Sitten und Gebräuche, ohne 
die damit verknüpfte geistige Thätigkeit, noch die letztere 
allein ohne die äusseren Lebensbedingungen , in welchen sie 
gewurzelt und aus welchen sie Nahrung und Kraft gesogen 
haben, kann genügen. Aber wie wenig Menschen gibt es, 
deren Erlebnisse und Leistungen überall genügenden Stoff zu 
einer Biographie hergeben, und wie viel weniger, deren 
leibliche und geistige Entwicklung, deren äussere Schicksale 
und innere Thätigkeit ein so harmonisches Bild hinterlassen 
hätten, dass ihre Lebensgeschichte selbst sich zu einem har- 
monischen Ganzen abrundetc! Gerade so geht es auch mit 
den Völkern, deren Cultur nur in wenigen Fällen monumen- 
tale Resultate hinterlassen, in noch wenigem diesen zugleich 
den exemplarischen Charakter aufgeprägt hat, der den erhal- 
tenen Denkmälern einen Anspruch auf selbständige Be- 
trachtung und den Völkern, von denen sie ausgegangen 
sind, eine classische Stellung in der Weltgeschichte ge- 
währt. 

Von solchen Völkern, die bloss der Ethnographie Stoff 
geben, kann hier begreiflicher Weise überhaupt nicht die 
Rede sein. Von solchen gilt das Horazische ,,nos numerus 
sumus et fruges consumere nati“, gerade wie von den Men- 
schen, deren ganze Biographie in den betreffenden Blättern 
der Kirchenbücher und Steuerlisten besteht. Doch selbst bei 
solchen Völkern, die wirklich durch erhaltene Denkmäler und 
Zeugnisse ihres ehemaligen Daseins einer besondern Cultur- 
geschichte oder Alterthumskuude Stoff geben, ist noch ein 
grosser Unterschied zu machen , ob diese Denkmäler uns um 
ihres ehemaligen Daseins oder ob uns zugleich ihr ehemali- 
ges Dasein um dieser Denkmäler willen interessiert. Aber 
sogar im Angesichte der gewaltigen Ausbeute, die neuerdings 
aus den Trümmern von Niniveh und Memphis hervorgegan- 
gen ist , muss man gestehen , dass alle diese Monumente 
blosse Curiositäten für uns wären, wenn sie nicht zugleich 
Aufschlüsse über die Geschichte und Gebräuche der Völker, 
denen sie angehörten, gäben oder versprächen. Die Grie- 
chen und Römer dagegen erlangen bei aller ihrer politischen 
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und geschichtlichen Bedeutung ihren höchsten Werth für uns 
gerade erst durch die Werke, die uns von ihnen übrig sind. 

Insofern gilt noch immer Göthes Wort *) : „möge das 
Studium des griechischen und römischen Alterthums immer- 
fort die Basis der höheren Bildung bleiben: — Chinesische, 
Indische, Aegyptische Alterthümer sind immer nur Curiosi- 
täten; es ist sehr wolgethan, sich und die Welt damit be- 
kannt zu machen, zu sittlicher und ästhetischer Bildung aber 
werden sie uns wenig fruchten.” Gesetzt die Veden und 
der Mahabharata verschwänden aus dem Gedächtnis der 
Menschen : der Forscher würde es tief beklagen , weil ihm 
dadurch eine reiche Quelle zur Erforschung eines grossen 
Völkerlebens, einer wichtigen Stufe in der Entwicklung der 
Menschheit verloren ginge. Aber wenn wir Homer und 
Sophokles verlören, so wäre es jedem Gebildeten, als ob die 
Menschheit selbst ein Auge verloren hätte. Ebenso könnten 
wir die colossalen Bauwerke des Orients, wissenschaftlich 
betrachtet , missen , sobald alle geschichtlichen und antiqua- 
rischen Folgerungen daraus erschöpft wären, während für die 
Werke der classischen Architektur und Sculptur die exem- 
plarischen Wirkungen gerade erst da anfangen, wo die ge- 
lehrte Forschung aufhört, so dass sie nur um so unentbehr- 
licher und wichtiger werden, je mehr die Auslegung sie in 
ihrer ganzen Tiefe erkennt und aufschliesst. 

Solche Wirkungen sind es denn, die auch der nationa- 
len Cultur, aus der dergleichen Werke hervorgegangen sind, 
noch einen ganz anderen Charakter aufprägen , als der ist, 
den ihr ihre Stellung neben und unter andern Völkern in 
der Weltgeschichte mittheilt. Andere Völker folgen dem 
Zuge der Weltgeschichte und so gross auch die Holle sein 
mag, welche sie bei ihren Lebzeiten in derselben gespielt 
haben: ist ihre Zeit vorüber, so treten andere an ihre Stelle 
und selbst die Werke, die sie hinterlassen, haben zunächst 
nur das negative Interesse der Fremdartigkeit, mit welcher 
sie als Zeugen der Vergangenheit unter der neuen Umge- 
bung da stehen. Nur solche Völker, die nicht blos dem Zuge 


') Werke Bd. XLIX. S. 126. 
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der Weltgeschichte gefolgt, sondern bahnbrechend voraus- 
gegangen sind, leben auch nach ihrem politischen und 
nationalen Untergange positiv in ihren Werken fort und ge- 
messen dadurch eine Unsterblichkeit, die sie ebensowol von 
allen übrigen Völkern, wie den Menschen die seinige von 
allen Thieren unterscheidet. Wo wir also ein solches posi- 
tives Fortleben eines \olkes in seinen Werken wahrnehmen, 
was doch im ganzen Altcrthume — abgesehen von den Ju- 
den, deren Leben und Fortleben aber jedenfalls einer andern 
Sphäre angehört, — nur von den Griechen und Römern 
gilt: da müssen wir schliessen, dass diese Völker der Welt- 
geschichte selbst gegenüber eine specifisch andere, selbstän- 
digere Stellung eingenommen haben und dass ihr ehemaliges 
nationales Dasein selbst neben seinen politischen und socialen 
Aeusserungen noch einen ganz andern edleren Keim gehegt 
habe, der erst gerade mit dem Ende seines Daseins in seine 
ewige menschheitliehe liedeutung eingetreteu ist. 

Allerdings können deshalb diese Keime, wo sie in Li- 
teratur, Kunst und Wissenschaft zur Reife und Frucht ge- 
diehen sind, auch unabhängig von dem ehemaligen Dasein 
betrachtet werden : gerade wie man die Geschichte philosophi- 
scher Systeme verfolgen kann, ohne dabei auf die Lebens- 
umstände der Philosophen näher einzugehen. Aber wie für 
das Gesammtvcrständnis einer Lehre doch auch die Lebens- 
umstände ihres Urhebers meist fruchtbar und wichtig sind, 
und zwar um so mehr, je mehr sich nachweisen lässt, dass 
die Philosophie, so zu sagen, einem Manne Lebensangele- 
genheit war: so gilt von den classischen Völkern, dass jene 
Erzeugnisse und Früchte ihnen wirklich eine Lcbensangele- 
genheit waren d. h. dass ihre ganze geschichtliche Thätigkeit 
lftit innerer Nothwendigkeit auf sie hinauslief. Dadurch fällt 
denn begreiflicher Weise auch auf diese Thätigkeit selbst 
noch ein ganz anderes Licht, eine viel idealere Weihe, als 
die an sich mit einem bloss historischen Volksleben verbun- 
den ist. 

Dieser specifische Unterschied, diese ideale Weihe ist 
es, was überhaupt aus der classischen Alterthuinskumle oder 
Philologie eine eigene Disciplin macht und dann auch der 
Culturgeschichte dieses Alterthums einen besondern Werth 
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verleiht, eben weil es das classisehe Alterthum ist, dessen 
geistige Leistungen und Hinterlassenschaft selbst auf sein 
ehemaliges leibliches Dasein zurückstrahlen und diesen mehr 
als die bloss ephemere, vorübergehende Bedeutung einer ge- 
schichtlichen Existenz beilegen. 

Es bleibt also nur noch die Frage zu beantworten: wel- 
ches die zeitlichen Grenzen dieses Alterthums sind, das wir 
das classisehe nennen, und welche Völker seine Bestandtheile 
ausmachen? — oder wenn darauf von selbst die Geschichte 
antwortet, Griechen und Römer, warum es nur diese? und 
warum es zwei sind? 

Was die zeitlichen Grenzen des classischen Alterthums 
betrifft, so ist darauf die Antwort äusserlich auch leicht. 
Es reicht von den ersten Anföngen und Regungen des grie- 
chischen Volkes in seiner nationalen Individualität bis zu 
dem grossen Umschwünge, der das Christenthum als Welt- 
religion auch äusserlich und politisch an die Stelle der alten 
Volksreligionen gesetzt hat — eine Epoche, die sich chro- 
nologisch am besten durch die Aufhebung des Jupitercults 
in Rom, 388 n. Chr., fixieren lässt 2 ). „Das grösste,“ sagt 
Droysen 3 ), „was das Alterthum durch eigne Kraft vollbracht 
hat, ist der Untergang des Heidenthums.“ Damit schliesst 
also die Geschichte seiner Kraftentwicklung, nicht äusserlich 
durch ein zufälliges Ereignis abgeschnitten, sondern mit in- 
nerer Noth Wendigkeit bis zu dem Abschlüsse geführt, der 
von vorn herein eben so sehr in seinem Wesen begründet 
lag, als es der Tod in dem Organismus des menschlichen 
Leibes ist. Es ist eine grosse weltgeschichtliche Tragödie, 
die aber auch das mit einem echten dramatischen Kunstwerke 
gemein hat, dass die Grösse des Helden zugleich seine 
Blosse und der Grund seines Untergangs zugleich die Quelle 
ist, aus welcher seine unsterblichen Thaten hervorgehn. 
Was das Alterthum elassisch macht, ist die höchste und 
freiste Entwicklung aller Kräfte, die der Schöpfer in den 
Menschen als solchen gelegt hat, bis zur vollendetsten Ver- 
wirklichung der Formen, in welchen die leitenden Grund- 


2) Gibbon III , S. 73. 

3) Geschichte des Hellenismus Bd. II, S. 7. 
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ideen des menschlichen Geistes ihren adäquatsten Ausdruck 
finden *). Diese Vollständigkeit, das „reine Auswachsen al- 
ler Bildungstricbe,“ ist aber die Mustergültigkeit der classi- 
schen Werke, so dass diese Formen stets aufs Neue von 
ihnen entlehnt werden müssen, auch wo die Fortschritte der 
Zeiten sie mit ganz anderem Inhalte füllen. Worin wir über 
die Alten hinaus sind, das ist zunächst nur unsere bessere 
Kenntnis und grössere Benutzung der Natur und ihrer Kräfte, 
von denen sich das Alterthum unabhängig zu machen gesucht 
hatte , zufrieden , ihnen nicht dienstbar zu werden, ohne auf 
ihre Dienstbarkeit grossen Anspruch zu machen. Das gilt 
in der Wissenschaft, wie in der Kunst, die von der Natur 
selbst in der Poesie selten, noch seltener im Hilde Gebrauch 
macht. Je wesentlicher aber gerade das Heidenthum auf der 
Abhängigkeit des Menschen von der Natur beruht, desto 
nothwendiger lag in jener Entwicklung des Menschen der 
Sturz des Heidenthums selbst begründet. Seine Götter selbst 
waren ja Naturkräfte und so war seine Emancipation von 
dieser zugleich Emancipation von seiner Religion selbst , die 
im Wesentlichen bereits vollbracht war, als ihm das Chri- 
stenthum mit einer neuen auf sittlichen Grundlagen beruhen- 
den Religion entgegen kam. Eine Zeitlang suchte es dann 
freilich den Menschen noch in seiner selbstgenügsamen Iso- 
lierung fcstzuhalten ,. aber diese hatte ihre weltgeschichtliche 
Aufgabe vollbracht und konnte auf die Dauer den Individuen 
keine Befriedigung mehr gewähren * * 5 ). So erkannte dann in 
demselben Masse, wie der Gottesbegriff sich von der Natur 
trennte , der Mensch seine gleiche Abhängigkeit mit dieser 
von der Gottheit an. Während im Altcrthuin der Mensch 
auf der einen, Gott und Natur auf der andern Seite stehn, 
steht in der Wissenschaft und dem Glauben des Mittelalters 
Mensch und Natur zusammen auf der einen Seite der Gott- 
heit auf der andern gegenüber. Erst mit dem Beginn der 


•*) Brandes, Handbuch der Geschichte der Philosophie I, S. 81. 

Bernhardy, Geschichte der griech. Liter. I. S. 128 ff. 

5 ) Potest ergo fieri , sagt Arnobius II, 75, ut tum demum emise- 
rit Christum Deus omnipotens, postquam gens hominum fractior et in- 
firmior coepit esse nostra natura. N 
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neuen Zeit erhebt sich der Mensch seinerseits zum Bewusst- 
sein seiner Gottähnlichkeit und gelangt dadurch eigentlich 
erst zur Herrschaft über die Natur, die hier zum ersten 
Male isoliert der Gottheit und ihm zugleich gegenübersteht. 
Doch es ist hier nicht die Aufgabe, dies weiter zu verfol- 
gen; es genügt, aus dieser Entwicklung den Schluss abzu- 
leiten, dass es gleiche Verkehrtheit ist, wenn der Mensch 
um der errungenen Herrschaft über die Natur willen sich 
der Abhängigkeit von Gott entziehn, und wenn er um der 
nothwendigen Abhängigkeit von Gott willen auf die eigene 
Kraftentwicklung in der Sphäre verzichten sollte, in welcher 
ihm das classisclie Altertlium vorausgegangen ist. Zugleich 
ist es klar, wie dessen Culturgesehichte in dieser eigenen 
Kraftentwicklung ein Princip besitzt, wodurch sie specifisch 
sowol von allen übrigen Völkern des Alterthums als von der 
christlichen Zeit unterschieden ist. Alle Werke des Orients 
tragen den Stempel der Knechtschaft und Abhängigkeit. 
Erst der classische Geist hat diese Fesseln gesprengt und je 
geringer in seiner Beschränkung auf eigene Kraft der Um- 
fang seiner Mittel war, desto intensiver hat er gezeigt, wie 
Grosses auch mit wenigen Mitteln geleistet wer- 
den kann. 

Weshalb aber zwei Völker es sind, deren Culturge- 
schichte zu verbinden ist, wird sofort klar, wenn man er- 
wägt, wie gerade bei einer schöpferischen Thätigkeit die In- 
dividualität, hier also — auf die Griechen übertragen — die 
Volkspersönlichkeit, so wesentlich mit den Leistungen ver- 
bunden ist, dass die Frage entstehen könnte, ob diese Früchte 
nicht mit dem politischen und nationalen Leben des Volkes zu- 
gleich für die Menschheit verloren gewesen wären, wenn nicht 
noch ein zweiter Boden bereit gelegen hätte, um auch das Vor- 
bild der Verbreitung und willkürlichen Aneignung derselben 
zu geben. Griechenlands Schöpfungen haben mehr als na- 
tionale Bedeutung , sonst wären sie mit der Nation unterge- 
gangen; eben deshalb verlangten sie aber noch eine andere 
Nation, um sie beim Untergange zu retten. Steht also Rom 
auch nicht so schöpferisch wie Griechenland da, sondern 
wesentlich nachbildnerich , so sind das gerade nur zwei ein- 
ander wesentlich ergänzende Seiten desselben weltgeschicht- 
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liehen Moments, die zwar ihrer historischen Natur nach nur 
nach einander zur Erscheinung kommen konnten , in der 
Idee aber nothwendig zusammengehörten, so dass keine ohne 
die andere die Bestimmung des classischen Alterthums, die 
Mustergültigkeit für alle Zeiten, hätte erfüllen können. Dass 
die Römer den Griechen ebenbürtig, dass sie keine Barbaren 
waren, hat schon Pyrrhos in seiner Aeusserung über die rö- 
mische Schlachtordnung anerkannt. Also selbst ehe einzelne 
hervorragende Geister Roms die Form der griechischen Poe- 
sie und Literatur auf ihren vaterländischen Boden übertrugen, 
hatte sich dieselbe Macht der Idee, aus welcher dort jene 
Formen hervorgegangen waren, in der Organisation des rö- 
mischen Staatslebens selbst eine Stätte bereitet, in der sie 
sich heimisch fühlen konnte, wenn es ihr in der eigenen 
Heimat an Nahrungsstoff und Obdach fehlte. In demsel- 
ben Sinne haben sowol Polybios als Dionysios von Halikar- 
nass ihre Landsleute über den Schiffbruch ihrer politischen 
Grösse und ihrer nationalen Unabhängigkeit durch die Be- 
trachtung und den Nachweis getröstet, dass sie nicht einem 
Barbarenvolke unterlegen seien. 

Nur muss man sich durch solche Ebenbürtigkeit und 
Zusammengehörigkeit beider Völker nicht verleiten lassen, 
auch im Einzelnen griechische Analogien auf Rom zu über- 
tragen, wie das nicht bloss in politischer, sondern auch in 
literarhistorischer Hinsich vielfach geschehen ist. Wenn Rom 
nur das wiederholt hätte, was in Griechenland schon einmal 
dagewesen war, so würde es einer zweiten Erscheinung nicht 
bedurft haben. Grade je inniger aber in Griechenland auch 
die geistige Grösse mit der Nationalität zusammenhängt, desto 
verkehrter ist es , in Rom gleichsam wieder einen ähnlichen 
Entwicklungsprocess beginnen zu lassen und nicht vielmehr 
nur den dort abgerissenen Faden hier aufs Neue anzukniip- 
fen. Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder: ein 
so einziger Verein nationaler und geistiger Grösse wie in 
Griechenland, konnte nur einmal in der Weltgeschichte 
eintreten. Grade deshalb bedurfte es ja des zweiten Bo- 
dens, der ohne grosse eigene Productivität eine desto grö- 
ssere Receptivität und Assimilationskraft besass, um das 
dort Geschaffene zu erhalten und nicht untergeben zu las- 
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sen ®). Im Einzelnen wird das weiter unten noch klarer 
werden, doch sei hier schon im Voraus im Allgemeinen be- 
merkt, dass Rom in vieler Hinsicht grade das uvrlatQoifov 
von Griechenland ist. Dies gilt nicht nur in den Grundbe- 
dingungen des Volkscharakters, — hier Gemüth, dort Ver- 
stand, hier Sitte, dort Recht — sondern auch in der cultur- 
geschichtlichen Entwickelung selbst. Denn während in Grie- 
chenland Demokratie die Trägerin des welthistorischen Beru- 
fes ist, ist es in Rom Aristokratie: dort blüht zuerst die 
Poesie , hier die Prosa : während dort alle Herrlichkeit sich 
auf einen kleinen Fleck Erde concentriert , dehnt sich Rom 
über die Welt aus. Aber so muss es auch gerade sein, da- 
mit sich beide einander ergänzen. Der Geist ist wie ein 
Zugvogel: er muss seine Vorräthe erst ganz auf brauchen, 
ehe er weiter zieht, aber er muss auch eben deshalb andere 
Regionen aufsuclieu, wenn die Witterung in der vorigen zu 
ungünstig wird. 

Griechenlands geistig-schöpferische Thätigkeit hieng aufs 
Engste zusammen mit seiner bürgerlichen Freiheit und stieg 
in demselben Maasse wie diese bis zu einer Höhe, die in 
politischer Hinsicht ebenso einzig in ihrer Art ist, wie die 
Produete, die daraus her vorgiengen. Nachdem sie aber ihren 
providentiellen Zweck erreicht hatte, gieng sie unter, um 
nie wiederzukehren , und mit ihr Griechenlands Grösse, die 
auf ihr beruhte , sobald das Kind zur Welt geboren war, 
dessen Trägerin und erste Nahrung jene Grösse sein sollte. 
So wenig aber die Nahrung des Kindes nach der Geburt 
dieselbe ist wie im Mutterleibe, so wenig konnte sich in 
Rom auch nur derselbe politische Process, geschweige denn 
die gleiche Geistesentwicklung, nur wiederholen. Rom reisst 
den geistigen Funken aus dem politisch untergehenden Grie- 
chenland: es ist gleichsam eine Seelenwanderung in der Völ- 
kergeschichtc. Wenn das neugeborene Kind noch einer 
Amme bedurfte, um gross und stark zu werden, so war dazu 
kein Volk geeigneter als Rom, dessen extensives Streben, 
auch ohne selbst productiv zu sein, doch den Producten des 


6) Eine sehr richtige und geistreiche Auffassung dieses Verhältnis- 
ses findet sich bei Karl Passow , zu Horazens Episteln S. XIII. 
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griechischen Geistes eine Verbreitung verschaffte, die dieser 
ihnen nimmermehr hätte sichern können. 

In den Händen der Griechen allein hätte der geistige 
Keim gleichsam mit der mütterlichen Nationalität immer noch 
zusammengehangen. Die Nationen hätten Griechen werden 
müssen, um ihn zu theilen; da das nicht angieng, wäre er 
mit seiner Mutter ins Grab gesunken, wenn nicht Koms 
Schwert zur rechten Zeit die Nabelschnur zerhauen hätte. 
Ein leibliches Kind der römischen Nationalität ist er eben 
deshalb allerdings nie geworden, nur ein Pflegekind der Ari- 
stokratie, die über jene Nationalität hinaus mit kosmopoliti- 
schem Geiste die ganze bekannte Welt und Menschheit um- 
fasste. Aber grade in dieser Unabhängigkeit von einer be- 
stimmten Nationalität ist er das Gemeingut für alle Zukunft 
geworden. Nachdem einmal das Beispiel gegeben war, wie 
sich ein fremdes Volk, eine fremde Sprache, die Formen des 
griechischen Geistes aneignen konnte, waren diese auch noch 
für spätere Zeiten zu gleicher Aneignung und Assimilation 
fähig. Zunächst war freilich die Modifikation nöthig, die 
sie in Rom angenommen hatten, eben dieser Brücke bedurfte 
es , um zur Urquelle zurückzugehen , die ohne diese mittlere 
Proportionale der Nachwelt stets incommensurabel, höchstens 
in isolierter Majestät dagestanden haben würde. Erst als Rom 
die classische Form nicht bloss als Pflegekind zu behandeln, 
sondern wirklich bei sich zu nationalisieren anfieng, verküm- 
merte und verkrüppelte sie, im ehernen Zeitalter. So ist 
auch in dieser Beziehung das classische Alterthum seine 
Selbstauflösung : die Entwicklung der Form ist vollendet und 
was den Inhalt betrifft, so liegt es in der Natur der Sache, 
dass dieser nicht immer derselbe bleiben kann. Der Inner- 
lichkeit des Orientalismus gegenüber hat sich der Geist in 
den classischen Völkern veräusserlicht. Er hat zuerst in den 
Griechen der Innerlichkeit selbst eine adäquate, harmonische 
äussere Form beigesellt; er hat dann bei den Römern durch 
die Schärfe der Reflexion und die Nüchternheit der männli- 
chen Reife eine Festigkeit und Abhärtung verliehn, durch 
die sie in den Stand gesetzt ward den Jahrhunderten zu 
trotzen. Nun gilt es wieder in sich zurückzukehren: der 
freie Geist muss sich selbst eine Schranke setzen, innerhalb 
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deren er sich zwar ins Unendliche vertiefen, aber nicht wei- 
ter aus und über sich selbst hinausgehn kann. Das bildet 
denn eben den Gegensatz des Alterthums zur christlichen 
Zeit, die dadurch scheinbar selbst dem Orientalismus näher 
kommt. Der Prachtbau des classischen Alterthums bleibt aber 
nichts desto weniger als die umgebende Form stehn , ausser- 
halb welcher nur Ungemessenheit und blinde Thätigkeit der 
Phantasie möglich ist. So ergibt sich denn von selbst, wie 
trotz der entgegenstehenden Dichtung, welche die neuere 
Zeit im Gegensatz zur alten nimmt, sie doch die Basis der 
letzteren niemals vernachlässigen darf, ohne bodenlos zu wer- 
den, und statt sich immermehr zu concentrieren , vielmehr 
zu verschwimmen und geistloser Seichtigkeit anheimzufallen. 

Allerdings will sie jetzt, in jener Concentration zum Be- 
wusstsein ihrer Kraft gelangt , diese Form sprengen , sie 
will nicht bloss über die Natur, sondern auch über die 
Geschichte herrschen und sich von dieser ebenso unab- 
hängig machen, wie sie die Natur von sich abhängig gemacht 
hat. Aber wie die Emancipation des Menschen von Natur 
und Gottheit im Alterthum zuletzt doch in eine desto grö- 
ssere Abhängigkeit von letzterer ausgeschlagen ist, so wird 
auch das Hingen gegen die Macht der Geschichte ein vergebli- 
ches sein. Nun ist es die Aufgabe dieser, sich dem wiederer- 
wachenden Bedürfnis in einer ebenso gereinigten und geläu- 
terten Gestalt darzustellen, wie es mit der christlichen Reli- 
gion dem sinkenden Heidenthum gegenüber der Fall war. 


Die Geschichte der politischen und geistigen Cultur des 
classischen Alterthums zerfällt der Natur der Sache nach in 
5 Abschnitte : 

1) Die aufsteigende Entwicklung der griechischen Natio- 
nalität, ihrer inneren gesellschaftlichen und geistigen Be- 
gabung nach , bis zu der Zeit , wo sie auf dem Höhe- 
puncte derselben zugleich äusserlich die Früchte einerntet 
und durch den Sieg über die Perser an die Spitze der Welt- 
geschichte tritt. 

2 ) Vom Perserkriege an die absteigende politische Ent- 
wicklung bis zur gänzlichen Degeneration, die jedoch zugleich 
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geistige Emancipation ist, bis die politischen Zustände nicht 
mehr ausreichen , dem Geiste genügenden Stoff und Schutz 
zu verleihen, sondern ihn selbst in ihre Zerrüttungen und 
Verkehrtheiten hineinzuziehen drohen, so dass nunmehr Rom 
auf dem Schauplatz erscheinen muss , um Griechenlands 
weltgeschichtliche Rolle zu übernehmen, also bis zum zwei- 
ten Jahrh. v. Chr. 

3) Eine recapitulierende Uebersicht des Wegs, auf wel- 
chem Rom selbst zur Uebernahme dieser Rolle in den Stand 
gesetzt worden ist, also die Vorgeschichte des römischen Staa- 
tes und seiner Entwicklung bis zum macedonisclien Kriege. 

4) Die Entwicklung Roms an der Spitze der Weltge- 
schichte bis auf Augustus , was denn freilich auch nur die 
Geschichte seiner Entnationalisierung ist. Da aber seine Grösse 
nicht auf seiner Nationalität sondern auf seinen hervorragen- 
den Individualitäten beruht, so gelangt es auf diesem Wege 
grade erst zu seinem Ilöhepuncte. 

5) Die Kaiserzcit, in der Rom allmählich untergeht, weil 
die sich verknöchernde Form den Inhalt nicht mehr hebt und 
das eigene Leben des Inhalts auch die Form mit seiner Ver- 
schlechterung ansteckt. 

In dieser Weise ist nun freilich das Alterthum eigent- 
lich noch in keinem Buche wissenschaftlich und erschöpfend 
dargestellt, am wenigsten Griechen und Römer in Gemein- 
schaft. Inzwischen sind doch einige Bücher, die dahin ein- 
schlagen, zu erwähnen. 

P. F. Kannegiesser, Grundriss der Alterthumswissen- 
schaft, Halle 1815, ist nicht einmal eine Encyklopädie im Sinne 
der Lehrbücher von Eschenburg oder Schaaff, sondern eine 
eigene auf verkehrten Hypothesen beruhende Construction des 
griechischen Volkslebens nach seinen vermeinten Ursprüngen. 
Besserim Einzelnen ist A. v. S teinbüch el’s Abriss der Alter- 
thumskunde, Wien 1829, aber nichts weniger als vollständig 
oder organisch, sondern nur eine Darstellung der Kunst, 
Religion und des häuslichen Lebens der Alten, wogegen Ge- 
schichte, Geographie, Staats- und Volksleben nur höchst 
beiläufig eine Stelle finden. Ohne Werth ist C. G. Haupt, 
allgemein wissenschaftliche Alterthumskunde oder der concrete 
Geist des Alterthums in seiner Entwicklung und in seinem Sy- 


Digitized by Google 



16 


stem, Altona 1839, nicht bloss seines philosophischen Anstrichs 
wegen , sondern auch wegen des ebenso unphilosophischen 
als unhistorischen Inhalts im Einzelnen. Empfehlenswerther 
ist Ferd. Müller, über den Organismus und Entwicklungs- 
gang der politischen Idee im Alterthum, Berlin 1839, die 
politische Geschichte philosophisch behandelnd. Vom eigent- 
lichen eulturhistorischeu Standpuncte aus behält noch immer 
trotz vieler Schwächen seinen Werth Fr. Chr. Schlosser, 
universalhistorische Uebersicht der Geschichte der alten Welt, 
Frankfurt 1826 — 34 in 9 Bänden. In jeder Periode wird 
unter den drei Rubriken, politische Geschichte, Leben und 
Staat, literarische Bildung, in gefälligem Stile und unauf- 
haltsam zusammenhängender Darstellung eine geistreiche 
und originelle Auffassung der antiken Zustände gegeben, 
zwar oft einseitig und ohne die Gesammtanscliauung , die 
jeder Erscheinung an ihrer Stelle Gerechtigkeit angedeihen 
lässt, scharfsinniger im Tadel als im Lobe, aber doch ein 
schätzbarer Beitrag zu einer Arbeit, die ohnehin in solchem 
Umfange im Einzelnen die Kräfte eines Menschen übersteigt. 
Compacter und eben so geistreich, aber leider nicht vollendet ist 
J. W. Löb eil , Weltgeschichte in Umrissen und Ausführungen. 
Leipzig 1846. W.Wachsmuths allgemeine Culturgeschichte, 
ßd. I. Leipzig 1850, hält sich bei allem stofflichen Reich- 
thum doch mehr an der Oberfläche. Noch elementarischer 
ist G. Zeiss, Lehrbuch der Geschichte des Alterthums vom 
Standpuncte der Cultur für obere Classen , Weimar 1851. 
Populären Anforderungen genügt weit eher noch W. E. We- 
ber, klassische Alterthumskunde oder übersichtliche Darstel- 
lung der geographischen Anschauungen und der wichtigsten 
Momente im Innenleben der Griechen und Römer, Stuttgart 
1852, nur dass auch hier mehr die systematische Eintheilung 
nach einzelnen sachlichen Rubriken als die historische Neben- 
einanderentwicklung verfolgt ist. — Besser sind wir für 
specielle Würdigung und theil weise auch Darstellung der 
griechischen Culturgeschichte daran, wo selbst Werke, 
die sonst nur specielle Tlicile enthalten, culturgeschichtliche 
Uebersichten vorausgeschickt haben, z. B. Bernhardy, Ge- 
schichte der griechischen Literatur Bd. I. Gerhard, My- 
thologie Absclm. 2. Von besonderen Werken ist die freilich 
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nichts weniger als übersichtliche histoire de la civilisation 
morale et religieuse des Grecs von P. van Limburg- 
Pro uw er, Groningen 1832 — 42 und als kurze Uebersieht 
F. Jacobs, Hellas, Vorträge über Heimath, Geschichte, Lite- 
ratur und Kunst der Hellenen, Berlin 1852, zu merken. 
Ausserdem: A. H. L. Heeren, Ideen über die Politik, den 
Verkehr und Handel der vornehmsten Völker der alten Welt 
Bd. III. Abth. 1, Gott. 1812, und die Recension dazu in 
Niebuhrs kleinen Schriften II, S. 107 ff. W. Waclis- 
mutli, hellenische Alterthumskunde 2. Aufl. Halle 1844 — 46 
nimmt mehr den Standpunct des Staats als des Volks ein, 
wodurch der Gesichtspunct etwas verändert wird. C. Thirl- 
w r all, history of Greece (übersetzt von Haymann) behan- 
delt vorzugsweise die äussere Geschichte. G. Grote, history 
of Greece, London 1846 ff. — St. John, the Ilellenes, Lon- 
don 1844, berücksichtigt mehr das häusliche und gesellige 
Leben der Griechen, steht aber auf etwas zu modernem 
Standpuncte, wie auch v. Limburg- Brou wer ; jener malt da- 
bei gern ins Helle, während dieser oft die ideale Hülle von 
den Griechen abstreift. E. v. Lasaulx, über den Entwick- 
lungsgang des griechischen Lebens, München 1847. Ben- 
sen, Lehrbuch der griechischen Alterthumskunde, oder 
Volk , Staat und Geist der Hellenen, Erlangen 1842. 


Hermann, Cnltnrgeichichte. 1. Band. 
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Erste Periode. 

Anfänge und Wachsthum des griechischen Volkes 
bis auf die Perserkriege. 


$. 1. Geographische Lage des griechischen Mutter- 
landes *)• 

Werfen wir zuerst einen Blick auf das Land, das der 
erste Schauplatz der Thaten und Schicksale eines aus dem 
Schlummer bloss instinetmässigen , negativen Traumlebens 
erwachenden Volkes sein sollte, so begegnet uns hier ein 
gebirgiges Festland mit einer Anzahl Inseln, die es umge- 
ben und allem Anschein nach durch uralte Naturereignisse 
davon losgerissen sind 1 * 3 ). Im späteren Alterthume finden 
wir die Sage von einem uralten Continente, Avxxovla ge- 


1) Lehrbuch der Staatsalterthümer. §. 7, 1. Priv. Alt. §. 1 — 6. 
Hoffmann , Griechenland und die Griechen. Leipzig 1848. Forbiger, 
Handbuch der alten Geographie. Leipzig 1848. E. Curtius, Pelopon- 
nesos, Berlin 1851. K. G. Fiedler, Reisen duroh alle Theile des 
Königreichs Griechenland, Leipzig 1840. Brandis, Mittheilungen aus 

Griechenland. 3 Bände. Leipzig 1842. Ross , Inselreisen , Stuttgart 
1840 — 45; Reisen und Reiserouten, Berlin 1841; griechische Königs- 
reisen , Halle 1848. 

2 ) T(jv(f>ta x&ovoq nennt sie ein altes Epigramm des Antipater von 
Thessalonich. Anthol. Palat. IX, 421. vgl. Spanhem. ad Callimach. h. 
Del. 30. L. v. Buch in Poggendorfs Annal. X, S. 169. Weissenborn 
in Zeitschr. f. Aiterth. 1842. S. 382. 
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nannt (Orph. Argon. 1279), in welchem Hellas und Thra- 
cien mit Kleinasien zusammengehangen hätten, der erst 
durch den Durchbruch des Meeres im Ilellespont gespalten 
worden wäre (Diodor. Sic. V, 47. Waehsmuth, I, S. 8. Plass, 
Vor- und Urgeschichte der Hellenen, Leipzig 1831. Hum- 
boldt, Kosmos II, S. 153. 406). Höchstens könnte man darü- 
ber streiten, ob nicht manche dieser Inseln auch vulcanischen 
Erhebungen ihren Ursprung verdanken, dergleichen selbst 
in historischer Zeit hin und wieder berichtet werden. (Plin. 
N. H. II, 89. Reinganum in d. Zeitschr. f. Alterth. 1835 
S. 1105. Ross, Inselreisen I, S. 88. und Beilage, II. S. 69.) 
So viel ist jedenfalls gewis , dass nicht allein manche Inseln 
sondern auch das Festland Spuren vulcanischer Ereignisse 
tragen, die in früherer Zeit noch heftiger gewesen sein mö- 
gen 3 ). Wie starken Erdbeben das Land fortwährend aus- 
gesetzt war, ist bekannt. (Aristot. Meteorol. II, 7. 8. Plin. 
N. H. II, 81—86. Diodor. Sic. XV, 48. 49.) Auch die 
warmen Quellen, die sich in Griechenland vielfach finden, 
mögen damit Zusammenhängen (Caryophilus, de thermis 
Herculaneis. Traj. 1743. 4. Ross, Königsreisen II, S. 183. 
Melion, über die Bäder und Heilquellen der alten Griechen, 
in österr. Blättern für Liter, etc. 1847. N. 262 — 268). 

Neptunische Ereignisse haben an der gegenwärtigen Ge- 
staltung des Festlandes mindestens ebensoviel Antheil als vul- 
canische. Schon das ist hier nicht zu übersehen, dass sich 
in vielen Gegenden die Sage vom Wettstreite der Ortsgott- 
heiten mit Poseidon wiederholt, nicht bloss in Attika, son- 
dern auch hin und wieder in Argolis (Pausan. II, 1, 6: 4, 7 : 
15, 5 : 30, 6 : 33, 2). Gerade an der Ostküste nämlich ist es 


3) Buttmann , Mosychlos der feuerspeiende Berg auf Lemnos , in 
Wolfs Museum der Alterth. Wiss. I, S. 295. Heinrich, de Chryse insula, 
Bonn 1839. Bernhard)', griech. Lit. Gesch. I. S. 189 Eichhoff, deOno- 
macrito S. 9. Walter, die Abnahme der vulcanischen Thätigkeit in 
historischen Zeiten. Berlin 1843. Man beachte die Qigantenkämpfe mit den 
phlegräischen Feldern an mehreren Orten: feuerspeiende Berge wer- 
den auf besiegte Giganten gewälzt etc. Freilicli zeigen sich hierbei 
auf der andern Seite auch neptunische Spuren , wie wenn Poseidon die 
Insel Nisyros von Kos abgerissen und auf Polybotes geworfen haben 
sollte. Strab. X. 489 A. Apollodor. I, 6, 3. Paus. 1, 2, 4. 

2 * 
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unverkennbar, wie das Meer erst an den Gebirgen einen Damm 
gefunden hat, die hier bis hart an das Gestade reichen, 
während die Westseite gerade die entgegengesetzten Erschei- 
nungen darbietet, fruchtbare Ebenen und Niederungen, die 
freilich selbst erst durch Alluvionen ihrer Flüsse entstanden 
sind. ( 'A’jiXwov n^oq^wais Paus. VIII, 24, 4). Auch die 
geognostische Beschaffenheit des Landes führt auf gewaltige 
seien es neptunische seien es vulcanische Einflüsse. Im Ganzen 
herrscht zwar der Kalkstein vor, aber einerseits trägt dieser 
hin und wieder Muscheln und sonstige Petrefacten in sich 
(xoy/vXiaq Xl&oq Poll. VII, 100), wie namentlich in Megaris 
(Paus. I, 44, 9), aber auch sonst (Origen, philosopli. c. 
14), andererseits erscheint der Kalk nicht selten als Kalk- 
tuff (jtotQivoq Xi&oq imydoQioq , wie ihn Herod. V, 62, Paus. 
V, 10, 2 nennen), was in der Umgegend von Kom Travertin 
heisst, während die edleren Marmorarten viel seltener Vor- 
kommen (Caryophilus, de antiquis marmoribus. Traj. 1743. 4.). 

Fruchtbar ist das Land nur an verhältnismässig weni- 
gen Stellen. Grösstentheils herrscht das Xinroytuv vor, das 
ja auch Thuc. II, 2 Attika ausdrücklich heilegt, aber gerade 
darin lag nur eine desto grössere Aufforderung zur Kraft- 
entfaltung der Bevölkerung, um diesen Mangel zu ersetzen 4 ). 
Wo sonst die Natur den Menschen dergestalt mit allen Be- 
dingungen reichster und fröhlichster Entwicklung entgegen- 
kam, muss der Mangel der Extensität und Fülle durch die 
Intensität der Leistungen mehr als ersetzt werden. Viel zu 
leisten mit wenigen Mitteln ist ein durchgehender Charakter- 
zug des griechischen Volkes, auf dem eine seiner wesent- 
lichsten Eigenschaften , die acotppoouvii , beruht. Zu diesen 
geringen Mitteln gehört auch die verhältnismässig unbedeu- 
tende Unterstützung, die sein Land ihm nach Ausdehnung 
und Fruchtbarkeit darbot. Aber es besass daneben doch Vor- 
züge, die kein anderes mit ihm theilte und die allerdings 
auch schon äusserlich und von vorn herein jenen grossen 
Leistungen den Weg bahnten. Dahin gehört zunächst — 
was auch mit den geschilderten Naturereignissen zusammen- 


*) xaxß~c Tpiquvra %u)(jiu dvdpfiovii 7toin Men&nd. 
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hängt — die ganz unverhältnismässige Küstenlänge, an der 
es selbst ungleich grössere Länder weit übertrifft. Seine Aus- 
dehnung geht etwa von 40° bis 36° 30' nördlicher Breite, 
sein Flächeninhalt lässt sich in runder Summe auf 1000 
Quadratmeilen anschlagen und während Frankreich nur 275, 
Schweden 330, Italien 580 Meilen Küstenlänge hat, zählt 
dagegen das viel kleinere Griechenland mit seinen Buchten, 
Meerbusen und Vorgebirgen 720, die begreiflicherweise einer 
ungleich grösseren Anzahl von Landestheilen die Vorzüge der 
Seenähe und damit die Anregungen und Erweiterungen des 
Horizonts darboten, welche mit einer solchen Lage verbun- 
den sind. Jam qui incolunt eas urbes, sagt Cic. de republ. 
II , 4 nach Dikaearch , non haerent in suis sedibus , sed 
volucri semper spe et cogitatione rapiuntur a domo longius, 
atque etiam quum manent corpore, anirao tarnen excurrunt 
et vagantur, was, wie derselbe ausdrücklich hervorhebt, fast 
von allen griechischen Staaten gilt, unter denen sich nur 
sehr wenige ganz binnenländische finden. 

Zweitens aber bietet auch das griechische Binnenland 
eine Erscheinung, die wenigstens mit den orientalischen und 
africanischen Gegenden in directem Gegensätze steht und 
gewis auch mit in Anschlag gebracht werden muss , wo es 
sich um die Erklärung der so grundverschiedenen Cultur- 
richtung der Griechen handelt: es ist das die Zerklüftung 
des Landes in eine Menge von getrennten Landschaften mit 
natürlichen durch seine Bergzüge gebildeten Grenzen. Der 
Ausgangspunct dieses Gebirgssystems , auf dessen Verzwei- 
gung die Abgrenzung beruht, ist die südliche Abdachung des 
Hämus, die in der alten Geographie die Länder Thracien, 
Macedonien, Päonien und Illyricum begreift. Von diesen 
trennt Griechenland das cambunische Gebirge. Was von die- 
sem südlich zwischen dem ionischen und dem ägäischen Meere 
liegt, zerfällt dann in die beiden ungleichen Hälften, die 
schon das Alterthum mit einer Stadt und deren Citadelle zu 
vergleichen pflegte 5 ). Der korinthische Isthmus ist der 
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Schlüssel dieser Citadelle (Plut. v. Arati c. 16). Nur in 
Messenien und Elis lehnen sich einige Ebenen an diese ge- 
waltige Bergmasse, die selbst wieder in zahlreiche durch hohe 
Rücken getrennte Theile und Küstenstriche zerfällt. Was 
aber die nördliche grössere Hälfte betrifft, so bestimmt sich 
ihre Eintheilung zunächst durch den Pindos und seine Ver- 
zweigungen, die sich etwa unter 39° von ihm ablösen. 
Piudos heisst das Gebirge, welches im rechten Winkel au 
das cambunische stossend sich in südlicher Richtung zwischen 
Epirus und Thessalien herunterzieht und in mehrfachen Ab- 
dachungen den Aoos in den ionischen, den Arachthos in den 
ambrakischen, den Acheloos in den korinthischen, den Hali- 
akmon und Peneios in den thermaischen Meerbusen entsendet. 
Unter dem 39. Grade spaltet sich der Pindos in zwei Arme, 
von denen der eine, Oeta, in östlicher Richtung bis ans 
Meer geht und hier den schmalen Pass der Thermophylen, 
gleichsam das Thor der inneren Stadt bildet, während der 
andere Arm, Korax, in südwestlicher Richtung mit dem 
Vorgebirge Antirrhion dem peloponnesischen Rhion gegenüber 
endet. Was zwischen beiden Armen liegt, ist das eigent- 
liche Hellas oder Mittelgriechenland, wozu nur bisweilen 
noch auch das jenseits des Korax liegende Flussgebiet des 
Acheloos oder die Landschaften Aetolien und Akarnanien 
gerechnet werden. Ungleich mehr gehört dazu jedenfalls die 
Insel Euböa, die sich an der ganzen Ostküste dieses Striches 
herunterzieht und an der schmälsten Stelle der Meerenge, 
am Euripos bei Chalkis, sogar durch eine Brücke mit dem 
Continente verbunden war und noch ist (Strab. IX, 403. 
Stephani, Reise durch das nördl. Griechenland S. 14, Ross, 
Königsreisen II, S. 110): ein ähnliches Verhältnis wie zwi- 
schen Akarnanien und den sogenannten kephallenisclien Inseln, 
deren nördlichste, Leukas, auch durch einen Damm mit dem 
Festlande Zusammenhang. Das Land nördlich vom Oeta 
zerfällt in die beiden Stromgebiete des Spercheios und Peneios, 
die durch den Bergrücken des Othrys getrennt sind. Jenes 
ist ein Längenthal, das sich auf den ersten Blick nur als 
eine Fortsetzung des malischen Meerbusens kund gibt und 
ausser den Maliern noch von den Aenianen bewohnt war. 
(Kriegk, de Maliensibus , Francof. 1833. Forchhammer, 
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Hellenika, Berlin 1837, S. 6 ff.) Das Thal des Penei- 
os dagegen oder das eigentliche Thessalien war ein Thal- 
kessel oder vielmehr ursprünglich ein grosser Binnensee (He- 
rod. VII, 129. Philostr. imagg. II, 14. Diod. Sic. IV, 18), 
in welchem sich die Bergwasser des Olymp, Ossa, Pelion, 
Othrys und Pindos sammelten, bis sie sich endlich zwischen 
Olymp und Ossa durch die enge Schlucht Tempe einen Aus- 
gang brachen (Kriegk, Beiträge zur Geographie von Hellas, 
Heft 1 : Das thessalische Tempe, Leipzig 1835. Göttling, 
gesammelte Abhdl. S. 1 ff.). Wie aber Euböa zu Mittel- 
griechenland, so verhält sich zu Thessalien das Land der 
Magneten oder der Bergrücken des Pelion, der sich auf den 
ersten Blick als eine Fortsetzung des Felsengrates von Euböa 
darstellt. Es kann ein reiner Zufall heissen, dass dies Land 
nicht wie Euböa eine Insel geworden, sondern eine Halbinsel 
geblieben ist, die im Norden noch mit dem Continente zu- 
sammenhängt. Im Süden hat der pagasäische Meerbusen 
tief hineingewühlt, so dass das Land ganz vom thessali- 
schen Festlande getrennt ist, wie Schweden von Finnland 
durch den bothnisehen Meerbusen , während der malische, 
nur in umgekehrter Richtung, dem finnischen entspricht. 

Was die Bevölkerung dieser Landschaften betrifft, so 
muss davon noch weiter unten gesprochen werden, hier bleibt 
nur noch eine dritte Begünstigung oder Entschädigung Grie- 
chenlands durch die Natur zu erwähnen, auf die schon im 
Altcrthura das grösste Gewicht gelegt wurde, so dass man 
darin selbst den Grund seines Vorzugs vor den Barbaren er- 
blickte: die Reinheit der Luft und die xfjümg wyüv , die 

günstige und harmonische Mischung der klimatischen Ein- 
flüsse, worin die Beschreibungen der Alten auch durch die 
Schilderungen der Neueren bestätigt werden 6 ). Welches Ge- 
wicht die Alten überhaupt auch in geistiger Hinsicht auf eine 
freie uud dünne Luft legten, zeigt auch Cic. de fat. 4 und 

6) L. v. Klenze, aphoristische Bemerkungen auf einer Reise durch 
Griechenland, Berlin 1838 S. 8G. St. John, the Hellenes I, S. 43. Jacobs, 
vermischte Sehr. III. S. 116. Bernhard)' , griech. Lit. Gesch. I, S. 11. 
Roscher, Klio. 1, S. 66. Passow, vermischte Sehr. S. 25. Gurlitt, ar- 
chäolog. Sehr. S. 21. Aristot. Polit. VII, 6, 2. Herod. III, 106. Phot. 
Bibi. 249, p. 441. Philo de providentia II. p. 117. 
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andere Stellen, wo selbst Attika in dieser Hinsicht anderen 
Theilen Griechenlands, z. B. Böotien, entgegen gesetzt wird 
(Stallbaum ad Tim. p. 24 C). Wie Attika überhaupt gleich- 
sam als der Superlativ des übrigen Griechenlands als 'EkXadog 
'Eklat galt und gelten konnte, wird weiter unten gezeigt 
w'erden : inzwischen kann man doch im Ganzen von dem 
grösseren Theile Griechenlands sagen, dass schon seine kli- 
matischen Zustände ihm die rechte Mitte zwischen der rohen 
Kraft des Nordländers und der südlichen oder orientalischen 
Weichlichkeit und Schlaffheit anwiesen. Grössere Frucht- 
barkeit unter so reichem Himmel hätte die Bewohner leicht 
erschlafft; während aber das Klima den Bewohnern jede Art 
von Thätigkeit gestattete, zwang sie auf der anderen Seite 
die natürliche Unergiebigkeit des Bodens früh zum Nachden- 
ken und zur Industrie. Nur wenige wurden durch die Ab- 
geschiedenheit der örtlichen Lage auf den niederen Stufen 
des Hirten- oder Jägerlebens zurückgehalten. 

Uebrigens war doch auch kein eigentlicher Mangel an Na- 
turproducten (Poll. VI, 63. St. John, the Hellencs III, S. 326. 
Wachsmuth, S. 1 ff. Hüllmann, Handelsgeschichte S. 14), 
selbst Bergwerke kommen vor, obgleich der Keichthum an 
Metallen im Ganzen nicht gross war. (Böckh, Ablidl. der 
Berliner Akad. 1815. Barth, de Cormth. commerc. p. 34). 


§. 2. Von «Im verschiedenen griechischen Volks« 
stimmen mul ihrem Verhältnis zu einander ■). 

Fragen wir nun nach der ältesten Bevölkerung dieses 
Landes, so tritt uns aus dem Nebel vorgeschichtlicher Er- 
innerung zuerst der Name der Pelasger entgegen. Sie werden 
zwar von manchen (z, B. Pott, etymolog. Forschungen I, 
S. XL. und Hall. Encykl. Sect. II, Bd. XVIII, S. 18 ff.) nur 
als unbestimmte Personification eines urgeschichtlichen Zu- 
standes betrachtet ( nagut yc/awreg , prisci vgl. auch 
Haase ebd. s. v. Philologie, von niktiog-nakaiog), was den Hel- 
lenen gegenüber in gewissem Maasse wahr ist; aber wir 


■) Siehe die Literatur im Lehrbuch der Privat- Alterthümer §. 7. 8. 
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müssen doch annehmen, dass der Name Pelasger einmal eine 
Gegenwart gehabt habe. Wir dürfen sie als geschichtlich 
betrachten, weil noch in späterer Zeit zwei Völker sich gerade- 
zu als ihre Nachkommen ansahen, die Perrhäber in Thessalien 
und die Arkadier im Peloponnese (Herod. I, 146. Strab. IX 
p. 441). Bei dieser Voraussetzung steht auch nichts im 
Wege, sie nicht nur mit bestimmten Angaben für das älteste 
nachweisbare Volk auf diesem Boden zu halten (Strab. VII 
p. 327. Dionys. Hai. I, 17. Dorfmüller, de Graeciae pri- 
mordiis Stuttg. 1844), sondern auch die Ausdehnung anzu- 
nehmen, die ihnen manche Sagen selbst über die Grenze des 
historischen Griechenlands hinaus geben (Aeseh. Suppl. v. 
256. Senec. Epp. 80. Bernhardy, Lit. Gesell. I, S. 191), 
so dass sich also ihre Sitze im Norden über Macedonien — 
damals Emathien — bis an den Strymon und andrerseits bis 
an die illyrische Küste erstreckt hätten. So viel bleibt jeden- 
falls gewis, dass Epirus ein uralter Pelasgersitz war, wo 
schon Homer (II. XVI, 233) der Dodonäischen Zeus den 
pelasgischen nennt und wo sich auch der Name I'gatxoi fin- 
det, mit dem später die Börner das ganze Volk bezeichnen 
(Arist. Meteorol. I, 14. Zinzow, de hist, graec. primordiis, 
Berlin 1846). Gleichwie aber Epirus später ganz barbari- 
siert ward (Plut. Pyrrh. I. Müller, Dor. I, S. 6: über Ma- 
cedonien Abel, Macedonien vor Philipp, Leipzig 1847, 
S. 25 — 41), so scheint überhaupt ein Völkerdraug von 
Norden die Pelasger beschränkt und selbst (Wachsinutk I, 
S. 98) in überseeische Gegenden gedrängt zu haben, wo uns 
hin und wieder Larissen begegnen (Boss, Inselreisen II, 
S. 79). Denn zu den sichersten Kennzeichen alter Pelasger- 
sitze gehören die Namen yluQinna für Burg und yioyog für 
Ebene , wovon O. Müller u. A. sogar den Namen ableiten. 
Soviel ist sicher, dass sie sowol in Thessalien als im Pelo- 
ponnes in uralter Zeit zu Hause sind, und gerade da finden 
sich auch jene beiden Namen ( Tlilav/uhv yfyyoe Ilom. II. 
II, 681 und Larissa als Citadellc von Argos Paus. II, 23, 9), 
so dass kaum gezweifelt werden kann, dass sie auch einmal 
in der Mitte sesshaft gewesen sein müssen, bis sie hier aus- 
einander gesprengt wurden. Woher sie selbst gekommen, 
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wollen wir nicht weiter verfolgen 2 ) und nur das fest halten, 
dass vor ihnen kein Yolksstamm mit Sicherheit auf griechi- 
schem Boden nachweislich ist, wie das auch daraus hervor- 
geht, dass die namhaftesten Völker, die in der Urzeit nicht 
mit Pelasgern zusammengebracht werden können — mit Aus- 
nahme weniger Orte an der pcloponnesisc-hen Küste — in 
Mittelgriechenland wohnen. Nur Attika scheint unter dem 
Schutz seiner Lage (Thuc. I, 2 ) die alte pelasgische Bevöl- 
kerung (Herod. I, 56) erhalten und sich so den Buhm der 
Autochthonie gesichert zu haben , den es nur mit Arkadien 
theilte und von dessen Bedeutung unten die Bede sein wird. 
Dagegen begegnen uns sonst zahlreiche Völkerschaften (Strab. 
VII p. 321), die theilweise schon durch ihre Namen als bar- 
barisch bezeichnet sind: Aonier, Temniker, Hyanten, Tele- 

boer , Kureten und insbesondere Thraker und Lcleger , die 
gewis auch einen echt geschichtlichen Charakter tragen, so 
bald man sie nur nicht, wie neuerdings Ileffter (in Schmidts 
Zeitschrift für Gesch. 1846, Bd. VI, S. 537 ) gethan hat, 
als die eigentliche Urbevölkerung betrachtet (Gerhard, über 
Griechenlands Volkstämme und Stammgottheiten in den 
Abhdl. der Berl. Akad. 1853, S. 459). Denn dass sie einge- 
wandert sind, ist festzuhalten. 

Die Thraker kamen von Norden, wo wir noch später ihre 
Spuren verfolgen werden, bis nach Böotien, Phokis und zuletzt 
nach Euböa, wo noch in geschichtlicher Zeit die Abanten an die 
phokischc Stadt Abä erinnern, die als einer ihrer Sitze gelten 
kann (Thucyd. II, 28. Aristot. ap. Strab. X p. 445. Müller, 
Orchom. S. 376. Gesch der griech. Liter. I. S. 43. Bernhardy, 
gricch. Lit. I, S. 198 ff.) Die Lcleger kamen vielleicht aus 
Asien , wo ja noch die geschichtliche Zeit die schon von 
Herod. I, 171 mit ihnen verbundenen Karer kennt, obgleich 


1) Die Etymologie von nD.ayoi; leitet sie über das Meer und lässt 
sie zuerst unter Inachos in Argos Fuss fassen, dann Hämonien (Thessa- 
lien) occupieren. Apollodor. II, 1, 5. Dionys. Hai. I, 17. Cliuton Fasti 
Hell. Oxon. 1834, I, p. 5. Beck, Anleitung zur genaueren Kenntnis 
der älteren Welt und Völkergeschichte I, S. 347. Schubert, quaestt. 
geneal. hist, in ant. her. gr. Marburg 1832. Krause in Hall. Encykl. 
S. III, B. 15, S. 120. Ueber die Etymologie des Namens Pelasgcr s. 
die Literatur St. A. §. 7. 7. 
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es allerdings auch möglich wäre, dass sie erst nach ihrer 
Vertreibung aus Griechenland dorthin übergesiedelt wären, zu- 
mal wenn Uschold Recht haben sollte, der (Gesch. des Tro- 
janischen Kriegs 1836, S. XIII) zwischen ihnen und den 
Thrakern einen Zusammenhang nachzuweisen versucht hat. 
Jedenfalls sind diese Leleger eine höchst bemerkenswerthe 
Erscheinung, die auf die ganze griechische Mythengeschichte 
und einen wesentlichen Theil des späteren Cultus einen 
namhaften Einfluss geübt hat und um so weniger für unge- 
schichtlich gelten kann, als noch die Lokrer der historischen 
Zeit mit deutlichen Worten als ihre Nachkommen bezeichnet 
werden (Aristot. ap. Strab. VII p. 321. Leleger auf Ithaka 
Lauer, homerische Studien S. 257). Nur muss ihre Macht 
bereits vor dem Heraklidenzuge gebrochen worden sein, sei 
es durch Minos, dem ihre Vertreibung von den Inseln bei- 
gelegt wird (Thucyd. I, 4. Herod. I, 171. Diodor. V, 84) 
sei es durch die Aeoler, die ja in Phokis auch die Lokrer selbst 
wieder in zwei Hälften gespalten haben , während ursprüng- 
lich, wie gesagt, der grössere Theil von Mittelgriechenland 
und selbst einige Stellen im Peloponnes, wie z. 11. Lakonika, 
in den Händen der Leleger oder anderer mit ihnen verwandten 
Stämme waren. Dahin gehören die Karer, von welchen 
noch die llurg von Megara ihren Namen führte (Paus. I, 40 ,5) 
und die irgendwie mit den Leiegern verwandt oder eng 
verbunden gewesen sein müssen, trotz Soldans abweichender 
Ansicht (in Welcker Rhein. Mus. III, S. 69. St. A. 

§. 7, 9), ferner die Kureten, die Dion. Ilal. I, 17 
mit ihnen zu gemeinschaftlichen Unternehmungen unter 
Deukalion verbindet, und deren doppelte Sitze in Akar- 
nanieu und Euböa ihre weite Ausdehnung beweisen (Strab. 
X p. 465), endlich die Teleboer in Akarnanien und auf den 
kephallcnischen Inseln (Strab. X p. 461 : VII, 321), um der 
vorher schon erwähnten Thraker nicht zu gedenken. So kann 
man, ohne irgend etwas zu präjudicieren, gewis im Ganzen 
die lelegische Bevölkerung als die zweite Hauptschicht in der 
griechischen Urgeschichte betrachten. 

Eine dritte bilden dann die Hellenen. Die Aeoler ha- 
ben , wie schon bemerkt , den Rest der Leleger in Lokris auf 
ähnliche Art gespalten, wie die Pelasger von den Leiegern 
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gespalten sind; überhaupt ist der grössere Theil der früher 
lelegischen Länder gerade in Mittelgriechenland später äolisch 
— und die Aeoler sind ja eben nur einer der vier bekannten 
hellenischen Stämme. Doch muss hier allerdings noch eine 
doppelte Bemerkung vorausgeschickt werden, um das Ver- 
hältnis der Aeoler zu den Pelasgern auf der einen und den 
Hellenen auf der andern Seite nicht falsch verstehen zu las- 
sen. Sagt man nämlich bloss, zuerst seien die Pclasgcr ge- 
kommen, dann die Lelegcr, dann die Hellenen, unter denen 
die Aeoler zuerst, so scheint es, als ob die Hellenen stamm- 
verschieden von den Pelasgern und Eingewanderte im Ge- 
gensätze der Autochthonie dieser seien, wie es von vielen 
auch wirklich aufgefasst ist, am schroffsten noch neuerdings 
von Kortüm (Gesch. Griechenlands, Heidelb. 1854, I. S. 18ff.). 
Dagegen aber spricht theils der Umstand, dass sich schlech- 
terdings keine wesentliche Sprachverschiedenheit zwischen 
den Resten der alten Pelasger und den späteren Hellenen 
nach weisen lässt * 3 ), theils die bestimmten Zeugnisse der Al- 
ten , dass Aeoler, Achäer, Ionier selbst Pelasger gewesen 
seien. Ja die älteste Spur des Namens "EllrjMS führt auf 
die Nähe von Dodona selbst zurück 4 ). So ist es wol am 
gcrathensten , den Gegensatz zwischen Pelasgern und Helle- 
nen vielmehr als einen culturgeschichtlichen zu fassen 5 ). 
Ohnehin bezeichnet der Name Hellenen ursprünglich gar kein 
bestimmtes Volk, sondern nur die Bewohner der Landschaft 
Ellas im südlichen Thessalien oder Phthiotis (Strab. IX, 431) 
und diese konnten nicht nur, sondern sind auch zu ver- 
schiedener Zeit sehr verschieden gewesen, so dass z. B. die 
Hellenen des Homer und des Ilerodot ganz verschiedene 
Stämme sind. Homer (Iliad. II, 684) nennt Hellenen die 


3) Für die Perrhäbersprache Aristot. mirab. auscult. 132, für die 

Arkadier Strab. VIII p. 333. Giese, der äolische Dialekt, Berlin 1837. 

4 ) Siehe auch über Tektamos , Doros Sohn , der mit Pelasgern und 
Aeolern nach Kreta geht, Diod. IV, 60. V, 80. 

5 ) Middendorf, über das Verhältniss der Hellenen zu den Pelasgern, 
Coesfeld 1840. Dorfinüller, de Graec. primord. Planck in Jahn Jahrb. 
LXX1. S. 88 ff. Isocr. Paneg. §. 50 rö tiSv ' Ellijvwv oro/ia ot’xc» toü 
yivovs ällä r!js ätavoiaf. 
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Myrmidonen des Achill , die doch im nämlichen Vers auch 
Achäer heissen; nach Herodot (I, 56) sind die Dorier die 
echten Hellenen, aus keinem anderen Grunde, als weil sie 
früher auch in Phthiotis gewohnt hatten 6). Aber eben des- 
halb haftet ihnen dieser Name auch in andern Sitzen an, 
während die Myrmidonen ihn nur als zufällige Ortsbezeich- 
nung tragen. Erst mit dem politischen Uebergewiclite der 
Dorier scheint er sich nach und nach den älteren Pelasger- 
stämmen mitgetheilt zu haben, die sich erst allmählich mit den 
Doriern als ein Volk fühlten. Bekanntlich sind die hesiodi- 
schen Eöen die Quelle, aus welcher jene Gesammtgenealogie 
geflossen ist, wie denn auch Tlui/ilhjvis bei Hesiod zuerst 
als Gesammtname vorkömmt. Wenn aber trotzdem noch 
später die Aeoler so gut wie die Ionier als Pelasger den Do- 
riern entgegengesetzt werden (St.A. §.8, 9. Krause in 
Hall. Encykl. S. III. Bd. XV. S. 122. Curtius Pelopon- 
nes I, S. 61), so werden wir zu der Zeit, die zwischen 
der Herrschaft der Lcleger und der der Dorier liegt — und 
das ist grade die äolische — nur auticipierend von einer hel- 
lenischen Periode reden können und vielleicht besser thun, 
diese geradezu die äolische zu nennen, wenn sie auch, wie 
wir später noch sehen werden, dem Geiste und der Rich- 
tung nach der hellenischen näher steht als der früheren pe- 
lasgischen. Aber die Dorier sind in dieser Zeit nur eine 
sehr unbedeutende Erscheinung. Selbst die Ionier beschrän- 
ken sich auf schmale Küstenstrecken — Aegialea, Akte, At- 
tika — und fast auf allen sonstigen Thronen sitzen Ge- 
schlechter, fast in allen andern Ländern — nur Arkadien 
ausgenommen — herrschen Stämme, die historisch oder 
traditionell zu den Aeolern gerechnet werden. Eine ähnliche 
Stellung weist Gerhard (Abhdl. der Perl. Akad. 1853. S. 
419 ff.) den Achäern an, aber auch sie sind nur ein Zweig 
dieses grossen Stammes , wie sich aus den Namen ihrer spä- 
teren Colonien ergiebt. Böoter, Phocenser, Aetoler, über- 
haupt ganz Mittelgriechenland ausser Attika, Lokris und Do- 


6 ) Nach Hüllmann (Würdigung des delphischen Orakels. Bonn 1837) 
wäre “EXlt/vii; Gesammtname des Amphiktyonenbunds , aber dieser um- 
fasst doch nicht alle späteren Hellenen, s. Demosth. Phil. III, 32. 
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ris rechnete noch die historische Zeit dazu (Strab. VIII p. 
333) und Thessalien soll (I)iodor. IV, 67) sogar früher Aeo- 
lis geheissen haben. Gehen wir in die Heroenzeit zurück, 
so ist keine Unternehmung, an deren Spitze nicht Fürsten 
aus Aeolos mythischem Gesehlechte ständen (Clinton I, p. 
45. St.A. §. 8, 13). Freilich erregt gerade diese Genea- 
logie wieder Zweifel an ihrem historischen Charakter da- 
durch, dass sie manches nicht umfasst, was später äolisch 
heisst. Trotz der 7 Söhne und 5 Töchter passen Böoter und 
Atriden nicht herein, und der Name selbst könnte auf eine 
bunte Mischung führen, man mag ihn nun von alö/.og oder 
üoüies herleiten. Aber auch das verschlägt nichts , sobald 
man nur die culturgeschichtliche Bedeutung in den Vorder- 
grund stellt, durch die ja auch unter diesem Namen, wie 
später unter dem der Hellenen , verschiedene pelasgische 
Zweige zusammengefasst werden konnten. 

§• 3. Heber den gesellschaftlichen und geistigen Zu- 
stand des Holkes in der pelasgischen Zeit *). 

Wir halten also die Ansicht fest, dass die Pelasger und 
die Stämme, die später unter dem Namen Hellenen zusam- 
mengefasst werden, keine stamm verschiedenen Völker sind. 
Die Hellenen sind nicht Einwanderer von aussen und auf 
der anderen Seite die Pelasger keine Barbaren in dem Sinne 
des Worts, dass sie zu jeder Culturentwicklung aus sich her- 
aus unfähig gewesen wären und erst von aussen hätten cul- 
tiviert und civilisiert werden müssen. Die griechische Cultur 
ist durchaus national und original, autochthonisch , was sie 
nicht wäre, wenn die späteren Hellenen sie aus irgend ei- 
nem fremden Lande mitgebracht hätten, wie man ohnehin 
keins nachweisen kann. Denn selbst der Sage nach liegt 
die Gegend, wohin die ersten Anfänge der Hellenen verlegt 
werden, mitten unter Pelasgersitzen , wie schon oben er- 
wähnt ist. 


1) v. Wyk, de humanitatis et philosophiae gr. primordiis. Hag. 
Com. 1831. Planck, in der allgem. Monatsschr. 1854. S. 590—628 und 
Jahns Jahrb. 1855, Bd. LXXI. S. 71—98 u. 133— 1C8. 
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Da die griechische Cultur eine höchst entwickelte und 
fortgeschrittene ist , versteht es sich von selbst , dass sie nicht 
von Anfang an so gewesen sein kann, wie wir sie in der 
geschichtlichen Zeit finden. Weil wir allerdings gewohnt 
sind, gerade diese specifische Cultur der geschichtlichen Zeit 
als die hellenische der barbarischen , namentlich der orien- 
talischen , entgegenzusetzen , so werden wir in diesem cultur- 
gcschichtlichen Sinne — aber auch nur in diesem — die 
Pelasger der vorgeschichtlichen Zeit den Hellenen der ge- 
schichtlichen Zeit entgegen, ja der orientalischen Zeit muta- 
tis mutandis gleich setzen können. Selbst in der geschicht- 
lichen Zeit begegnen uns noch mancherlei Erscheinungen, 
die unter ihrer Umgebung so fremdartig dastehn, dass sie 
nicht anders als aus einem durch die Entwicklung des Volks 
ganz veränderten Zustande hergeleitet werden können, wie 
der priesterliche Charakter des Königthums, die Erblichkeit 
so mancher Beschäftigungen und die sonstigen Analogien, 
welche das Staatsleben mit der Familie darbietet, und die 
schon der Natur der Sache nach aus den ersten Anfängen 
der Gesellschaft herrühren müssen (St.A. §. 5). Das kann 
jedoch nicht etwa erst die homerische Zeit sein, deren Cha- 
rakter uns schon viel zu entwickelt und jener patriarcha- 
lischen Einfachheit entfremdet entgegentritt , sondern wir 
müssen gerade die homerische Zeit als diejenige ansehn , in 
welcher die Veränderungen, die der Herrschaft jenes ur- 
sprünglichen Zustandes ein Ende gemacht hatten, sich zu 
consolidieren und den Grund zum hellenischen Leben zu le- 
gen anfiengen, das eben das Gcgentheil des pelasgischen ist. 
Freilich sind wir gerade deshalb zur Erkenntnis des letzte- 
ren nur auf zerstreute Reste und Bruchstücke , oder, wo diese 
nicht ausreichen, auf Analogien fremder Zustände angewie- 
sen; indessen dürfen wir auch von diesen um so unbedenk- 
licher Gebrauch machen, je normaler wir einerseits die Ent- 
wicklung des griechischen Lebens voraussetzen können und 
je mehr sie sich andrerseits im Einzelnen durch jene Reste 
bestätigt finden. 

Das Leben und Verhältnis der Völker in der Geschichte 
zu einander gleicht einem Wettlaufe. Nur wenige erreichen 
das Ziel, das der nationalen und staatlichen Ausbildung vor- 
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gesteckt ist , während die meisten , das eine auf diesem , das 
andere auf jenem Stadium der Laufbahn , Zurückbleiben 
und dann auf derselben Stelle gleichsam versteinert daliegen, 
bis ein äusserer Impuls sie wegräumt , um einem neuen 
Wettlaufe Platz zu machen. Aber auch von den andern, 
die diesem Zauber trotzen und glücklich zum Ziele gelangen, 
erreicht es keins durch einen Sprung, fällt keins, wie vom 
Himmel, plötzlich dicht am Ziele nieder. Sie alle sind mit 
jenen von denselben Schranken ausgelaufen und haben auch 
die Puncte, wo jene liegen blieben, einmal, wenn auch im 
Yorbeilaufen , berührt : aber diese Zwischenmomente des 

Kampfs und der Mühe sind über der Freude und Herrlich- 
keit des Siegs und der Vollendung vergessen und von den 
Gegenständen, an welchen der Lauf sie vorübergeführt hat, 
von den Zuständen ihres Inneren während desselben, sind 
ihnen nur dunkle Erinnerungen geblieben. Das gilt na- 
mentlich auch von dem griechischen Volke, das mehr als 
irgend ein anderes im Alterthum das grosse Ziel veredelter 
Menschlichkeit erreicht hat. Je näher es der classischen Zeit, 
dem Gipfelpuncte seiner Entwicklung, kommt, desto klarer, 
desto reicher wird seine Geschichte ; dagegen ist sein Ge- 
dächtnis lückenhaft und umnebelt über die Zeit, die ihm 
jetzt nur noch im Traume vorschwebt. Begehren wir daher 
zu wissen, was es für Stufen durchlaufen, in welchen Um- 
gebungen es sich befunden hat, so thun wir eben so un- 
recht, wenn wir uns an sein eigenes Zeugnis allein halten, 
als wenn wir jemanden fragen wollten, was alles während 
der Zeit seines Schlafes mit ihm und in seiner Nähe vorge- 
gangen sei. Wir halten uns vielmehr besser an solche Völ- 
ker, bei welchen die Zustände, die bei jenem nur vorüber- 
gehend waren, bleibende geworden sind. Wie es gewis er- 
laubt ist, aus der Natur eines Kindes auf die eines ande- 
ren zu schliessen, so werden uns über das Kindes- und Kna- 
benalter eines Volkes, das in der Geschichte bereits als Jüng- 
ling und Mann erscheint, am besten solche Völker belehren 
können, die auch die Geschichte noch als Kinder und Un- 
mündige kennt. „Das vorgeschichtliche Griechenland,“ sagt 
Semper (vielfarbige Architectur S. 9), „mag wol in mancher 
„Hinsicht vergleichbar sein mit China und anderen patriav- 
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„chalisch regierten Staaten, wo materielles Behagen das 
„Hochgefühl der Freiheit ersetzt.“ In ähnlicher Weise sagt 
Gruppe (Ariadne S. 119): „Die Poesie hat bei den Griechen 
„keinen anderen Ausgangspunct , als auch bei anderen Völ- 
„kern, die von vorn anfangen mussten, mit dem einzigen 
,, Unterschiede, dass es bei letzteren nicht zu einer gleich 
„vollständigen organischen Entwicklung gekommen ist.“ 
Endlich sind auch die Worte Creuzers (Symbolik, 2 . Aufl. 
2 . Bd. S. 443) zu beherzigen: „Griechenland mag eine gc- 
„raume Zeit hindurch auf dem Wege gewesen sein, ziemlich 
„priesterlich und so zu sagen orientalisch zu werden. Auch 
„mochten es die Erbauer jener alten Mauern, Thore und 
„Grotten zu Tiryntli und Mykenä, so wie jene Priester von 
„Sikyon und Argos so Vorhaben. Aber in grieehenländischer 
„Luft, in jenen durch Berge, Wälder und Flüsse gesonder- 
ten und von der See bespülten Ländern und Inseln konnte 
„so etwas nicht zur Keife kommen. Sitte und Verfassung, 
,, Denken und Dichten wurden immer mehr abgewandt vom 
„tiefsinnig Morgenländischen, wurden verständiger, heller, 
„derber, aber natürlich auch inhaltsleerer. Und unter sol- 
„chen Umständen kann es nicht auffallen, wenn neben man- 
schen Elementen älterer Cultur bei der beweglichen und le- 
bendigen Phantasie der Griechen gerade die Sänger, die in 
„der Weise der Laien und des Volkes sangen, vom priester- 
„lichen Wissen wenig Notiz zu nehmen Ursache hatten.“ 
Was nun freilich das „alte geheimnisvolle priesterliche Wis- 
sen“ und dagegen die „Inhaltsleerheit“ betrifft, die er der 
homerischen und hellenischen Zeit beilegt, so werden wir 
darüber weiter unten andere Begriffe gewinnen; sonst hat 
Creuzer aber gewis in den beiden Hauptpuncten Recht, dass 
die Zeiten, von welchen namentlich noch die grossen Ky- 
klopenbauten zeugen, der orientalischen Cultur näher ge- 
standen haben als der späteren hellenischen, dass aber eben 
die schon (S. 21 ) berührte Beschaffenheit des griechischen 
Bodens und Klimas es zu keiner Dauer dieser Cultur kom- 
men Hess. Orientalische Cultur fordert auf die Dauer weite 
Strecken, weil sie sich nur durch materiellen Ueberfluss, Ge- 
gendruck der Masse u. dgl. halten kann. Daraus entwickelt 
sich jene Stabilität, die zum Kastenwesen und ähnlichen 

Hermann, Culturgeschichte. 1. Band. 3 
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Erscheinungen führt, verbunden mit der Einförmigkeit re- 
ligiöser Anschauungen, die mit der befriedigenden Eintönig- 
keit der Naturumgebung und Lebensart zusammenhängt. In 
Griechenland fällt das alles weg. 

Wenn auch der patriarchalische Factor beiden gemein 
ist, so gelangt dieser doch nur bis zu dem Stammleben, wie es 
auch mit der Zersplitterung der Landschaften verbunden ist. 
Eigentliches Staatsleben entwickelt sich erst aus den Con- 
flicten der Stämme, und damit sind denn schon die Elemente 
des späteren Uebergangs in das Hellenenthum gegeben. 
Selbst Kasten als Theile einer grösseren Staatsgemeinschaft 
finden sich nur bei den Ioniern in Attika, die deshalb auch 
am spätsten in die Culturbewegung eintraten. Im Uebrigen 
mag es wol ackerbauende, Hirten-, Jäger-, Räuberstämme 
gegeben haben, von Standesunterschieden aber höchstens die 
Kaste der Krieger, während an eine Priesterkaste nir- 
gends zu denken ist (Meier, gentil. Att. 1835. p. 5). Nur 
die Kenntnis gewisser Ritusgebräuche mag sich, wie andere 
Fertigkeiten, in bestimmten Familien vererbt haben. So 
lange in dem einfachen Naturculte natürlich keine Bilder 
denkbar sind, und ohne diese wieder keine Tempel, so lange 
können auch keine eigentlichen Priester angenommen werden. 
Jeder Hausvater ist zugleich Vermittler für seine Familie und 
der König für das Ganze, das ohnehin durch das npuTctviioy 
oder die xotvtj iaria noch als ein grosses Haus betrachtet wird. 

Doch sollen darum auch die Pelasger nicht, wie Böttiger 
und Plass thun , als rohe Naturmenschen , wie die Homeri- 
schen Kyklopen betrachtet werden (Od. IX, 112): 
r olaiv ovt ayupal 8ov\rj(fidpot ovzt ütatazes, 
aAA oi' y üi^ijAcü»' opiwv vuiouai xdptjva 
tv tsnioai yAagwpoim, di txamog 

ixalduy >jd" akoywv , av/f «AAijAwv uXtyovaiv, 
was höchstens die unterste Stufe ist, von der sich nur in 
dem nuTpoyofiflo&ai und den narplüis i'&iat (Plat. Legg. III, 
680) des ältesten Gesellschaftslebens Nachklänge finden. — 
Könige verbindet die ganze griechische Sage auch schon mit 
dem Pelasgerthum (Arist. Polit. I, 1, 7) und ebenso legt sie 
diesem manches Cullurelement bei, welches über dem kyklo- 
pischen Troglodytenleben steht. Ja selbst die berühmte oder 
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berüchtigte ßaXavrjqxtyia (Lucret. V, 937. Apoll. Rhod. IV, 
~65. Meurs. ad Lycoplir. 483) ist keine Schweinemast, sondern 
darf (I aus. ^ III, 1, 2) schon als Anfang der Sittigung betrach- 
tet werden. Anderwärts erscheinen die Pelasger als Anfänger 
des Getreidebaus (Paus. I, 14, 2) und namentlich der Rau- 
kunst: und gesetzt auch, dass die sogenannten Kyklopenbauten 
von fremden Werkleuten herrühren, so können doch Könige, 
für die solche errichtet wurden , keine Wilden gewesen sein. 
(Wachsmuth I, S. 53). Auf Buchstabenschrift deutet der 
Name ntXavyixu ypdufiura (Diod. III, 66), um anderer 
Culturspuren gar nicht zu gedenken (Bernhardy, griechische 
Lit. Geseh. I, S. 195). Endlich werden selbst die schiff- 
fahrenden und burgenbauenden Tyrrhener als Pelasger nicht 
zu übersehen sein , so mislich auch die Entwicklung dieses 
Namens im Einzelnen ist. (Dion. Hai. I, 24—30.) Die be- 
denklichste Angabe für die Pelasgercultur ist, dass nach 
Herod. II, 52 dieselben ihre Götter ohne Namen verehrt und 
deren Namen erst aus der Fremde bekommen hätten. In- 
zwischen was daran Wahres ist, kann eben nur zur Parallele 
mit dem Oriente dienen, wie es auch bei Plato (Cratyl. 397 C.) 
heisst : qalnovxai pot oi npcuTOi rtüc dvdpoinwv rwv Tifpt rt)v 

'AV.dda tovtovs putous rot',' dtoue tjyt7o&ai, oilincQ vvv noX- 
Xoi Teil/ ßaoßupiov , r'X.iov xal afXi'jvrjv xut yrjv xui ätjrpct xat 
ovQavuv. Ferner aber braucht das nur die frühste Stufe zu 
sein , worauf immerhin andere folgen konnten , ohne deshalb 
nothwendig durch äusere Einflüsse veranlasst zu sein. 

§• 4. Wirkliche oder vermeintliche ausländische 

Einflüsse auf Griechenlands älteste Cultur. 

Die Gesichtspuncte, unter welchen man solche annehmen 
kann und angenommen hat, sind eigentlich zweifacher Art: 
entweder nämlich hält man sich an den orientalischen Cha- 
rakter der früheren Zeit und erklärt diesen aus Colonisa- 
tion von Aegypten, Kleinasicn u. s. w. , oder man leitet ge- 
radezu die hellenische Cultur der spätem Zeit von den Ein- 
wirkungen civilisierterer Völker auf die uncivilisierten Pelasger 
her. In beiden Rücksichten aber lässt sich leicht nachweisen, 
dass eine innere Noth Wendigkeit solcher Einflüsse nicht 
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existiert und man sich deshalb jedenfalls auf solche beschrän- 
ken muss j die sich mit Sicherheit und historischer uhr- 
scheinlichkeit äusserlich nach weisen lassen. 

Was zuerst den orientalischen Charakter hetritft, so ist 
dieser allerdings unläugbar, und reicht theilweise noch bis 
tief in die historische Zeit herunter. Selbst in den ägineti- 
schen Bildwerken, in den athenischen Münzen aus der Zeit 
der Perserkriege u.a.m. liegt eine Aehnlichkeit mit ägyptischer 
Haltung, der gekräuselte Haarschlag erinnert an die Sculp- 
turen von Persepolis und Niniveh und in vielen natursymbo- 
lischen Mythen liegt orientalische Mystik ; aber darum braucht 
man nicht anzunehmen, dass die Griechen das von den Bar- 
baren gelernt hätten, da kein Grund vorhanden ist, weshalb 
sie nicht ebensogut wie die Aegypter, Perser u. s. w. von 
selbst hätten darauf kommen sollen. Nur wer an eine Ur- 
offenbarung menschlicher Kunst und Weisheit glaubt, kann 
es für nöthig halten, dass ein Volk sie vom anderen empfan- 
ge. Fällt jene Voraussetzung weg, so ist nicht abzusehn, 
warum die Orientalen eine stärkere Erfindungskraft besessen 
haben sollen, um auf das zu kommen, was bei beiden aus 
inneren Naturgesetzen menschlicher Entwicklung abgeleitet 
werden kann. „Mir scheint das Wahre,“ sagt Schöll (Mit- 
theilungen aus Griechenland S. 30, vgl. auch Berl. Jahrb. 
1839 Juli N. 5, S. 36), „dass die Griechenstämmc in ihrer 
„Sittengeschichte und Phantasie eine in allgemeinen Gesetzen 
„begründete Epoche auch einmal durchgemacht haben, welche 
„die Aegypter früher mit einem viel grösseren Apparat und 
„in viel stärkerer Spannung erreicht hatten.“ (Thirlwall I, 
S. 65 ff. Dorfmüller p. 8 ff.) 

Zudem muss man unterscheiden, was die Pelasger von 
selbst, ihrer indogermanischen Abstammung zufolge, aus 
dem Oriente mitgebracht und was sie durch Einwanderun- 
gen empfangen haben sollen. Aber in keiner von beiden 
Rücksichten ist ein Grund vorhanden , ihre Cultur nicht als 
autochthonische , d. h. als vor aller historischen Erinnerung 
auf griechischem Boden heimische, zu betrachten, weil sie, 
wenn auch aus dem Orient gekommen, doch mit keinem be- 
kannten orientalischen Namen Zusammenhängen. Es wäre 
fürwahr sehr merkwürdig, wenn gerade das Volk, unter des- 
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sen Himmel und Klima später die grössten Entwicklungen 
statt gehabt haben, erst auswärtiger Impulse bedurft hätte, 
um die Vorstufen zu erklimmen , zu denen andere minder 
begünstigte Völker durch sich selbst gelangt sind. So wer- 
den wir also selbst die unverkennbaren Aehnlichkeiten frühe- 
rer griechischer Zustände mit orientalischen keineswegs notli- 
wendig aus Einwanderungen und Einflüssen von aussen her- 
leiten. Noch weniger ist dies übrigens hinsichtlich der 
späteren Cultur nöthig, wo es gemdezu widersinnig wäre, 
zu sagen, die Pelasger seien durch Barbaren hellenisiert wor- 
den, sei es nun dass man die Hellenen selbst als eine Mi- 
schung der Pelasger mit barbarischen Stämmen betrachten 
oder ausser und vor diesen gleichsam Lehrer der Pelasger 
aus Aegypten , Kleinasien etc. kommen lassen mag. Was 
die erstere — z. B. von Heyne und Plass vertheidigte — 
Annahme betrifft., so fällt sie schon dadurch zusammen, dass 
die geschichtlichen Spuren der Hellenen nirgends über Thessa- 
lien undEpirus, gerade die ältesten Pelasgersitze, hinausweisen. 
Aber auch was die andere betrifft , so steht sie trotz eines 
grösseren Scheines historischer Begründung auf keinem stär- 
keren Fusse. Man beruft sich gewöhnlich auf Aegypten und 
knüpft an Namen ägyptischer Colonisten, wie Danaos und 
Kckrops, Folgerungen, die selbst viel weiter gehen als das was 
durch die I Leichtgläubigkeit mancher alter Schriftsteller daraus 
gemacht war, geschweige denn vor dem Lichte historischer 
Kritik bestehen können, (s. Walz in Verb, der Philol. Vers. 
1842 S. 145 und 1846 S. 55. Ross, Hellenika, Halle 1846, 
Griechenland und Morgenland in der allg. Monatsschr. 1850. 
Zeitschr. f. Altcrth. W. 1850. Jan. 1849 S. 138). Die Ver- 
theidiger der orientalischen Cultureinflüsse berufen sich zw'ar 
immer auf geschichtliche Zeugen und beschuldigen O. Müller 
u. A. der Willkür und Kühnheit, aber sie begehen noch 
ungleich mehr dieselben Fehler, wie dies an zwei Stücken 
deutlich zu zeigen ist: 1) an Kekrops, den das ganze classi- 
sche Alterthum als Autochthonen kennt J ) und den sie auf 
die nichtswürdigsten Autoritäten hin zum Aegypter machen 


>) Eustath. ad Dionys. Perieg. 391 lässt ihn wenigstens vom Ai- 
funTiaoftos zu nokntxoU xf/onoui bekehren. 


Digitized by Google 


38 


(s. Verh. d. Philol. Vors. 1847 S. 32. St. A. §. 91, 16.) 
und 2) indem sie Schifffahrt aus Aegypten annehmen gegen 
die bestimmte Versicherung von Porphyrios (de abstin. p. 720 
ed. Rhoer: tv tu7s unfjifUTÜTOcs iriftivto nh'tv an Aiyvnxuv), 
wodurch selbst die Ilerodoteischen Nachrichten über Danaos 
erschüttert werden. Auch damit reicht man nicht aus, dass 
man seine Zuflucht zu den Hyksos nimmt, die von den 
Aegyptern vertrieben sein sollten (Hock, Kreta I. S. 47. 
Koch, de regibus pastoribus qui dicuntur Hyksos. Marb. 1844. 
Ausserdem vgl. über die Hyksos Seyffarth in Gersdorf Re- 
port. 1852 S. 195). Allerdings setzt schon Josephus (contra 
Apion. I, 14) die Vertreibung der Juden mit diesen Hyksos 
in Verbindung und Diodor (Phot. bibl. 244 p. 380) lässt die 
Juden und Ivadmos zugleich aus Aegypten aus wandern, aber 
Kadinos ist vielmehr ein Phönicier und wie die Hyksos Cul- 
tur hätten bringen sollen, ist gar nicht einzusehen. Der My- 
thus von Danaos aber ist so echt und local griechisch, wie 
nur irgend einer sein kann (O. Müller, l’rolegom. S. 182. 
Heffter, Götterdienste von Rhodus R. III. S. VI. Curtius, Pe- 
loponn. II, S. 341). — Ilerodot stützt sich besonders auf 
den Cultus (II, 50) und lässt sogar die Thesmophorien durch 
Danaos Töchter nach Griechenland bringen , aber gerade der 
Cultus bietet bei beiden Völkern die entschiedensten Gegen- 
sätze dar. Der Aegypter schlachtet keine Kuh, verlangt vom 
Stier die rothe Farbe , richtet seine Tempel nach Mittag, 
kennt keine Chöre bei den Dionysosfesten (Herod. II , 48), 
keine Priesterinnen , wie Herodot (II, 35) selbst angibt — 
wie sollen also die Thesmophorien aus Aegypten stammen? 
Aegyptia numina, sagt Apulejus (de deo Socr. c. 14), plan- 
goribus, Graeea choreis gaudent. Rot auch wirklich manches 
Analogien, so hätte das ebensogut den umgekehrten Weg 
machen können, wüe denn in der That andere das Fest der 
Thesmophorien durch Orpheus nach Athen und von da nach 
Aegypten kommen Hessen (Wellauer de Thesmophoriis, 
V ratisl. 1820 p. 3). Eine ähnliche Umkehrung bieten Pha- 
nodemos und Kallisthenes (Proei. ad Tim. p. 30), wenn sie 
die Saiten vielmehr zu athenischen Colonisten machen oder 
Diodor (V, 57), wenn er die Astrologie aus Rhodos nach 
Aegypten kommen lässt. Aegypten werden wir also von Grie- 
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chenlands ältester Culturgeschichte ganz aussehliessen dürfen. 
Erst durch Psammetich öffnete es sich dem Auslande und da 
fieng die Eifersucht der Priester solche Erdichtungen an. 
(Gerhard in Jlerl. Monatsber. 1855 S. 365. Petersen in Zeit- 
schr. f. d. Alterth. W. 1855 S. 138 ff.) 

So weit haben gewis Voss, Müller und Lobeck recht, 
wenn sie gegen Creuzer und die ältere Tradition überhaupt 
die Selbständigkeit der inneren Entwicklung Griechenlands 
behaupten (König, num theologiae graecae origines ex Aegyp- 
to sint repetendae. Eutin 1830). Nur muss man daraus, 
dass die griechische Culturgeschichte keine äussern Einflüsse 
nöthig hat, nicht schliessen, dass sie überall keine erhalten 
hätte. Darin liegt allerdings eine Hyperkritik jener helleni- 
stischen Schule, dass sie auch dasjenige, was in dieser Hin- 
sicht ziemlich beglaubigt vorliegt, entweder ganz in das Ge- 
biet der Mythen verwiesen oder wenigstens als Antedatierung 
aus späterer Zeit angesehen hat. Letzteres ist insbesondere 
der Standpunct von Voss (Antisymbolik 1824) und Lobeck 
(Aglaophainus 1829) , die zwar einerseits orientalische Ein- 
flüsse nicht aussehliessen, diese aber erst in die naehhomeri- 
scheu Zeiten setzen und daraus denn nicht nur dasjenige ablei- 
ten , was man sonst früheren vorgeschichtlichen lierührungen 
zuschreibt, sondern auch das, waswir(§.3)aus natürlicher pelas- 
gischer Culturentwieklung erklärt haben. Ja Schubarth (über 
Homer und sein Zeitalter) geht so weit, die Kyklopcn- 
mauern für nachhomerisch zu halten und vergisst, dass Ho- 
mer selbst seine Zeit der früheren entgegensetzt ( oToi vvv 
ßooxul tim) und von der menschlichen Sprache eine Götter- 
sprache scheidet, in der wir wol mit Göttling (gcs. Abhdl. 
S. 322) pelasgische Reste erkennen können. Was aber ori- 
entalische Einflüsse betrifft, so kennt Homer (Od. XV, 102. 
Heeren Ideen I, 2 S. 162. Hüllmann, ITandelsgesch. S. 9) 
bereits phönicische Kaufleute : und Verbindungen dieser Art 
dürfen wir gewis um so früher annehmen, je unzweifelhaf- 
ter gerade Vorderasiens hohe Cultur schon vor die Zeiten des 
Heraklidenzuges fällt. O. Müller hat zwar auch Kadmos zu 
beseitigen und zu einem tyrrhenisch - pelasgischen Gotte zu 
machen gesucht (Orchom. S. 437); ja Welcker (über eine 
kretische Colonie in Theben und Kadmos den König, Bonn 
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1824 S. 23) gibt eine griechische Etymologie für ihn in 
also = der Kundige : aber viel näher liegt die alte von 

Buttmann (Mythologie II, S. 168), die ihn zum Morgenlän- 
der macht. Da ferner die Buchstaben, die er gebraucht 
haben soll ( Kctdfit)Ytt oder (Potwx^/« youiiuara Herod. V, 
58. 59), entschieden semitisch sind, so ist nicht abzusehen, 
weshalb man sich gegen die Annahme sträubt, die auch sei- 
nen Namen nur als Person ification der phünicischen Einflüsse 
betrachtet. Denn dass die Schreibekunst in Griechenland 
nicht so jung zu sein braucht, wie sie Wolf gemacht hat, 
ist neuerdings erwiesen * 2 ). Auch andere Zeichen phönici- 
scher Einwirkungen sind nicht zu übersehen 3 ). In Bezie- 
hung auf Phönicien kann man jedenfalls die Annahme eines 
orientalischen Einflusses nicht abweisen 4 ): über das Mehr 


2 ) vgl. Nitzsch, melet. hist. Hom. Hannover 1830. Hug, die 
Erfindung der Buchstabenschrift etc. Ulm 1801. Hitzig, die Erfin- 

dung des Alphabets, Zürich 1840. Ross in Jahns Jhrb. 1854. Bd. 
LXIX S. 513. Sonstige Literatur über den orientalischen Ursprung 
der Schrift bei Klotz, lat. Lit. Gesch. I, S. 140. 

3) Herakles (Müller Dor. I, S. 452), Ino Leukothca, Kadmos 
Tochter (Nitzsch z. Odyssee II, S. 53), ihr Sohn Melikertes auf dem 
Isthmus, der Aphroditencult in Korinth (Böckh, metrolog. Unters. S. 
43. Müller Dor. I, S. 405. kl. Sehr. II, 19. Anders freilich Heffter, 
Gesch. der Religion der Griechen, Brandenburg 1845 und Engel, Ky- 
pros, Berlin 1841, doch vgl. dagegen Preller in Jen. Lit. Zeit. 1846 
p. 902. Barth, Corinth. commerc. p. 7. Strab. VI, 272. VIII, 378. 
Athen. XIII, 32. 33), die Taube in Sikyon (Curtius Pelop. II, 585), 
Kythcra (II , S. 299. Diodor. V, 77) : die Bergwerke auf Thasos (He- 
rod. VI, 47. Böhnecke, Forschungen S. 104) und Euböa (Höck, Kreta 

I, S. 266. Im Allg. Hüllmann, Handelsgesch. S. 31. Curtius, Pelop. 

II, 10 , 269 , 306 , 450), Wegebau durch Phönicier (Curtius, über den 
Wegbau der Griechen S. 5), Uebereinstimmung mit dem Oriente in 
Maas und Gewicht (Böckh, metrol. Unters. Berlin 1838), Ortsnamen 
(Olshausen im Rh. Mus. VIII, S. 321 ff.), Phönicier in Argos (Cur- 
tius im Rh. Mus. VII, S. 455). 

4) s. auch Meyerhoff, comm. de Phoenicum in antiquissima Grae- 
cia vestigiis, Gott. 1794. Walz, Philol. I, S.|742. Raoul Rochette, 
Annal. de 1’ Inst. arch. 1847. Röth, Gesch. der abendländ. Philoso- 
phie, Mannheim 1846. Ross, in der allgem. Monatsschr. 1850. Merck- 
lin, über deu Einfluss des Orients auf das griechische Alterthum, Dor- 
pat 1851. 
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oder Minder lässt sich allerdings noch rechten. Darin 
sind auch wol Böttiger und Plass zu weit gegangen, dass 
sie das älteste Griechenland gleichsam mit einem Netze phö- 
nicischer Factoreien umspinnen, Böttiger gar überall, wo Po- 
seidon verehrt wird, ihre Anwesenheit voraussetzt, (Amal- 
thea II, S. 307. Kunstmythologie I, S. 205), ja auch 
Hermes zu einem phönicischen Gotte macht (Vasengemälde 
I, 2. S. 97. vgl. Putsche, de Mercurii apud Homerum mune- 
ribus. Vimar. 1833. In Rhodos phönicischer Poseidonscult 
Diod. V, 58). 

Wie aber das vorgeschichtliche Griechenland auswärtiger 
Technik bedurfte, zeigen auch die tirynthischen /aatf^oyngei 
aus Lycien (Strab. VIII, 372). Insofern lässt sich auch viel- 
leicht Pelops als Ausländer betrachten, so dunkel auch sein 
Verhältnis gerade zu den Pelasgern und Peloponnesiern ist 
(Phrygier? Ilöck, Kreta I, S. 135. Thraker? Uschold, troj. 
Krieg. S. 167). Nur das steht fest, dass technische und 
geistige Cultur geschieden werden müssen und dass die Grie- 
chen gerade im originalen Besitze dieser auch jene veredelt 
haben. Was sie von den Barbaren empfiengeu, haben sie 
besser gemacht (Epinom. p. 987 E) und so haben ihnen diese 
selbst mit ihrer grösseren mechanischen Cultur in dynami- 
scher Hinsicht dienen müssen 5 ). 

Ein Volk allein macht eine scheinbare Ausnahme, die 
Thraker, aber diese sind nicht, wie Lobeck thut, mit den 
barbarischen zu verwechseln, sie sind vielmehr mit den spätem 
Griechen so innig verschmolzen, dass auch Orpheus zu der 
hellenischen Cultur nicht als Fremder steht. (Bode, de Orpheo, 
Gött. 1824. 1837.) 

§. 5. Die älteste griechische Kunst, insbesondere 
Architektur und Plastik. 

Nur in technischer Hinsicht haben die Griechen der 


5) Dass die phönicische Technik übrigens keinen hohen Kunst- 
werth hat, zeigt Gerhard, über die Kunst der Phön. Berlin 1848, und 
dass die griechische Sculptur nicht aus Aegypten stammt, Friederichs, 
nationum graec. diversitates etiam ad artis statuar. et sculpturae discri- 
mina valuisse. Erlang. 1855. S. 17. und Brunn im Ith. Mus. X, S. 153. 
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ältesten Zeit auch von dem Oriente gelernt oder von dessen 
vorgeschrittener Cultur Nutzen gezogen , wie dies auch die 
Sage ausdrückt, indem sic den grössten Theil der mythischen 
Wesen, die als Personificationen frühester Kunstthätigkeit 
gelten müssen , nach dem Osten verlegt und von dort kom- 
men lässt. Dahin gehören z. 15. die idäischen Daktylen, 
von welchen Höck (Kreta 1, S. 277) nachgewiesen hat, dass 
nicht Kreta, sondern Phrygien als ihre Urheimat zu betrach- 
ten sei. Sie sind weiter nichts als Repräsentanten (Diodor. 
V, 64) der Fingerfertigkeit, weshalb sie von Schol. ad Apoll. 
Rhod. I, 1128 in rechte und linke eingetheilt werden: dtl-i- 
ovs Tovg «pi jtvai , üytt rrfßoi? di ruf {hjXelai. Was aber der- 
selbe weiter hinzufügt, yoijzf,- di t'aav xat tfotgiiaxils xat dij- 
[tiovyyol md/jgou kiyovzcti ngtüzoi xai ftiz allc/j yivia&ai, zeigt 
eben nur, dass Metallarbeit und lSergbau den ältesten Grie- 
chen noch als Zauberei und übernatürliche Kraft über den 
Stoff erschienen. — Ganz dasselbe liegt auch in dem Na- 
men der Telchincn, die in Rhodos einheimisch, auf Ly- 
eien zurückweisen und als Verfertiger der ersten Götterbil- 
der gelten l). 

Ganz besonders werden auch aus Lycien die Iv y k 1 o p e n 
abgeleitet, die schon S. 41 als yai nzydyfigfs (Strab. VIII 
p. 373) in Tirynth, in Diensten des Königs Proetos, erwähnt 
6ind. Doch zeigen auch diese recht deutlich, wie wir uns 
diese älteste Kunst im Verhältnis zur spätem zu denken ha- 
ben und wie trotz dieser technischen Vorgänger doch die 
hellenische Kunst national entwickelt ist. Diese Kyklopen 
sind nämlich gewis auch ursprünglich Bergleute, bei denen 
das Grubenlicht auf der Stirn zur Sage von der Einäugigkeit 
Veranlassung gegeben hat (Diodor. III, 11. Phot. bibl. c. 
250 p. 448 Bekk.). Jedenfalls ist das eiae viel bessere Er- 
klärung als mit Böttiger (kl. Sehr. Dresden 1837 Bd. I, S. 
164) dieselbe von einem gemalten Flecken auf der Stirn 
oder mit Hug und Creuzer (Symbol. Bd. I, S. 8) von astro- 


I) Diodor. V, 55. Creuzer, Symbolik II, S. 536. III, S. 348. 
Müller, Archäol. §. 70. Sicherer, de Telchinibus, Traj. 1840. Lobeck, 
Aglaoph o. 1181. Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 1851 
Hft 3. (vi«u ItUyta). Grotefend, in Gott. gel. Anz. 1842 S. 150). 
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nomischen Beobachtungen oder mit Böttcher (Hom. Aehren- 
lese, Dresden 1848 S. 25) von runden Gesichtern im Gegen- 
sätze zum griechischen Oval herzuleiten. Wenn aber Berg- 
leute zugleich als Baumeister erscheinen, so liegt darin an- 
gedeutet, dass der Charakter dieser ganzen frühesten Archi- 
tektur noch das gewesen sei , was L. v. Klenze (Versuch 
einer Darstellung der technischen und architektonischen Ver- 
eine, in Böttigers Amalthea III, S. 78 ff.) troglodytische 
Architektur nennt, d. h. eine solche, welche sich noch ganz 
an die Vorbilder natürlicher Höhlen und sonstiger Zufluchts- 
örter hält. Darauf führen auch die sonstigen zerstreuten 
Nachrichten über älteste griechische Baukunst und Bauwerke. 
Selbst wenn Hephästos als der Gott der Künste erscheint, so 
deutet das darauf, dass die älteste Kunst gleichsam ihr Ideal 
in der geheimnisvollen unterirdischen Thätigkeit der Natur 
erblickte, die ja eben Hephästos als Gott des Erdfeuers ver- 
tritt und die auch Ursache geworden ist, dass die spätere 
Poesie ihm die Ivyklopen zu Gehülfen in seiner Werkstätte 
im Aetna gegeben hat (Lennep ad Hesiod. Theogon. v. 189). 

Noch deutlicher aber thut es sich in dem Namen des 
Trophonios kund, der uns einerseits als Baumeister andrer- 
seits als ein unterirdischer Gott, gleichsam als die nährende 
Erdkraft erscheint, die aber doch auch so wesentlich in 
Höhlen wie namentlich bei Lebadea wirksam vorausgesetzt 
ward 2 ). Derselbe aber sollte mit Agamedes — dem Viel- 
kundigen — auch das delphische Adyton d. h. den Eingang 
zu der Stätte des Orakels und der Tempelschätze erbaut ha- 
ben. So sind überhaupt die frühsten Bauwerke, von denen 
wir hören, ganz oder wenigstens halb unterirdisch, man mag 
sie nun für Schatzhäuser oder für Gräber oder für beides 
zugleich halten, wie neuerdings Göttling und Abeken (Bull, 
del inst. arch. 1841 p. 42) diesen Streit zu schlichten ge- 
sucht haben. Das Alterthum nannte sie &i]ijavpoui , wie na- 
mentlich das Schatzhaus des Atreus zu Mykene und des 


2 ) Ueber diesen chthoniscben Hermes oder auch Zeus Trophonios 
vgl. Creuzer ad Cic. nat. deor. III, 22. Göttling, de oraculo Trophonii. 
Jena 1843. Wieseler, .Orakel des Trophonios, Gött. 1848. Philol. 1, 
S. 735. Gottesdienstl. Alterth. §. 41). 
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Minyas zu Orcliomenos (Paus. II, 16. IX, 36 — 88), von 
welchen beiden noch die Uebcrreste existieren (Dodwell, 
views and descriptions of Cydopian or Pelasgie remains, Lon- 
don 1834). Gerade diese aber haben neuerdings Welcker 
(Rhein. Mus. II, S. 469) und Mure (ebend. VI, S. 240. 252) 
für Kölligsgräber erklärt, und möglich wäre das allerdings 
auch, obgleich cs noch sicherer, wie Müller liachgewiesen 
hat, von den Labyrinthen zu gelten scheint, die jedenfalls 
auch keine Gebäude im späteren Sinne des Wortes, sondern 
vielmehr unterirdisch waren (Höck, Kreta I, S. 62 ff. ): 
Ä'i ’xkwnttu aixiji.uttt nennt ein solches in Nauplia Strabo ge- 
radezu (VIII p. 369). Ja selbst die Kvklopenbauten im 
engeren Sinne des Wortes, obgleich überirdisch, haben sich 
keineswegs von der Nabelschnur der Natur losgemacht, son- 
dern ahmen die steilen Abhänge der Kerge nach, auf wel- 
chen die alten Städte (Thuc. I, 8) angelegt zu werden pfleg- 
ten, und ergänzen eigentlich nur, was an der natürlichen 
Steilheit fehlte 3 ). Daher wurden die Steine auch weiter nicht 
behauen, sondern in roher Masse aufgethürmt. Erst allmählich 
tritt durch den l’olygoneubau wenigstens eine absichtlichere, 
wenn auch noch immer nicht künstlerische Hauart ein 4 ). 

Ganz besonders charakteristisch endlich für die Aehnlieh- 
keit dieser ältesten Kunstrichtung mit der orientalischen sind 
auch die Sculpturen, die wir gerade an dem Lüwen- 
thorc von Mykene finden und die uns ganz ähnlich auch 
in Phrygien und sonst begegnen 5 ). An einen organischen 
Zusammenhang derselben mit späterer griechischer Hildhaue- 
rci ist nur sehr uncigentlich zu denken. Nur insofern diese 
sich auch an den Hermen und dgl. entwickelt, tritt sic mit 
jener ältesten reliefartigen in Zusammenhang, wie ja auch 
die Ilermen nur Verzierungen roher Steine, namentlich Grenz- 

3) Z. B. die Burg von Phenea Paus. VIII, 14, 4 imt <)t a? mir 

dxuu/roLi' ci/roTO/ioc; narraxo&ir , r<i n'tv noi.*a ix ovoa ot’Tu;, otiya di 
cu'rrjs xcu taxruiöoztvTn vnifi doq aitiat;. I, 22, 4 nana dn ut oh u, oroa x«i 
TtiyK tjforffa i/itf/ov. Ross, Inselreise IV, S. 72. 

■*) Hirt , Baukunst I , S. 178. Gell , Probestücke etc. Stuttgart 
1831. Curtius, Pelop. II, S. 570. 

5 ) Steuart, description of some ancicut monuments still existing 
in Lydia and Phrygia etc. London 1842. Curtius, Pelop. II, S. 405. 
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steine mit symbolischen Gliedmassen als Attributen sind 6 ). 
liier aber war sie rein handwerksmassig: die Keime künst- 
lerischer Entwicklung liegen in den runden und freien 
Holzbildern , gerade wie auch die künstlerische Architektur 
der spateren Zeit sieh an die Holztempel anknüpft. Bekannt 
ist die Sage von den gleichsam emancipierten Bildern des 
Dädalos (Diodor. IV, 76. Gedicke ad Fiat. Menon. ed. 
Buttmann. p. 97 B.), aber gerade diese dutdedu sind we- 
sentlich louvct (Paus. II, 19, 3. IX, 3, 2: 40, 2. Auch 
Smilis Paus. VII, 4, 4). Wenn also Dädalos an die Spitze 
der griechischen Kunstgeschichte, namentlich auch als Erfin- 
der von Werkzeugen (Plin. VII, 57), gestellt wird, so be- 
deutet das eben, dass diese vielmehr aus solchen Werken 
hervorgieng (Roulez in Mein, de l’acad. de Brux. X). Dass 
Dftdalos anderswo als Schmied erscheint, darf nicht mit Wel- 
cher (Trilogie S. 291) als das Ursprüngliche genommen wer- 
den. Auch Baumeister heisst er nur als Künstler überhaupt, 
ohne hier eine bestimmte Richtung zu vertreten. Höchstens 
kann man daraus den Schluss ziehen , der übrigens auch 
sonst feststeht, dass Architektur wie Sculptur in Griechen- 
land schon der vorhomerischen Zeit angehört. Homer kennt 
schon Tempel 7 ) und Götterbilder, welche die Düdalische 
Periode voraussetzen (Gottesdienstl. Alterth. §. 2, 12) und 
die übrige reiche Industrie und Gewerbthätigkeit , von wel- 
cher die Waffen und Gerüthe seiner Helden zeugen, kann 
unmöglich ganz aus der Fremde abgeleitet werden. Nur 
darf man aus den Beschreibungen nicht auf den Kunstwerth 
derselben schliessen ( Petersen , zur Geschichte der Religion 
und Kunst bei den Griechen, Hamburg 1845). 


6) de terminis eorumque religione, Gott. 1846. Gerhard, de reli- 
gione Hermarum, Berlin 1843, archäol. Nachlass aus Rom S. 107 — 284. 

1 ) Nur möchten auch die Tempel früher von Holz gewesen sein : 
soll doch der älteste Delphische Tempel eine Laube aus Lorbeerreisern 
(Paus. X, 5, 5), der von Agamcdes und Trophonios erbaute Tempel 
des Poseidon in Mantinea von Eichenstämmen errichtet sein (Paus. 
VIII, 10, 2. vgl. auch V, 16, 1 über eine Säule im Heraeon). 
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§. 6. Di« ältesten Grundlagen der griechischen 
Religionsansicht und Mythologie. 

Dass schon die homerische Zeit einen Reichthum von 
Cnltus und Cultusgegenständen darbietet, ist bekannt. Ande- 
rerseits dürfen wir allerdings annehmen , was nicht nur He- 
rodot, sondern auch Plato sagt, dass der älteste Cultus in 
Griechenland eine unmittelbare Verehrung der Naturerschei- 
nungen gewesen sei. Was nun die Brücke von diesem na- 
turalistischen zu jenem anthropomorphischen Cultus gewesen 
sei, ist die Frage, die nicht nur der Mythologie, sondern 
auch der Culturgeschichte zu beantworten obliegt, um so 
mehr, als in diesem Puncte noch entschiedener als in andern 
der Keim und die Quelle der meisten und wichtigsten spä- 
teren Erscheinungen in der vorgeschichtlichen Zeit zu suchen 
ist. Andere Theile der vorgeschichtlichen Cultur sind später 
nur noch als Ruinen vorhanden, der ganze Geist hat sich 
geändert, das Alte ist vergessen oder bis zur Unkenntlichkeit 
verjüngt. Im Gebiete der Religion und ihrer Gegenstände 
dagegen ist diese Veränderung ziemlich auf die Oberfläche 
beschränkt geblieben, oder, wenn man lieber will, sie be- 
steht eben darin, dass sie eine neue Oberfläche, das my- 
thisch - anthropomorphische Gewand, über die Gegenstände 
gelegt hat, ohne darum diese als solche ganz zu ändern. 
Man muss nur unterscheiden zwischen der dichterischen und 
künstlerischen Behandlung der mythologischen Personen und 
zwischen dem Cultus oder der Verehrung derselben. Erstere 
gehört wesentlich der neuen Zeit an, letztere ist bisweilen 
gar nicht von dieser berührt, bisweilen nur so, dass das Alte 
in das Dunkel des Geheimnisses gedrängt ist, ohne deshalb 
vergessen zu werden. Will man auch diese Mysterien un- 
ter den heiteren Erscheinungen des öffentlichen Gottesdienstes 
als Ruinen betrachten , so sind sie doch theils viel besser 
erhalten als die meisten sonstigen , theils auch von den öf- 
fentlichen Erscheinungen weit weniger specifisch verschieden, 
als dies hinsichtlich anderer Cultursphären gilt. Endlich, 
wenn auch der Cultus bei den von Alters her verehrten Gott- 
heiten sich häufig modernisiert hat, so folgt doch daraus nicht, 
dass er sich ganz von der Dichtermythologie abhängig gemacht 
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habe , weder dass er Götter aufgegeben , die zufällig in die- 
ser keinen Platz fanden , noch dass er deren aufgenommen, 
die vielleicht bei den Dichtern eine Rolle spielen. Nur das 
ist gewis, dass der Kern der meisten dieser Dichtergestalten 
bereits in dem früheren Cultus existierte. Wenn also dieser 
ursprünglich nur ein unmittelbarer Naturcult gewesen sein 
soll, so bleibt, wie gesagt, die Hauptfrage, woher denn 
diese zahlreichen Gestalten gekommen seien ? Herodot leitet 
sie aus Aegypten, Libyen u. s. w. her und betrachtet nur 
einige wenige als echt griechisch (II, 50): Hera, Hestia, 
Themis, die Chariten und Nereiden, wahrscheinlich weil diese 
Namen ihm noch zu seiner Zeit verständlich waren, während 
die andern einer veralteten Sprachperiode angehörten. Aber 
darum sind sie doch vielmehr griechisch als ägyptisch, wenn 
auch ihre Etymologie schwankt (G. Hermann, Opusc. T. II, 
de antiquissima Graecorum mythologia. Schwenek, etymolo- 
gisch-mythologische Andeutungen). Nicht einmal dadurch 
kann man (Crcuzer, Symbolik I, S. 21) Herodot vertheidi- 
gen, dass man sie als Uebersetzungen betrachtet, da sic das, 
was die ägyptischen bedeuten, nicht bedeuten können. 

Dazu kommt aber ausserdem noch ein weiterer Umstand, 
der eben wesentlich mit jener oben erwähnten Theilung und 
Trennung des griechischen Rodens zusammenhängt, die einen 
so entschiedenen Gegensatz zu andern Gegenden ausmacht. 
Der griechische Cultus ist auch in der späteren Zeit noch 
wesentlich local. Jede Gegend verehrt eine andere Schutz- 
und Stammgottheit, hat ihre andren Cultusmythen u. s. w. : 
sogar von den einzelnen Deinen in Attika gilt das (Paus. I, 
14, 6). Dass aber diese Verschiedenheit nicht erst aus der 
homerischen Zeit herrühren kann , geht daraus hervor, dass 
diese Culte und Sagen oft ganz unberührt von der Poesie 
geblieben sind und mit der herrschenden Mythologie in Wi- 
derspruch stehn ■). Gleichwol sind sie in Namen und Per- 

*) S. über Dione iii Dodona Buttmann Mythol. 1, 25. In Athen ist 
Apoll sogar Sohn des Hephästos und der Athene (Bähr de Apolline 
patricio, Heidelb. 1820), Harmonia in Theben eine Tochter des Ares, 
in Samothrake des Zeus und der Klektra (Diod. V, 48), in Rhodos ist 
Leukothea aus der Halia , einer Schwester der Teichinen , geworden 
(Diod V, 56). 
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sonen aufs schärfste ausgeprägt. Sollen diese nun alle aus 
dem Oriente oder Aegypten gekommen sein ? sollen jene 
Einwanderer alle Thäler durchstriehen und jedem derselben 
seinen besondern Gott, seinen besondern Namen mitgetheilt 
haben, und gerade so passend für die jedesmalige Oertlich- 
keit, wie das bei vielen dieser Namen der Fall ist? Das 
würde eine missionarische Thätigkeit voraussetzen, die weit 
über die gierige, welche z. B. Bonifacius in Deutschland 
entwickelt hat, die gar nicht im Charakter der Alten liegt, 
welche an Verbreitung ihrer Religionen kein Interesse hatten. 
Ehe man also ein solches Princip ohne alle historische Be- 
lege annimmt, erkläre man doch die Erscheinung einfacher 
aus den localen Eindrücken selbst, die sich ebenso allmählich 
zu festen Cultuspersonen fixierten (Müller, kl. Sehr. II, S. 
4, 22), wie aus dem Familienregiment das Stamm- und Staats- 
leben hervorgieng. 

Dass dabei ursprünglich Verehrung der Naturerscheinun- 
gen zu Grunde lag , kann man ohne Weiteres annehmen ; 
gerade wie in der Sprache die sinnlichen Begriffe die ur- 
sprünglichsten sind und sich erst allmählich zu ethischen und 
geistigen gesteigert haben. Entgegengesetzte Ansichten (z. B. 
Heffter, Gesch. der Religion der Griechen und Römer, Bran- 
denburg 1845) können nur auf sehr untergeordnete Bedeutung 
Anspruch machen. Freilich wurden die einzelnen Begriffe — 
Sonne, Mond, Himmel, Erde, Wasser u. s. w. — dann 
wieder sehr verschieden aufgefasst 2 ), und das ist jedenfalls 
die erste Entwicklungsstufe der griechischen Mythologie, dass 
gemeinschaftliche Grundbegriffe örtlich oder sonst relativ ge- 
sondert worden sind, die w r ir jetzt in der localen Färbung 
wiedererkennen und herausfinden müssen. „Die Gottheiten 
der alten Griechen und Römer,“ sagt Buttmann (Mytholog. 
I, 1), „mit ihren mannigfachen Namen und Verrichtungen wa- 
ren die allmählichen Producte einer Reihe von Jahrhunderten ; 
das Geschäft des philosophischen Alterthumsforschers ist, sie 
wieder von allen späteren Zusätzen und Bestimmungen zu 
entkleiden und überall den einfachen Grundbegriff aufzusu- 


2) I'ala noXlöir ö* 0 /<dtwr n'ta Aesch. Prom. 210. Welcker 

Trilogie S. 40. Lilie, de Teiluris deae natura etc. Breslau 1855. 
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chen, welcher der Gegenstand der einfachsten Verehrung war.“ 

Dies vielfach im Einzelnen nachgewiesen und untersucht zu 
haben, ist keins der geringsten von O. Müllers Verdiensten 
(Proleg. S. 205 ff.). Doch hat es im Einzelnen seine grosse 
Schwierigkeit, aus mehr als einem Grunde. Einmal sind 
selbst jene Grundbegriffe so mannigfaltig und fallen unter so 
verschiedenartige Gesichtspunctc , dass man nicht immer 
gleich weiss, mit welchem Reagens man verfahren soll, um 
den Kern als Niederschlag zu gewinnen: denn es ist eben so 
verkehrt, wenn Forchhammer alles auf wässerige, als wenn 
Uschold (Vorhalle zur griech. Gesch. und Myth. Stuttg. 1838) 
alles auf solarische Erscheinungen reduciert, obgleich beide 
gewis berechtigt sind und namentlich Forchhammer mit gu- 
tem Grunde die genaueste Reobachtung des Landes und sei- 
uer klimatischen Erscheinungen als ein Hauptmittel mytho- 
logischer Deutungen bezeichnet. Ferner aber haben die Mythen 
und ihre Personen noch eine zweite Phase durchmachen müs- 
sen, um zu uns zu gelangen, die dichterische, und nur ver- 
hältnismässig wenige sind uns daneben in der Gestalt bekannt, 
wie sie an den einzelnen Orten wirklich im Cultus bestan- 
den. Diese dichterische Behandlung aber hat zweierlei Ge- 
sichtspuucte verfolgt, wodurch sie der alten echten Mytholo- 
gie verderblich geworden ist : den anthropomorphistischen, 
wodurch sie den symbolischen Charakter in einen phantasti- 
schen verwandelt hat , und den systematisierenden , wodurch 
sie den Charakter localer Besonderheit verwischt hat, ohne 
darum ein religiöses Element hineinzubringen 3 ). Im Ge- 
gentheil, erst mit den dichterischen Systemen beginnt der 
wahre Polytheismus, weil es erst dadurch möglich wird, dass 
viele Götter, jeder in seiner Branche, neben einander existier 
ren und verehrt werden. Ursprünglich schliesst der locale 
Charakter gerade den Polytheismus aus, und erst aus den 
Conflicten, Berührungen und Vermischungen der Stämme 
werden wir später noch die Combinationen hervorgehen se- 
hen, welche die Dichtermythologie ausmachen, ohne jedoch 
deshalb je ganz in den Cultus überzugehen. Man lässt sich 

3) Bäumlein , Zeitschr. f. Alt. W. 1839 S. 1182 ff. Bernhardy, 
griech. Lit. I , S. 140. 186. 

Hermaun, Culturgeschlchte. 1. Baud. 4 
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wol auch auswärtige Götter gefallen, aber gleichsam wie 
Luxus bei steigender Cultur; man weist ihnen geringere Stel- 
len ausserhalb der Stadt oder wenigstens in der Unterstadt, 
am Markte, nicht auf der Burg an, die fortwährend den ei- 
gentlichen TtaT(ji)>oig und n ohov^ois Vorbehalten bleibt. Man- 
che finden auch so selten oder nie ausserhalb ihrer ursprüng- 
lichen Heimath Eingang (z. B. Eros, Welcker, Ilh. Mus. 
VI, S. 571. Schoemann, de Cupidine, Greifswald 1852) 
und am wenigsten sind alle zwölf Götter gleichberechtigt, 
wenn sie auch in späterer Zeit als Gruppe gemeinschaftliche 
Altäre erhalten 4 ). 

Nur als Dualismus oder höchstens in dreifacher Verbin- 
dung, als Vater, Mutter und Kind u. dgl. , findet sich der 
ursprüngliche Localcult gespalten, gleichsam „Accorde von 
Göttern“: aber das hindert nicht, ihn doch seinem ganzen 
Wesen nach dem spätem Polytheismus entgegenzusetzen und 
wenn auch nicht als eingöttisch, doch als einzelgöttisch dem 
vielgöttischen Anthropomorphismus gegenüber zu bezeich- 
nen 5 ). 

Die Dichter haben freilich gerade in ihrer systematisie- 
renden Richtung mitunter die oben erwähnten Grundbegriffe 
hergestellt, indem sie analoge Wesen unter einem Gattungs- 
namen zusammenfassten und den früheren Sonderbegriff zum 
Epitheton herabsetzten — was jedoch darum nicht, wie z. B. 
Preller es auffasst, das Ursprüngliche ist — : aber gerade da- 
durch ist dieser Grundbegriff doch auch oft wieder mit sehr 
fremdartigen Elementen gemischt worden. Noch häufiger 
haben sie mit beibehaltener Trennung der Personen Ein- 
schachtelungen und Subordinationen gemacht, wodurch die 
alte Coordination im Cultus ganz vergessen und aus der 
herrschenden Mythologie verdrängt worden ist. Dergleichen 
geschah eben in Folge der Verschmelzungen kleinerer Stämme 

4) Gerhard, Abhdl. d. Berl. Akad. 1840 S. 383. Mythol. I, S. 
149. Preller, Verhdl. der Jen. Phil. Vers. 1846. Göttling ad Hesiod. 
p. XLV1I. Pctersen , Zeitschr. f. Alt. W. 1851 S. 195; das Zwölf- 
göttersystem der Griechen. Hamburg 1853. 

5 ) Lange, Einleitung in das Studium der griech. Myth. S. 30. 
Zeitschr. f. Alt. W. 1842 S. 346. Pyl, mythol. Beitr. Greifswalde 1856 
S. 79. Eekirmanu , Melampus S. 25. 
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und Orte zu grösseren Ganzen, wo der kleinere froh sein 
musste, wenn sein Gott nur irgendwie als Gegenstand der 
Verehrung fortlebte. 

Nur eine Seite des ältesten Cultus entgieng so ziemlich 
dieser Umgestaltung, aus dem einfachen Grunde, weil sie 
den örtlichen Charakter nicht bloss subjectiv, sondern auch 
objectiv festhielt und dadurch von vorn herein der Entwick- 
lung menschlicher Willkür fern blieb. Das ist die Vereh- 
rung solcher Personificationen der Naturkräfte, die auch im 
Cultus an den Ort, wo sie ihre Wirkungen äusserten, ge- 
bannt blieben und dadurch von vorn herein der Freiheit ent- 
behrten, deren die Hauptgötter jedes Ortes, eben weil sie 
alle schützen sollten, noth wendig bedurften. Das ist also 
noch eine andere Richtung der griechischen Religion, die 
Nitzsch (erkl. Anm. zu Homers Od. I, S. XIII) die pan- 
theistische nennt, weil sie im Grunde nirgends sich ganz 
ausser dem Bereiche einer übermenschlichen Kraft glaubt. 
Man kann sie jedoch auch die dämonische nennen, insofern 
dalfioif mehr die relative für die Menschen wirkende Gött- 
lichkeit, &ios mehr die absolute ausdrückt, die der Mensch 
jederzeit um ihrer selbst willen ehrt, während er bei den 
Dämonen an den Nutzen oder Schaden denkt, den er von 
ihnen erwartet 6 ). Einerseits ist daher wol jeder Gott auch 
dalfuov (primus in orbe deos fecit timor Stat. Theb. III, 
661), aber nicht jeder daifitav auch ücög, sondern wo der 
Mensch ein numen fühlt, personificiert er es sich zu einer Kraft, 
die Verehrung verlangt 7 ). Während aber die Götter sich 
concentrieren , systematisieren , vereinfachen , erweitert sich 
diese Classe immer mehr und umfasst nach und nach nicht bloss 
wirklich sittliche Mächte, sondern namentlich auch Verstor- 
bene und zuletzt sogar Lebende (Nitzsch, de apotheosis ap. 
Graec. vulgatae causis. Kiel 1840). Dieser bemächtigt sich 
jedoch die Dichtermythologie weniger: wo in einem wirklich 


6) Nitzsch I, S. 89. Nägelsbach, homer. Theol. S. 68. Krische 
Forschungen S. 322. Ueber die Dämonologie allg. Schulz. 1833 S. 2 fl'. 

7) Das ist auch die Sphäre , in welcher sich die hermenbildende 
Kunst wenigstens ursprünglich entwickelt , während die freie mit der 
dichterischen Anthropomorphisierung Hand in Hand geht. 
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religionsgeschichtlichen , nicht profanhistorischem Mythus 
Heroen Vorkommen, ist ungleich eher an degradierte Göt- 
ter zu denken. Dagegen schafft sich allerdings auch die 
Dichterphantasie Wesen , mit welchen der Cultus gar nichts 
zu thun hat, theils Allegorien, theils Producte nationaler 
Tradition mehr profaner Art (Nitzsch, die griech. Helden- 
sage in d. Kieler philol. Stud. 1841 S. 377), obgleich diese 
natürlich mehr der späteren Zeit anheimfallen. 

§. 7. Versittlicliiing der griechischen Götter, und 
zwar der olympischen ')• 

Die ursprünglichen Griechen, sagt Plato, verehrten 
Himmel und Erde, Gestirne u. s. w. direct, und insofern 
darf es gewis nicht, wie jetzt von vielen geschieht, als eine 
Umkehrung betrachtet werden, wenn Hesiod an die Spitze 
seiner Theogonie Uranos und Gäa stellt und darauf erst die 
persönlichen Geschlechter der Titanen und der Kroniden fol- 
gen lässt. Vielmehr ist , wie sein Mythus von den Men- 
schenaltern einen ganz richtigen Abriss von der Culturge- 
schichte des Volkes gibt , in jenem poetischen Dynastien- 
wechsel auch ein wahrer Kern enthalten, der über Standpunet 
und Ausdrucksweise des religiösen Gefühls auf den verschie- 
denen Entwicklungsstufen Auskunft gibt. Nur darf man die 
Sache nicht so fassen, als ob andre Götter an die Stelle der 
vorhergehenden getreten wären, sondern es sind natürlich ganz 
dieselben, nur anthropomorphischer, intellectueller, ethischer 
gefasst. Es treten locale, Stammes-Auffassungen letzterer Art, 
die früher sich vereinzelt entwickelt hatten, in den Vorder- 
grund und bewirken, dass die materielleren physikalischeren 
ganz verschwinden oder nur local werden. Ueberhaupt muss 
der locale Charakter von vom herein festgehalten werden, 
und selbst scheinbar allgemeine Gottheiten, wie der Him- 
melsgott, haben nicht ursprünglich gleichen Cultus, sondern 


*) Stuhr, die Jteligionssysteme der Hellenen in ihrer geschichtl. 
Entwicklung bis auf die tnaced. Zeit. Berlin 1838 S. 19 — 123. Krau- 
se, in Hall, Encykl. S. III. Bd. XV. S. 131. Creuzer, Symbolik 
III, S. 72. 
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es sind nur die Begriffe, auch in den verschiedensten Ge- 
stalten des Cultus, im Ganzen dieselben. So kann man 
allerdings sagen, dass Himmel und Erde die ursprünglich- 
sten Gottheiten waren, obgleich die Entwicklung dieser Be- 
griffe sie bald wieder entweder geradezu in ebensoviele ver- 
schiedenartige Auffassungen spaltete, als Landschaften wa- 
ren , oder wenigstens ihre kosmische Bedeutung stets mehr 
hinter der authropomorphischen verschwand. 

Dass der hesiodische Uranos noch das Himmelsgewölbe 
selbst, seine menschlichen Prädicate nur figürliche Attribute 
seien, hat Müller (Proleg. S. 378) richtig bemerkt. Es ist 
damit wie mit den symbolischen Attributen der Hermen, 
während Zeus frei wie die dädalischen Bilder sich als ganzer 
Mensch bewegt. Gleichwol ist aber Zeus auch nur der 
Himmel selbst, nicht blos der abstraete Gottesbegriff (Kuhn, 
in Haupts Zeitschr. f. deutsches Alt. 1842, II S. 230) : sein 
Unterschied von Uranos liegt also nur darin, dass er persön- 
licher ist und dass sein Name vielleicht auch ursprüng- 
lich nur einem bestimmten Landstriche und Stamme ange- 
hörte, während andere Stamme den Himmelsbegriff vielleicht 
specieller als Sonne auffassten oder ihren Cultus mehr dem 
Meere etc. zuwandten. Doch der Himmel ist so ziemlich 
überall gleich, daher auch Zeus, sei es von vorn herein oder 
doch später. Er ist die allgemeinste Gottheit, wenigstens 
wo nicht wie bei Doriern und Ioniern die Sonne ursprünglich 
seine Stelle vertrat (Plat. Euthyd. p. 302). Mehr spaltet 
sich der Erdbegriff (Aeseh. Prom. 210), theils w T eil auch 
hier bald der Mond, bald die Erde vorherrscht, theils weil 
diese bald nur als Complement des Himmels bald selbstän- 
dig aufgefasst wird und diese Selbständigkeit wieder man- 
nigfaltig sein kann. Dass Hera nur eine argivische. Orts- 
gottheit ist , die ihr Supremat in der homerischen Mytho- 
logie nur der politischen Bedeutung von Argos verdankt, ist 
ausgemacht ; die Gattin des pelasgisch-dodonäischen Zeus ist 
Dione (Buttmann, Myth. I, S. 22), die zwar häufig mit 
Aphrodite verglichen wird , aber nur weil dieser höchste 
Dualismus selbst das Bild des zeugenden und des empfangen- 
den Princips darstellt, welches letztere in Aphrodite nur iso- 
lierter erscheint. Auch die anderen Frauen des Zeus, die das 
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Dichtersystem zu seinen Kcbsweibern und Heroinen degra- 
diert bat, sind ursprünglich grösstentheils Localgottheiten, 
die in ihrem örtlichen Cultus dieselbe Rolle einnehmen, wie 
Hera im argivisclien. So Semele (Welcker, Rh. Mus. I, 
S. 435), Io, Kallisto, die ursprünglich eins mit Artemis, spä- 
ter als man diese jungfräulich dachte, zu einer ihrer Nym- 
phen ward (Paus. VIII, 35, 7. Müller, Aegin. p. 31). Ur- 
sprünglich aber ist keine griechische Göttin Jungfrau , son- 
dern dieser Begriff gehört erst der spätem anthropomorphi- 
schen Zeit an, wo die Naturwesen ethisch vergeistigt wur- 
den. Insofern können wir selbst innerhalb der Sphären, wo 
uns statt der abstracten Begriffe unmittelbarer Naturerschei- 
nungen concrete Gestalten symbolischer Wesen begegnen, 
zweierlei Stufen unterscheiden , die dann eben den beiden 
hesiodischen Dynastien der Titanen und Kroniden entspre- 
chen. Man hat über diese Dynastien die verschiedenartig- 
sten Vermuthungen aufgestellt. Einige haben Naturrevolu- 
tionen darin erblickt 2), andere den Wechsel der Jahreszeiten 
(Zeitschr f. Alt. W. 1839. N. 152. 153); viele») betrachten 
sic als alles religionsgeschichtlichen Grundes entbehrende 
Philosoplieme. Aber von manchen Titanen finden wir spä- 
ter noch die Verehrung 2 3 4 ). Eher kann man sich gefallen 
lassen, was Welcker (äschyl. Tril. S. 95) sagt, ,,der ganze 
Dynastienwechsel sei nur gemacht, um Personen und Vor- 
stellungen verschiedener Art zu einem Ganzen zu vereinbaren 
und zufällig entstandene theologische Widersprüche poetisch 
aufzuheben , Uranos und Zeus seien in der Religion doch 
zuletzt eins, Kronos aber zu keiner Zeit als Himmel oder 
höchstes Wesen verehrt.“ Aber gerade jene „theologischen 
Widersprüche“ sind aus der verschiedenartigen Auffassung 
der gleichen Begriffe in verschiedenen Zeiten und an vcrschie- 


2) z. B. Creuzer, Preller u. A. 

3) z. B. Müller, Völckcr, Nitzsch in Kiel. phil. Stud. S. 467. 

■*) Prometheus als .9>o? ni'e^o^o?. Soph. O. C. 55. Weiske, Pro- 
metheus S. 523. Gäa Aesch. Eum. 1. Paus. VII, 25 j, extr. V, 15. 
Stark, de Tellure. Jena 1849. Tvraria bei Theodos. Gramm, ed. Götti, 
p. 60. Uranos und Gäa Procl. ad Plat. Tim. 293 C. Kronos allg. 
Schulz. 1833 p. 225. Anders Preller, Philol. VII, S. 34 ff. 
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denen Orten hervorgegangen. Nur das System der zwölf Tita- 
nen kann und muss man als ebenso spätes Product wie das 
Zwölfgöttersystem betrachten, ohne dass deshalb seine einzel- 
nen Elemente, wie Müller (Proleg. S. 373; will, erst aus dem 
Cultus späterer wirklicher Götter herausgebildet zu sein 
brauchen. Im Gegentheil wird sicli weiter unten zeigen, 
welche Einflüsse die homerischen Götter mitunter durch die 
Verschmelzung mit jenen Titanen empfangen haben. In der 
Erinnerung einzelner Stämme lebte wol fortwährend das 
Dämmerbild einer früheren Cultusperiode , wo man die Na- 
turkräfte noch in roherer Auffassung verehrt hatte. (Weisse in 
Berl. Jhrb. 1839, I, S. 471). Aber an orientalischen Sternen- 
dienst dürfen wir nicht denken 5). Dagegen sind unter den 
Titanen ganz ähnliche Naturkräfte wie auch unter den 
Olympiern , aber das macht den specifischeu Unterschied, 
dass die Olympier die auch ihnen zu Grunde liegende Natur- 
symbolik stets mehr durch menschenartige Vorstellungen er- 
setzen, welche die ethischen Culturbegriffe des reifenden Hel- 
lenismus in sich aufnehmen und dann selbst die Schützer 
und Gewährsmänner dieser werden. Selbst Titanen vergeisti- 
gen sich so, wie wenn Themis vom Erdsymbol zur Göttin des 
Hechts, die Eriunyen zu Rächerinnen des Frevels, Prome- 
theus zum Eegründer menschlicher Industrie wird. Doch 
zeigt gerade das letztere Beispiel, wie ihrem Namen fortwäh- 
rend der Begriff der Incommensurabilität mit der schönen 
heitern Götterwelt beiwohnte, in welcher der Hellene das 
Abbild seines eigenen Strebens und seiner veredelten Huma- 
nität niedergelegt hatte (Schümann, das sittl. relig. Verh. 
der Gr. Greifsw. 1847 S. 37). Auch mag sich dem Tita- 
nencultus manches orientalische Element beigemischt haben, 
wie in den Kronosmythen von Kreta aus, wo Rliea der 
phrygischen Kybele entspricht und Zeus selbst nach einer 
ganz ungriechischen Symbolik als todter Gott verehrt wurde 
(Hock, Kreta III, S. 298). 


5 ) Böttiger, Kunstmythol. I, S. 217. Daran erinnern unter den 
Titanen nur Asträas und Hyperions Kinder Helios und Selene nebst 
Eos ; die Götternamen der Planeten sind ohnehin viel später, vgl. Ast 
ad Plat. Legg. p. 605. Creuzer ad Cic. Nat. D. II, 20. 
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Sonst kann man Zeus gerade, wenn auch nicht ohne 
Weiteres für den hellenischen , doch für den äolischen Gott 
halten, sobald man eben nur festhält, dass die Aeoler selbst 
aus den Pelasgem hervorgegangen, und dass ihre Verbrei- 
tuug ebenso mannigfach und bunt ist , wie uns Zeus in sei- 
nem spätem Cultus erscheint. Dass er pelasgisch, zeigt 
nicht nur die homerische Stelle von Dodona, sondern auch 
bis tief in die historische Zeit der lykäische Zeus in Arka- 
dien (Gottesd. Alterth. §. 51. H. D. Müller, über Zeus Ly- 
kaios Gött. 1851). So wird wol die richtigste Vorstellung 
die sein , dass schon bei den Pelasgern , wenigstens in der 
Zeit, wo sich bereits die Uebergänge vorbereiteten, eine in- 
dividuelle Fixierung der Göttergestalten und eine nähere Be- 
ziehung derselben auf menschliche Verhältnisse eingetreten 
sei , wenn auch der natursymbolische Charakter erst mit 
dem gänzlichen Untergange des Pelasgerthums schwand. Ob 
damit auch neue Namen verbunden waren , oder nur die 
Auffassungen einzelner Orte den Vorzug vor andern er- 
hielten, wird schwer zu entscheiden sein. Doch bleibt es 
bemerkenswerth , dass Ilerodot (II, 52) die neuen Nameu 
gerade über Dodona kommen lässt, wo Zeus insbesondere zu 
Hause war. Wenn wir davon nur etwa die ausländische 
Zutliat abziehn, so mag es allerdings so gefasst werden kön- 
nen, dass Dodona selbst einen Anstoss zu einer neuen Rich- 
tung der pelasgischeu Religion gab, durch welche der dodo- 
näische Zeus an die Spitze des Cultus der meisten übrigen 
Stämme tritt (Dorfmüller, de primord. p. 60). Dieser Rich- 
tung gehört es aber gewis auch an , wenn Hephästos aus 
einem Gotte des Feuers zu einem Gotte der Künste, Deme- 
ter zur Thesmophoros , Athene zur Ergaue, Hera zur Ehe- 
göttin wird. Ganz besonders aber beurkundet es sich in’ 
Zeus selbst, der, in Dodona wol nur Donnerer, jetzt zum 
Repräsentanten des Gottesbegriffes selbst wird, au den sich 
alle einzelnen sittlichen und physischen numina anscliliessen 5 ). 
Noch enger aber haften ihm die Epitheta tyxitog, nuhoiiyos, <pl- 
).tos, £mo?, ixtatog, öpxeo; an : mit einem Worte alle Personifi- 
cationen menschlicher Verhältnisse werden zu seinen Epithe- 


5 ) Poseidon und Hades seihst heissen Ziv s nmnoti und / ädnoy. 
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tis und ebenso auch zahlreiche Ortsgottheiten , die sich durch 
Anschluss an ihn mit dem grossen Ganzen des gemeinschaft- 
lichen Gottesbewusstseins verschmelzen. Aehnlich geht es 
übrigens auch noch mit andern Hegriffen , in denen ursprüng- 
lich local verschiedene Wesen zu einem mythologischen Gan- 
zen verschmelzen , wenn auch der Cultus der wenigsten zu 
der Allgemeinheit des Zeuscultus gelangt. 

Kecht deutlich zeigt sich die allmähliche Steigerung von 
blosser Natursymbolik zu sittlicher Hedeutung in Pallas 
Athene, der Göttin, welche zwar von der spätem Mytho- 
logie Zeus am nächsten gestellt wird (Hör. Od. I, 12, 19), 
aber ursprünglich auch nur sehr particularistischer Art zu 
sein scheint, wenngleich darum ihr pelasgischer Charakter 
nicht bezweifelt werden darf. Man hat sie freilich auch zur 
Aegypterin gemacht (Ileffter, Götterdienste auf Rhodus. 
Zerbst 1829. II), aber die Ableitung von der Neith misbil- 
ligt selbst Creuzer (Symb. I. S. 20. III. S. 340). Das 
Wahrscheinlichste ist, dass der Stamm &ca» ist wie in n&t-vtj 
und ö>'J U»s, also die nährende Kraft der weiblichen Natur 
bezeichnet werden soll, während Pallas entweder die Jung- 
frau, wie Müller will, oder nach G. Hermanns Ansicht die 
Lanzenschwingerin bedeutet 6 ). Jedenfalls aber ist auch sie 
ursprünglich natursymbolisch zu nehmen und in dieser Hin- 
sicht sogar Mutter (Paus. V, 3, 3. Stoll, Ares S. 9.), wie 
das besonders deutlich wird in der Sage von Erichthonios 
(Creuzer, Symbolik III, S. 389. Jahn, archäol. Aufs. S. 60) 
und in dem eigenthümlichen Verhältnis zu Herakles (Braun, 
Tages und des Hercules und der Minerva heilige Hochzeit, 
München 1839. Welcker, alte Denkmäler III, S. 38). 
Hierher gehört wahrscheinlich auch die Verbindung des He- 
rakles mit Auge , der Tochter des Aleos zu Tegea , mit der 
er den Telephos erzeugt. Sie scheint nichts anderes als Athene 
selbst zu sein (Jahn, Telephos. Kiel 1841 S. 47); denn es 


®) I.obccks (I’qti at. p. 300) Ableitung ist verfehlt. Schwenk (my- 
thol. Skizzen S. 61) macht sie zur Feuergöttin. Sonst über Athene 
Rinck , Mythologie S. XIV. Berliner Monatsber. 1853 S. 362. 1855 
S. 374. Gerhard, Minervenidole in Abhdl. d. Berl. Akad. 1842 . 44. 
Paucker, das attische Palladion, Mitau 1849. 
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stehn oft die Priesterinnen statt der Gottheit selbst und der 
Name des Vaters Aleos erinnert an den Beinamen Alea, 
welchen Athene zu Tegea führte (Welcker Rh. Mus. VI, S. 
286. Koner, de rebus Tegeatarum p. 19. 28). Das Epi- 
theton bedeutet jedoch nicht Schirm oder Zuflucht, sondern 
milde Wärme, womit dann der Name und Begriff von Auge 
aufs Engste zusammenhängt. Freilich fliesst hier schon aller- 
lei zusammen, was auf den ersten Blick heterogen erscheint, 
aber das Gemeinschaftliche bleibt doch die nährende und 
wärmende Naturkraft, deren Sitz ebensowol in der Erde 
als in der Luft sein kann. Damit stimmt auch ihr Beiname 
TQtToyivHu, die Wassergebome (Müller, Orchom. S. 355), 
da nach der Annahme des Alterthums selbst die feurigen 
Himmelserscheinungen von den aus dem Wasser aufsteigen- 
den Dünsten herrühren. Denn dass Tqi'tui das Haupt heisse, 
ist eine blosse grammatische Combination (Welcker, Trilog. 
S. 283). Nur der Ursprung aus dem Haupte des Zeus ist 
echt natursymbolischer Art und hängt gewis ebenso sehr 
mit der Bedeutung des letzteren als Himmel zusammen, 
wie er später zur intellectuellen Allegorie geworden ist. 
(Forchhammer , Geburt der Athene. Kiel 1841.) Ueberliaupt 
ist es bisweilen schwer zu entscheiden , ob ein Attribut der- 
selben kosmisch oder social ist, z. B. wenn sie als ’lnnia 
aufgefasst wird. Denn das kann wie bei Poseidon 7 itmog auf 
ihren wässerigen Ursprung gehn, obgleich sie andrerseits 
auch als Göttin der Künste zur Rossebändigerin , Xaktvlng, 
geworden ist. Nur als ’E^yävn (Diod. V, 73) und dgl. hat 
sie einen entschieden jüngeren Charakter und dieser steigert 
sich zuletzt bis zur Repräsentation aller noqla, wenigstens 
in der athenischen Parthenos, obgleich sic ebendaselbst als 
Polias noch tellurischen Charakter trägt und anderwärts wie 
in Arkadien ihre kosmische Natur noch ganz vorherrscht. 
(Rückert , der Dienst der Athene etc. Hildburghausen 1831. 
G. Hermann, de Graeca Minerva. Opuscc. VII p. 260. Müller 
in Hall. Encykl. S. III. Bd. 10, S. 75. kl. Sehr. II, S. 134). 
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§. 8. Die Yersittltchung der chthoniechen 
Gottheiten. 

(Gerhard, Mythologie I, S. 426. H. D. Müller, 
Ares. Braunschweig 1848.) Chthonische Götter sind Hades 
und Ares auf der einen, der triadische Complex der Deme- 
ter auf der andern Seite: Hades, Demeter, Persephone. 

Ares ist aus einem Gotte der Unterwelt später der Gott des 
Verderbens geworden (Soph. OR. parod.), dann des Krieges; 
und in dieser ethischen Bedeutung steht er den übrigen olym- 
pischen Göttern gleich. Bei der Trias sind die Namen ver- 
schieden: gewöhnlich heisst die Tochter der Demeter Perse- 
phone, was ursprünglich mit Demeter nichts zu thun hat, 
sondern Schattenkönigin, die Gattin des Hades, ist. Erst 
dann ward sie mit Demeter verbunden , als man deren Toch- 
ter eben als Gemahlin des unterirdischen Zeus zu betrachten 
anfieng (Eckermann, Hall. Encykl. S. III. Bd. XVII. s. 
v. Persephone). Als Tochter aber heisst sie zunächst Kora 
wie in Eleusis oder Despoina wie in Arkadien, wo sie von 
Demeter Erinnys mit Poseidon Hippios erzeugt wird. In 
der samothrakischen und kretischen Sage hat sie sogar einen 
Sohn Plutos, den sie von Iasion empfängt (tV rptirölw nidlui 
Hesiod. Theog. 962. Diod. V, 49. 77. Höck, Kreta I, S. 330). 

Auch bei Demeter müssen mehrfache Beziehungen 
geschieden werden, in welchen nach den verschiedenen Oerl- 
lichkeiten ihr Grundbegriff der „Mutter Erde“ aufgefasst 
wurde. Man hat sich zwar neuerdings darin gefallen, diese 
auf der Hand liegende und vom Alterthuin selbst vielfach 
anerkannte (Eurip. Bacch. 273. Aesch. Prom. 567. Agam. 
1042. Eum. 805) etymologische Bedeutung zu läugnen und 
Jij nicht für Frj , sondern für das abgekürzte Jtjw zu nehmen, 
dessen Etymologie aber selbst wieder unklar ist *). Aber 
jedenfalls ist sie die Erde in allen ihren Mythen, nur dass 
diese in den verschiedenen Gegenden ebenso verschieden wie 
Zeus in Thätigkeit gesetzt ist. Was bei Zeus die ver- 

•) Preller, Demeter und Persephone, Hamburg 1837 S. 30. 366. 
Bäumlein in Zeitschr. für Alt. W. 1839 S. 1202. Dagegen Müller, 
Lit. Gesch. I, S. 25. 
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schiedenen Gemahlinnen, das sind bei Demeter die Töchter, 
die in jedem Cultus einen andern Namen führen und ebenso 
wenig identificiert werden dürfen, wie dort z. B. Hera und 
Dione. Erst die Dichtermythologie hat vielleicht alle diese 
Arten von Erdenmüttern unter einen GesammtbegrifF gebracht, 
wie es namentlich auch Preller auffasst, indem er (S. IX. X.) 
„jener Localmythologie, auf die man neuerdings zu dringen 
pflegt, die Idee einer Nationalmythologie entgegenstellt, in 
welcher alles Locale zum Momente einer höheren Einheit ge- 
worden sei.“ Aber um so schärfer müssen die localen Ele- 
mente im Cultus getrennt werden , zumal da gerade hier fast 
mehr als irgendwo sonst das Geheimnis die alten Auffassun- 
gen fortgepflanzt und äusserer Verschmelzung gewehrt hat. 
Selbst der Cultus der Thesmophoros hat einen mysteriösen 
Charakter, wenigstens insofern, als er nur von den Weibern 
begangen wurde, die den Charakter der Fruchtbarkeit auch 
auf die Ehe ausdehnten und die in der Erdmutter das Sym- 
bol ihrer eignen weiblichen Natur verehrten (Gottesd. Al- 
terth. §. 32, 17. 56, 24). Doch ist dieser Cultus schon 
deshalb nicht mit den eigentlichen Mysterien zu verwechseln, 
weil er sich an vielen Orten wiederholt, ja als allgemeines 
griechisches Weiberfest gelten kann (Mem. de l’Ac. des Inscr. 

T. 39 p. 203), während die Mysterien an bestimmten Orten 
haften. Zudem liegt trotz aller sinnlichen Auffassung jenes 
ehelichen Princips doch der „Bringerin der Satzungen“ un- 
gleich mehr sittliche Bedeutnng zu Grunde, als sich sonst 
in den Mysterien findet (Preller, Zeitschr. f. Alt. W. 1835, 

S. 790). Ueberhaupt liegt es in der Natur der Sache, dass 
die ethisch auffassenden Culte sich leichter verallgemeinern 
als die natursymbolischen, gerade wie die Menschen in sitt- 
licher Hinsicht verschmelzen, auch wo die Natur sie trennt. 
Die natursymbolische Auffassung der Mysterien wurde erst 
spät und auf dem Wege der Reflexion ethisch gesteigert und 
vergeistigt: an sich haben gerade die Culte, welche die gei- 
stigsten Elemente haben , die wenigsten Mysterien und nichts _ 
kann verkehrter sein, als (Dorfmüller de prim. p. 66) die 
ganze ueuhellenische Cultusrichtung aus den Mysterien her- 
vorgehen zu lassen. Weit passender, wenn gleich auch nicht 
ganz oder nur a potiori richtig, ist die Bemerkung von O. 
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Müller (Lit. Gesell. I, S. 416) , dass sich die Mysterien vor- 
zugsweise an die clithonischen Götter anknüpfen. Gerade 
diese sind aber mehr als andere local , schon darum , weil 
sie gewöhnlich mit Höhlen oder Erdspalten Zusammenhän- 
gen. Fand auch die Verpflanzung eines solchen Cultus an 
andre Orte leicht symbolischen Ersatz dafür, so kann doch 
im Ganzen der chthonisehe Cult als einer der ursprünglich- 
sten und unmittelbarsten gelten , weshalb er auch , bei aller 
Uebereinstimmung in der Grundlage, im Einzelnen ausseror- 
dentlich modificiert ist. Selbst manche Einzelgottheit der 
spätem Mythologie mag ursprünglich clithonisch sein , wie 
das H. 1). Müller (Ares, Braunschw. 1848) von Ares höchst 
wahrscheinlich gemacht hat und wie es von den Erinnyen 
sicher ist. Meistens aber ist es die eleusinische Dreizahl 
eines Paares , in dessen Schicksalen sich das Samenkorn 
oder sonstige Producte der Erde und des Landbaus personi- 
ficieren, verbunden mit einem Mittel wesen, das bald die 
Mutter- bald die Kindesrolle dabei spielt. Ein Ilauptsitz 
dieses clithonischen Cults ist in Hermione, wo Demeter als 
Chthonia, der Unterweltsgott als Klymenos verehrt ward 2 ). 
Ebendahin kann man aber auch die Sage von Iasion und 
Plutos rechnen, da Plutos synonym mit Pluton ist (Plat. 
Cratyl. p. 403. E. Cic. Nat. D. II, 26), Iasion aber auch 
in den Mythen von Samothrakc vorkommt. Auch in Samo- 
thrake ist gewis ein Element des chthonischen Cultus zu 
finden, obgleich sich hier die allerverschiedenartigsten Schich- 
ten über einander legen, die in dem gemeinschaftlichen Na- 
men der Kabiren 3 ) nicht sowol einen Einheitspunct als viel- 


2) Paus. II, 35. Athen. X, 82. Preller, S. 57. Ebert, de Cerere 
Chthonia, Königsb. 1825. Eckermann, Melampus und sein Geschlecht, 
Gött. 1840. Allg. Schulz. 1828 S. 932. 

3) S. über die Kabiren : Axieros , Axiokersos und Axiokerse, 
Welker, Trilogie S. 163. 166. Weiske, Prometheus S. 441. Peucker, 
att. Palladion S. 117. Guthberlet, de mysteriis deorum Cabirorum, 
Franeker 1704. Klausen in Hall. Lit. Zeit. 1833 Sept. N. 156. Haupt, 
de religione Cabiriaca in Zeilschr. f. Alt. W. 1834 N. 145. Gerhard, 
hyperbor. Stud. S. 34. Böttiger, Kunstmythol. I, S. 394. Höchst 
seltsam Rinck , Relig. d. Hell. I , S. 264. 276. Sonstige Lit. Gottes- 
dienstl. Alterth. §. 65, 5. 
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mehr den Grund endloser Confusion tragen. So kam He- 
phästos aus der Nachbarschaft von Lemnos (Welcker, Trilo- 
gie S. 161. Rhode, res Lemnicae. Vratisl. 1830), die Dios- 
kuren von den Karern (Ilemsterh. ad Lucian II, p. 335 
Bip.), auch phönicische uud kretische Einflüsse sind nicht 
zu verkennen. Endlich haben auch die tyrrhenischen Pelas- 
ger, die wir in der geschichtlichen Zeit dort finden, das ih- 
rige beigesteuert, namentlich den Hermes, der wenigstens 
nach Her. II, 51 von diesen zunächst seine typische Ge- 
stalt erhalten habeu soll. Auch er ist wol ursprünglich phy- 
sikalisch zu fassen, so sehr auch die Ansichten über ihn 
auseinandergehn mögen (Dorfmüller, die Grundidee des 
Hermes. Ausgb. 1851. Wehrmann, Wesen und Wirken 
des Hermes. Magdel». 1850. Müller, Proleg. S. 354. Forch- 
hammer, Athen S. 52. Petersen, Hall. Lit. Z. 1838. Erg. 
Bl. S. 304). 


§. 9. Einzelne lelegische und tiirakische Elemente 
des griechischen Cultus. 

Das gemeinschaftliche Merkmal der pelasgischen Religio- 
nen ist eine kräftige und gesunde Sinnlichkeit, ein in die 
Werkstätte der Natur eindringender Materialismus, der zwar 
in dem Masse, wie die menschlichen Verhältnisse sittlicher 
und intellectueller werden, auch die Götter hebt und ver- 
sittlicht, aber zur Hebung des Menschen seinerseits nicht 
weiter mitwirkt, als diese eben aus der Anerkennung des 
Höheren und der Scheu vor demselben von selbst hervorgeht. 
In dieser Beziehung war es allerdings gut, noch ein zweites 
Element zu erhalten, das den Menschen, wenn auch zunächst 
nur auf mehr oder minder rohe Art, aufstachelte und einen 
Sinnenreiz in ihm hervorbrachte, der geeignet war, ihn aus 
der Alltäglichkeit und Passivität des geschilderten Naturcults 
zu grösserer Spannung emporzuheben. Freilich stehen diese 
Culte, von welchen hier zu reden ist, noch bis tief in die 
historische Zeit hinein so singulär neben und zwischen den 
andern, dass man leicht auf den Gedanken kommen könnte, 
sie vielmehr mit den barbarischen Einflüssen von aussen zu 
vergleichen, weil sie mit dem Orient allerdings manche Aehn- 
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lichkeit haben. Aber der historischen Zeit gegenüber gehören 
sie doch zu den wesentlichen Ingredientien der griechischen 
Vorzeit. Sie haben gleichsam ihre besondere Nationalität 
der allgemeinen griechischen geopfert und deshalb begegnen 
uns auch ihre Culte an sovielerlei Orten wieder, dass sie 
schon darum mit einzelnen Einbürgerungen aus dem Oriente 
(§. 4.) nicht zusammen geworfen werden dürfen. 

Was zunächst die Leleger betrifft, so gehört ihnen ein 
grosser Theil des Artemiscults an, wenn er auch an den 
schon bestehenden pelasgischen angeknüpft ist. (Rhet. gr. 
IX, p. 136, Walz. ) Während die Artemis den Pelasgern 
Erdmutter war , brachten die Leleger die Beziehung auf den 
Mond hinzu. 1) Selbständig erscheint durch sie der Cult 
der Artemis TavponoXos und ’Oy&la , welcher sich als ein 
finsterer und blutiger zu erkennen gibt. Doch ist auch sie 
nur ein Theil des grösseren Cyklus mythologischer Wesen, 
der durch den lelegischen Tyndareus in Lacedämon in die 
Atridendynastie und die Geschichte des trojanischen Kriegs 
verflochten ist (Gottesd. Alt. §. 3, 9), daneben aber in der 
Cultussage seinen göttlichen Charakter vermehrt hat (Uschold, 
Gesell, des troj. Krieges S. 116. Zeitschr. f. Alt. W. 1836 
N. 43 — 45. Dagegen Lauer, Gesch. der homer. Poesie 

1851 S. 140 ff. ). Dass Agamemnon wirklich ein Beiname 
des Zeus ist, braucht nur beiläufig erwähnt zu werden und in 
Helena dürfen wir schon wegen der Etymologie eine Mond- 
gottheit erkennen (Gerhard, die Schmückung der Helena 
Berl. 1844. Archäol. Zeit. 1846 S. 347). Die Dioskuren 
sind mit Uschold am einfachsten als Morgen- und Abend- 
stern zu fassen, wenn auch ihre Heteremerie verschieden 
erklärt wird (Zeitschr. f. Alt. W. 1844 N. 51, 52). Am 
schlagendsten ist, dass Iphigenia nur ein Epitheton derselben 
Artemis ist, der sie nach der gewöhnlichen Sage geopfert 
werden sollte und dann als Priesterin diente (Paus. II, 35, 
1. Müller, Dorier I, S. 383. Schneidewin, Diana Phace- 
litis Gött. 1832. Meyen, de Diana Taurica Berl. 1835). In 


*) Vielleicht geht hierauf auch das Epitheton der Arkadier n^oai- 
Xtjvot.. nicht = vormondliche, sondern = vor dem lelegischen Mond- 
cultus existierende. St. A. §. 7, 12. 
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dieser Sage selbst aber liegt wiederum ein doppelter Charak- 
terzug, der diese Artemis von der späteren apollinischen 
wesentlich unterscheidet : das Menschenopfer und die Hiero- 
dulie, deren Fanatismus zugleich auch dem Unterschiede ent- 
spricht, der zwischen diesen Culten und den pelasgischen zu 
machen ist. Dass das Menschenopfer symbolisch noch in 
der spartanischen Diamastigosis fortdauert, ist allgemein an- 
erkannt: aber auch die Hierodulie ist eine Art von Men- 
schenopfer, gleichsam ein Aufgeben seiner Persönlichkeit 
an die Gottheit statt des physischen Todes, gerade wie das 
Exil statt der Todesstrafe eintritt. So muss auch die Ver- 
pflanzung der Iphigenia nach dem fernen Tempel der Göttin 
betrachtet werden, so auch die aQxttia der attischen Mädchen 
in Brauron, wo wir ebensowol die Tauropolos annehmen 
dürfen, wie in der Munychia (Curtius, de portubus Athenarum 
Halle 1842 p. 24. Suchier, de Diana Brauronia, Marburg 
1847. Ross, Hall. Lit. Z. 1847 N. 246). Ja auch die 
Amazonen und ihr Erscheinen in Attika hängen vielleicht 
damit zusammen (Spanhem. ad Callim. h. Dian. 237), wie 
sie denn jedenfalls Hierodulen der ephesischen Artemis oder 
Apis sind (Guhl, Ephes. p. 80, anders Müller kl. Sehr. II. 
S. 15. 16), mit welcher daher auch Nagel (Gesch. der Ama- 
zonen, Stuttg. 1838, S. 111) die Tauropolos verbindet 2 ). 

Auch die rhamnusische Nemesis muss hierher gerech- 
net werden, die in der triopischen Inschrift des Marcellus 
geradezu ' Puiivouoius Oumg heisst (Anthol. Pal. App. 50, 2, 
p. 772. Jac. Schol. Call. Dian. 232) und die auch als ein 
sprechendes Beispiel von Ethisierung eines Cultus gelten kann, 
da sie nach den sichersten Angaben ursprünglich als Mutter 
der Hellenen (Weleker, epischer Cyklus Bd. II, S. 180. 
Paus. I, 33 extr.) d. h. als Mondgöttin verehrt ward 3 ).^ 


2) Bröndsted, Reisen II, p. 265. Stackeiberg, Apollotempel zu 
Bassä S. 54. Ueber die Etymologie von ö — ftdoany = contrectare 
Göttling de Ainazonibus , Jena 1848. 

3) Walz , de Nemesi Graecorum , Tflb. 1852 vergleicht sie dage- 
gen mit Aphrodite Urania, deren phönicischer Charakter sicher ist 
(Böckh, metrol. Unters. S. 43. Müller kl. Sehr. H, S. 19). Die Ne- 
mesis ist ursprünglich die Bezeichnung der richtigen Vertheilung, auf 
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Endlich aber werden wir auch Hekate hierher ziehn 
dürfen, in welcher eine hesiodische Sage (Paus. I, 43, 1) die 
Iphigenia bei den Megarern fortlebeu Hess, — zugleich ein 
deutlicher Beweis, dass auch Artemis Taurnpolos Mondgottin 
war (Osann in Welckers Rh. Mus. III, S. 253). Denn He- 
kate ist nichts anderes als die fernhinwirkende Kraft des 
Mondes, weshalb sie denn auch später die Schätzerin alles 
des Zaubers wurde, den man an die Wirkungen des Mondes 
und der Nacht anknüpfte. Aus demselben Grunde aber ist 
sie andrerseits auch Wegegöttin ivodiu, worauf ihre bekannte 
Dreigestalt beruht, die man später mystisch auf die drei 
Reiche der Natur gedeutet hat (Ovid. Fast. I, 141. De 
terminis eorumque religione p. 26). Ueberhaupt ist viel Un- 
fug mit ihr getrieben worden, so dass man sich bemüht hat, 
sie in möglichst späte Zeit zu versetzen 4 ) ; aber als Local- 
wesen ist sie doch gewis alt und später nur mit allerlei ver- 
wandten Wesen verschmolzen , wie mit Diktynna (Welcker 
Rh. Mus. I, S. 488), Persephone (Etym. M. s. v. fipt/uw), 
ohne dass sie darum aufhörte in ihrem Grundtypus die Fern- 
hintreffende zu sein. Nur Homer, so oft er auch den Fcm- 
hintrcfler Apollon erwähnt, ignoriert diese Form seiner 
Schwester gänzlich. Wenn auch diese C'ulte der Artemis auf 
den ersten Rück den pelasgisch- äolischen fremd erscheinen, 
indem sie mehr einen dämonischen Charakter tragen , so 
drangen sie doch tief in das alte Pelasgerthum ein. 

Aehnliches gilt auch von dem t [irakischen Culte des 
Dionysos, der dem ganzen Geiste der homerischen Poesie 
fernsteht und deshalb auch nur beiläufig (11. VI, 130. Od. 
XXIV, 73) und an wahrscheinlich interpolierten Stellen vor- 
kömmt (Lauer, quaestt. Hom. Berl. 1843 p. 51). Es ist 
nicht anzunehmen , dass sein Cult jünger wäre als Homer, 
sondern er gehörte nur seinem örtlichen Charakter nach zu- 

welcher der regelmässige Naturlauf beruht ; später entwickelt sie sich 
zum Begriffe der Gerechtigkeit. 

■*) Voss in nov. act. Soc. lat. Jenensis 1806 p. 363 u. mythol. 
Br. III, S. 190. Wurm, de aetate sacri Hecates cultus apud Graecos, 
Straubing 1836. Petersen in Hall. Lit. Z. 1838 Erg. Bl. Nr. 39. S. 305. 
Schot-mann, de Hecate Hesiodea, Ind. leett. 1831 — 52. 

Hermann, Culturgeichichte. l, Band. 5 
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nächst anderen Stämmen an, als aus welchen die homerischen 
Gedichte hervorgegangen sind und deren religiöse Anschauun- 
gen diese dichterisch umgewandelt haben. Sie beruhen auf 
freier menschlicher Entwicklung, welche die Götter 
mehr nach sich zieht, als von ihnen gehoben wird. Die 
pelasgischen Culte sind zwar auch mit Cultur verbunden, 
aber doch nur mit solcher, die auch ohnedies aus dem ge- 
selligen Bedürfnis hervorgeht und die Heiligkeit der göttli- 
chen Wesen nur zum Schutz nimmt, während ihre Götter 
an sich betrachtet nur für die physische Existenz sorgen 
und nur nach der Analogie physischer Functionen wirken. 
Ganz anders ist es mit den thrakischen Gülten, die zwar 
auch Naturkräfte verehren , die Natur aber mehr dynamisch 
als mechanisch auffassen und daher die Menschen begeistern und 
heben, wenn auch diese Begeisterung leicht und bald ausar- 
tet, weil sie fanatisch ist und nicht von freier Sittlichkeit 
getragen wird. Nur eine Richtung des thrakischen Cultus 
ist auch in die homerische Poesie übergegangen und mit dem 
menschlich-sittlichen Gesammtleben des olympischen Götter- 
staats verschmolzen: die Mu sen Verehrung, die sich schon 
dadurch als tlirakisch kund gibt, dass ihre Hauptcultussitze 
mit dem Wege des Thrakervolks von Thessalien herunter 
bis an den Helikon zusammenfallen 5). Es sind Nymphen 
begeisternder Quellen , die wir im Besondern unter dem Na- 
men libethrische von Pierien und dem Olymp über Pimpla 
und Magnesia bis zur Hippokrene und Aganippe verfolgen 
können. Doch bedient sich auch ihrer die Dichtermythologie 
nur als allegorischer Wesen , wirklich verehrt sind sie nur 
an wenigen Orten ausser denen, wo sie ursprünglich durch 
die Thraker angesiedelt wurden. 

In der nämlichen Gegend, am Helikon, finden wir noch 
eine Gruppe ähnlicher Wesen , welche nicht sowol die Natur- 
kraft selbst als vielmehr das Verhältnis, den Einklang derselben. 


*) Thuc. IT, 29. Arist. ap. Strab. X, p. 445. Müller, Orehom. 
S. 379. Gesch. d. gr. lit. I, S. 43. Bernhardy I. S. 169. 198. Bode, 
de Orpheo, Gött. 1837. Creuzer, Symbolik III. S. 60. Voss ad Virg. 
Ecl. VII, 21 und H. in Cerer. p. 121. Petersen, de Musarum origine in 
Münter mbc. Hafn. I, 1. S. 84. Buttmann , Mythol. I, S. 273. 
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repräsentieren : die Chariten von Orehomenos, welche von 
Dichtern und Künstlern viel häufiger benutzt als im Cultus 
berücksichtigt worden sind 6 ). Sie sollen den Dichter Pam- 
phos zum ersten Hymnos begeistert haben und stellten ur- 
sprünglich die Reize dar, durch welche die Natur auf den 
Menschen erhebend und begeisternd wirkt und zur Nachah- 
mung dieser Harmonie antreibt. Die Harmonie selbst wird 
in Theben verehrt (Müller kl. Sehr. II, S. 33), ein Product 
späterer Reflexion. Auch der Cult des Eros von Thespiä 7 ) 
war sehr beschränkt und wurde in Athen erst sehr spät 
(Plut. Sol. 1. Athen. XIII, 89. Clem. Protrept. p. 38. Val- 
cken. diatr. p. 157), anderwärts gar nicht eingeführt. 

Anders steht es freilich mit dem Dion ysosculte, aus 
zweierlei Gründen, weil er nämlich mit der Weineultur 
weiter zog und wegen der Revolutionen in seinem eignen 
Innern, die festgehalten werden müssen, um die verschiedenen 
Erscheinungen zu erklären, die sich nicht neben einander, 
wie bei andern Gottheiten, sondern nach einander zeigen. Auch 
darin ist schon mehr der dynamische Charakter dieses Cultus 
ausgeprägt. Keiner der vorher berührten Culte hat in sei- 
nen Mythen so viel Geschichte, kein Gott so viele n u&t] wie 
Dionysos. Mag auch viel Symbolisches darin liegen, so 
sind doch auch gewis zugleich successive Zustände seines 
Cultus darin ausgedrückt, in dem sich ja die directsten 
Gegensätze finden (Diod. III, 61. IV, 3 — 5. V, 75. Nonnus 
Dionys.). Der ursprüngliche Cultus ist der an Orpheus Na- 
men geknüpfte, in welchem dann zugleich der Zusammen- 
hang mit den Musen begründet liegt, um deswillen Dionysos 
noch in Athen den Namen Mfforopfvos führte (Paus. I, 2, 4). 

Denn dass Orpheus nicht dem barbarischen sondern dem hel- 
lenischen Thracien angehürt, ist sicher schon durch Strab. 

X, p. 471 8 ). Selbst wegen Herod. VII, 7 und 111 
braucht man Dionysos nicht von den barbarischen Thrakern 

6) Bernhardy, gr. Lit. I, 205 u. 206. Ulrichs Reisen I, S. 180. 

7 ) Paus. IX, 27 — 29. Böttiger, Kunstmyth. II, S. 407. Schill- 
bach, Thespiaca. .Berlin 1853. Annal. (lei inst. qreh. 1841 S. 290. 

Schömann , de Cupidine cosmogonico , Greifsw. 1852. 

®) Falsch sagt also Lobeck Aglaoph. p. 294 cum Libethris Boeo- 
ticis Orpheo nihil negotii est. 

. . 5 * 
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abzuleiten , und auch der Name selbst scheint auf den Ort 
Nysa am Helikon hinzuweisen 9 10 ). Dionysos „von Semele 
der Erde mit dem Himmel im Feuer erzeugt“ (Welckcr, 
Rh. Mus. I, S. 235) ist zwar Weinerfinder, aber kein or- 
giastischer, sondern nur ein agrarischer Gott, dessen An- 
hänger sich noch später durch die grösste Reinheit und Sit- 
tenstrenge auszeichnen. Das ist nämlich die vita Orphica 
(Lobeck, Agl. p. 244). Orpheus selbst, sein Diener, ist 
Kitliarüde, ohne die geringste Spur der spätem Flötenmusik 
(Plut. de mus. c. 5) und selbst die Feste, die ihm später 
noch zu Athen an den l.enäen und Anthesterien begangen 
wurden, trugen ein Gepräge ernster, ja trüber Natursymbo- 
lik, die selbst zwischen den Schicksalen des Weiustocks und 
des menschlichen Leibes im Tode Parallelen gezogen zu haben 
scheint (Gottesd. Alt. §. 58). 

Schon Athen kannte zweierlei Dionysosfeste (Böckh, 
Abhdl. d. Berl. Akad. 1816. S. 47), neben jenem älteren ein 
jüngeres phallisches, das über Eleutherä gekommen und wahr- 
scheinlich durch phönikische Kadmeer modificiert war (Her. 
II, 49. Eckermann, Melampus S. 7. 23). Noch durchgrei- 
fender war aber die Modification , welche den ganzen orgia- 
stischen Charakter des vorderasiatischen Zeus Sabazios hinein- 
drängte (Eckermann S. 27. Preller, Demeter S. 263, 389. 
Anders Müller kl. Sehr. II, S. 29). Da vertrieb die Flöten- 
musik die Kithara des Orpheus, Orpheus selbst wird wie 
Pentheus von den Mänaden zerrissen, der Gott unter dem 
Namen Zagreus von den Titanen zerstückt und auf den Wo- 
gen des Dithyrambos ergiesst sich dieser neue Cult über 
Griechenland *°), während der alte nur im Geheimnis von 
den zerstreuten Thrakern mitgetheilt wird. 

9) Dionysos = Gott von Nysa, Müller kl. Sehr. II, S. 27. Hom. 

II. 11,508. Strab. IX, p. 405. Andre Etymologien , wie z. ß. die 
Schömann’s (Ind. leett. Grcifsw. 1843/4 p. 11) von sind um so 

zweifelhafter , da sie heterogene Elemente hinein legen , die im frühsten 
Dionysos nicht enthalten sind. 

10) Bode, de Orpheo p. 175. Lobeck, Agl. p. 298. Böttiger 
kl. Sehr. I, S. 5* Kunstrayth. II, S. 78'. Müller Dor. I, S. 344. 
Voss mythol. Forschungen hrsg. v. Brzoska, und Rec. v. Heffter in 
Zeitschr. f. Alt. W. 1834 S. 899 und Bode in Gött. gel. Anz. 1836 
N. 17—20. 
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Am reinsten und einfachsten scheint sich der Dionysos- 
cult auf den Inseln besonders auf Naxos (Diod. V, 50) er- 
halten zu haben, wo er direct mit dem Weinbau Zusammen- 
hang 1 *). Anderswo verwandelt er sich höchstens in mi- 
misch-orchestische Schaustellungen. 

§. IO. Von «len dorischen und ionischen Gottheiten 
und ihrem Verhältnis zu den pclasgisch«äolischen. 

Noch ungleich mehr tragen die dorischen Gottheiten 
das dynamische Gepräge an sich, das sie sowol von Anfang 
an gehabt als auch später bewahrt haben , so dass sie dadurch 
nicht wenig zur Entstehung des späteren ethischen und gei- 
stigen Hellenenthums mitgewirkt haben. Wenn manche 
(Göttling ad Ilesiod. p. XLYII) daher mit Apollon eine neue 
vierte Periode in der Entwicklung der griechischen Religion 
annehmen, so kann man das in mancher Hinsicht wirklich 
gelten lassen (Gottesd. Alt. §. 5) , wenn man z. R. siebt, 
wie Apollon den Erinnyen gegenüber die Humanität ver- 
tritt , obgleich jene selbst schon vorher eine Umwandlung 
aus physikalischen Wesen in ethische erlitten haben. Jeden- 
falls hat Müller nicht ganz Unrecht, wenn er in dem dori- 
schen Apollon von vorn herein eine supranaturalistische, 
gleichsam spiritualistische Richtung erblickt (Dorier I, S. 307). 
Man darf das nur nicht so weit ausdehnen, dass man den 
Charakter eines Sonnensymbols ganz von ihm ausschlösse ') : 
aber die Sonne bietet selbst mehrfache Auffassungsarten dar. 
Man kann sie als befruchtendes Princip nehmen , in welcher 
Redeutung sie hin und wieder geradezu als Stier dargestellt 
ward 2 ) : man kann aber auch das Licht und die Klarheit 
derselben hervorheben, gleichsam ihre ethische Seite , die den 
Menschen zu gleicher Reinheit und Vergeistigung erhebt. 

• 1) Osann im Rh. Mus. III, S. 241. Verhdl. d. Casseler Phil. 
Vers. 1843 S. 15. Engel quaestt. Nax. Gött. 1835. 

>) Gottesd. Alt. §. 5, 3. Creuzer, Symb. II, S. 680. Butt- 
mann, Myth. I, 1. Gerhard, Lichtgottheiten auf Kunstdenkmälern. 
Berlin 1840. 

2) Creuzer, Dionysos, lleidelb. 1809, S. 267. Plut. quaestt. gr. 
36. Welcker , Nachtr. z. Tril. S. 190. 
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Und gerade von dieser Seite scheinen die Dorier jenen Cult 
ursprünglich aufgefasst zu haben und dadurch zu ähnlicher 
Poesie und Lyrik wie die Thraker durch ihren Dionysos be- 
geistert worden zu sein (Welcker, alte Denkm. 1, S. 151. 
Archäol. Zeit. 1853 S. 71). Anfänglich zeigen freilich die 
beiden Nachbarculte allerlei Gegensätze, die auf eine Eifer- 
sucht unter ihnen schliessen lassen , z. Jb wenn sich Orpheus 
geweigert haben soll, an den pythischen Wettkämpfen zu 
Ehren des Apollon Theil zu nehmen (Paus. X, 7, 1). Auch 
der mythische Wettstreit zwischen Apollon und Linos (Paus. 
IX, 29, 3) scheint dahin zu gehören (Müller, Dor. I, S. 
348. Ambrosch, de Lino p. 11): ja Lykurgos, der Gegner 
des weinpflanzenden Dionysos, ist vielleicht selbst nur ein 
Beiname des Apollon (Schwenck , mythol. Skizzen S. 56. 83). 
Dass die Lyrik anfänglich eine doppelte war, in Böotien und 
in Delphi, scheint auch aus dem Gegensatz zwischen Lyra 
und Kithara hervorzugehn, jene von Hermes, diese von 
Apollon erfunden 3). Aber gerade wie diese beiden Götter 
ihre Instrumente vertauschen und der Sprachgebrauch sie pro- 
iniscue nennt , so scheint die Geistesverwandtschaft bald eine 
Verschmelzung der apollinischen und thrakischen Religionen 
herbeigeführt zu haben. Andre Mythen berichten, Orpheus 
seihst habe den Helios verehrt (Eratosth. Catast. 24. Macrob. 
Sat. 1, 18), und Apollon tritt als Musagetes an die Spitze der 
helikonischen Musen (Paus. I, 2, 4: Plut. Symp. IX, 14), 
deren Gesang er mit seinem Spiele begleitet. Ja es tritt 
zwischen Dionysos und Apollon eine solche Annäherung ein, 
dass die bakchischen Thyiaden in den Schluchten des Par- 
nass schwärmen (Eurip. Phoen. 227. Soph. Ant. 1113) und 
Dionysos geradezu drei Monate in Delphi herrscht, während 
Apollon zu Patara in Lycien abwesend gedacht wird >). 


3) Paus. V, 14, 6: IX, 5, 4. Diod. V, 75.. Bion Id. V, 8. 

Periz ad Ael. V. H. III, 32. Gerhard Vasenb. I, S. 88. Arch. Zeit. 

1849 S. 87. 

4) Plut. qu. gr. 9: de Ei apud Delphos c. 9. Rhett, gr. IX, p. 

330 ed. Walz. Welcker in Rhein. Mus. 1, S. 3. Stackeiberg, 

Apollotempel S. 134. Uschold, Vorhalle II S. 116. Burmeister, de 
Niobe. Wismar 1836 p. 91. De anno Delphico, Gött. 1846. p. 24. 
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Freilich zeigt sich nun aber selbst in dieser Mannigfaltigkeit 
des apollinischen Cults die Verschmelzung mehrerer anfänglich 
getrennter Elemente, die nur das gemein haben, dass ihr 
Gegenstand die Sonne ist und dieser eine reinigende und be- 
lebende Kraft beigelegt wird, welche sich auch in den my- 
thischen Namen alter apollinischer Sänger kund gibt. Bode 
(de Orpheo p. 77 und 175) hat der thrakisclien Trias: Or- 
pheus, Musäos, Eumolpos, eine apollinische entgegengesetzt: 
Oien, l’hilamon und Chrysothemis , aber schon die Verschie- 
denheit der Heimaten dieser Dichter deutet auf die erwähnte 
Trennung der Elemente und bei näherer Betrachtung werden 
wir diese auch sonst bestätigt finden (Diod. V, 77). Müller 
leitet fälschlich alle diese Culte aus der dorischen Colonisa- 
tion von Kreta, Schönborn (über das Wesen Apollons, Berlin 
1854 S. 29. 49 und sonst) den ganzen Apollon aus Lycicn 
her. Der lykische Apollon, den Oien repräsentiert (Herod. 
IV, 35) , ist wol ursprünglich nicht sehr verschieden von dem 
rhodischen Helios und mag erst durch nachfolgende griechi- 
sche Colonisation zu dem reinen Charakter des hellenischen 
Apollon erhoben sein ; ihm dürfte auch der trojanische nahe 
stehn (Sminthia Gottesd. Alt. §. 67, 10. Klausen, Aeneas 
S. 185). Als den echten dorischen müssen wir den delphi- 
schen betrachten , dessen nahe Beziehungen zu dem dorischen 
Stamme noch geschichtlich bekannt sind: sein Sänger ist 
Philamon 5 ). Aber schon die delphische Gründungssage 
(hymn. 215) lässt den von Norden kommenden Apollon in 
Pytho mit Kretern Zusammentreffen (Grashof de Python, orac. 
Gott. 1836. Kiesel, de hymno in Apoll. Berlin 1835), die 
er dort zu seinen ersten Priestern erwählt : und das deutet 
noch auf ein drittes Element, dem der dritte Sänger, Chry- 
sothemis aus Kreta, angehört. Es ist der Apollocult des 
ägäischen Meeres, den wir wenigstens von seinen spätem 
Trägern den ionischen nennen können und dessen Mittel- 
punct in der historischen Zeit Delos ist. Wie Delos und 
Kreta Zusammenhängen, zeigt die Sage von Theseus und der 
&io, 9 la dijhaxr) (Höck, Kreta II, S. 37); wie der pythisehe 
Apollon und der delischc später verschmelzen , sehn wir tlicils 

5) Philamon = ’bur^uv, der Erfinder des Chorreigens. 
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an dem homerischen Ilymnos, theils an dem athenischen 
uarooTo? , der der del])hischc sein soll, während er doch ge- 
wis früher der delische war (St. A. §. 96, 8) 6 ). Die 
ursprüngliche Verschiedenheit ist um so sicherer, als sich 
bei näherer Beobachtung eine ungleich grössere Verwandt- 
schaft zwischen dem ionischen Apollon und Poseidon zeigt, 
die ihren Berührungspunkt in dem Begriffe eines Sol niari- 
nus hat (Müller, Aegin. p. 26). Insbesondere gehört dahin 
die merkwürdige Sage von dem Tausche, den Apollon und 
Poseidon um Delphi und Kalaurea , Delos und Tänaron ge- 
macht haben sollen (Strab. VIII, p. 373. Paus. II, 32, 2). 
Auch in Athen drückt sich dasselbe in der Verwechslung 
des Apollon und Poseidon als ionischer Stammgötter aus 
(St. A. §. 96, 12). Zudem hat der athenische naTgulos 
eine ganz andere Genealogie (Cic. X. D. III, 22. Bähr, 
de Apoll, patr.), die auf eine ursprüngliche Verschiedenheit 
vom Sohne der Leto und Bruder der Artemis hinweist. Nur 
das muss auch von dem letzteren gelten, dass er ursprüng- 
lich und wahrhaft Sonnengott ist, nicht bloss, wie Schwartz 
(de antiquiss. Apoll, natura. Berlin 1843) will, Sommersym- 
bol, als welches im delphischen Dreifussraube vielmehr Hera- 
kles erscheint (Roulez , mclanges IV, p. 3. Forchhammer, 
Apolls Ankunft in Delphi, Kiel 1840 S. 19). Doch beur- 
kundet er auch verheerende Wirkungen , wie in den pelo- 
pouncsischen Mythen von llyakinthos, Linos etc. (Wclcker, 
kl. Sehr. z. Lit. Gesch. I, S. 8): ja selbst sein Name wird 
von manchen als „Verderber“ genommen, obgleich er eben- 
sogut auch wieder Iluiuv oder Heiler ist und andere ihn selbst 
auf = Ht^ixttxog zurückführen (Döderlcin , Reden 

I, S. 363. Gerhard, etrusk. Vasen. Taf. C). Noch deut- 
licher zeigen es Epitheta wie <l>oiüoi und ‘Kxairjä6/.oi , ferner 
die Tödtung des Drachen, die auf die Austrocknung] fauler 
Sümpfe hinweist (Forchhammer, Apollons Auk. in Delphi, 
S. 14). Selbst der Ursprung von Leto als der Dunkelheit 
und was auf das Nämliche hinausläuft, die Herkunft aus dem 
Hyperboreerlande oder der Dämmerung, die man dorthin 


®) Eher ist der delische mit dem lykischeu verwandt ; sein erster 
Hymnensänger ist Oien (Herod. IV, 35. Taus. X, 5, 4). 
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jenseits der Berge verlegte (Uschold, Vorhalle S. 185), leitet 
darauf. 

Auch seine Schwester Artemis ist gewis Mondgöttin, 
wenn gleich nicht geläugnet werden kann, dass auf sie vieles 
von ursprünglich fremdartigen Gottheiten ähnlicher Bedeutung 
gehäuft worden ist, gerade wie Apollon durch manchen Zug 
von Helios materialisiert wurde. Docli herrscht in beiden der 
sittlich-ästhetische Grundzug vor, der bei Artemis in der 
Jungfräulichkeit, bei Apollon wenigstens in der ewigen Ju- 
gend sich ausspricht und der ihren Cultus — den Cultus der 
delphischen Trias — Hand in Hand mit dem dorischen Su- 
premat zu einem der wirksamsten Hebel höherer Sittigung 
in Griechenland gemacht hat. 

Man hat freilich auch neuerdings mehrfach angefangen, 
den dorischen, ja überhaupt den hellenischen Charakter des 
Apollodienstes in Abrede zu stellen^ 7 ) } aber auch abgesehen 
von seiner historischen Verknüpfung spricht gegen jene An- 
nahme ein doppelter Umstand: 1) dass er fast allein von 
allen griechischen Culten keine Mysterien hat 8) un d 2 ) dass 
Homer von den eigentümlichen Institutionen, welche sich 
im spätem Griechenland mit ihm verbinden, noch gar keine 
Kenntnis zeigt, nicht weil sie später entstanden wären, son- 
dern weil das Volk , dem sie angehörten , erst nach dem 
Ileraklidenzuge und der Colonisation Kleiuasiens zur Bedeu- 
tung gelangte (Allg. Schulz. 1830 N. 74. Eckermann , Me- 
lampus S. 7). Was die Mysterien betrifft, so wird noch ge- 
zeigt werden, dass ihre Entstehung mit der Zurückdrängung 
vieler Stämme zusammenhängt, bei denen sich gerade der 
alte Naturcult zu einem reichen symbolischen Ceremoniell 
entwickelt hatte (Müller, Aegin. p. 172): ein Cultus ohne 


7 ) G. Hermann (de Apolline et Diana Lips. 1837) geht auf Per- 
sien zurück, Gottschick (Ursprung des Apollodienstes im Progr. d. 
Friedrichswerd. Gymn. Berlin 1839. vgl. Zeitschr. f. Alt. W. 1839 S. 
856. Jahns Jahrb. 1839 Bd. XXVI S. 200) leitet ihn aus Thracien; Hagen 
(de Apoll, origine, Lauban 1841) fasst ihn wenigstens als allgemeinen 
pelasgischcu Sonnengott. 

8 ) Die Drachentödtung, die ein späterer Kirchenvater (Philol. I, 
S. 349) so nennt, war ein öffentliches Fest (Plut. qu. gr. 12). 
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Mysterien konnte nur einem Stamme angehören , der zu sol- 
chem Geheimnis keinen äusseren Grund hatte. 

Dagegen brachte dieser zwei andere Elemente mit, die 
mehr ethischer und intellectueller Art sind: die Weissagung 
und die Sühngebräuche, die beide wenigstens eine ganz 
neue Seite im apollinischen Cultus darbieten. Hinsichtlich 
der Weissagung sind die Deutung der Zeichen und die Be- 
geisterung zu unterscheiden. Jene kennt allerdings auch 
schon Homer, aber sie beruht nicht auf einer Erhebung zur 
Gottheit, sondern in einer technischen Deutung der Natur- 
schrift und der Naturlaute, worin sich diese kund gibt : selbst 
das dodonäische Orakel ist nicht anders zu betrachten (Got- 
tesd. Alt. §. 38. 39). Begeisterte Mantik aber zeigt sich 
nur bei Apollon, höchstens hin und wieder bei Dionysos und 
den Nymphen 9 ). Wie gerade durch diese die dorische Po- 
litik über Griechenland herrschte, i6t von der höchsten Wich- 
tigkeit für die ganze spätere Cultur. — Eben dahin gehört 
aber auch die Blutsühne oder Reinigung, xudayais, die 
gleichfalls bei Homer noch nicht vorkornmt (Lobeck, Agl. 
p. 300 u. 967. Nitzsch, prooem. Kiel 1837). Nur liila- 
stische Gebräuche sind auch mit andern namentlich chthoni- 
schen Gülten früherer Zeit verbunden , um den Zorn der 
Götter abzuwenden. Von diesen aber hat Müller (zu Aesch. 
Eumen. S. 134) die kathartischcn des Apollocults richtig 
geschieden, wenn er auch im Einzelnen nicht frei von den 
Verwechslungen ist, die schon das Alterthum darin began- 
gen hat (Philol. II, S. 6 ff.). Namentlich scheint die Bei- 
mischung des Bluts späterer Zusatz zu sein ; ursprünglich 
sind selbst die Menschenopfer des apollinischen Cults unblu- 
tig, gerade wie der berühmte delische Altar. Wenn auch 
der barbarische Gebrauch selbst noch bis tief in die geschicht- 
liche Zeit bei den Thargelieu fortwährte (Gottesd. Alt. §. 60, 
17) , so kann man doch nicht verkennen , wie andrerseits 
gerade unter der Aegide des dorischen Stammes und seiner 
Gottheiten die Humanität vielfach im griechischen Leben 


9 ) Paus. I, 34, 3. Lobeck, Aglaoph. p. 260 — 264. Nitzsch z. 
Od. Bd. II. S. XXII. Völcker in Allg. Schulz. 1831 N. 144-146. 
Wiskemann , de oraculis. Marb. 1835. 
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und Cultus Platz griff. Auch Herakles gehört dahin, dem 
dann bei den Ioniern auf ähnliche Weise Theseus entspricht, 
wie der delische Apollon dem pythischen. Doch ist, um 
dies ganz zu verstehen, noch ein Ulick auf die Uebergangs- 
periode der pelasgischen und hellenischen Cultur zu werfen. 

§. 11. Untergang des altpelasgischcn Zustands und 
Entstehung des heroischen Zeitalters >). 

Ehe nämlich Griechenland auf diese Stufe sittlicher und 
geistiger Cultur gelangen konnte, musste sein vorgeschicht- 
licher Zustand das Opfer gewaltiger Kämpfe und Erschütte- 
rungen werden, die für seine Geschichte dasselbe sind, was 
die Titanomachie für seine Göttersage. Gerade deshalb aber 
müssen sie, wie diese, nicht sowol aus einem Zusammen- 
stossen fremdartiger Elemente sondern aus der eignen inne- 
ren Entwicklung seiner nationalen Factoren abgeleitet wer- 
den. Dass es in Griechenland nicht immer so gewesen, wie 
es uns schon an der Pforte der geschichtlichen Zeit in den 
homerischen Gedichten begegnet, liegt in der Erinnerung 
der frühsten Poesie selbst angedeutet. Irrig ist es daher 2 ), 
Homers Schilderungen zum Schlussstein einer ältern, nicht 
zum Anfangspuncte einer neuen Zeit zu machen, die mit 
jenen zu organisch zusammenhängt, als dass man nicht, was 
nicht in sie passt , schon als vorhomerisch voraussetzen 
sollte 3 ). Wie die vorhomerische Entwicklung beschaffen ge- 
wesen, hat wenigstens in den allgemeinsten Umrissen schon 
Hesiod (O. et D. 108 — 171) in seinen Menschenaltem ange- 
deutet, die nicht bloss als ethisches Philosophem, sondern 
als eine culturgeschichtliche Tradition gelten müssen, schon 
deshalb, weil er nach den drei ersten Geschlechtern als vier- 

*) Gesamm. Abhdl. S. 306 ff. Köchly in Zeitschr. f. Alt. W. 
1843 S. 6 ff. Planck, Jahns Jhrb. 1855 Bd. LXXI S. 88. Curtius, 
Pelop. I, S. 61. 

2) Lobeck Agl. p. 312. Schubarth, Ideen über Homer und sein 
Zeitalter. Breslau 1821 S. 34. 

3) Was Nitzsch (erkl. Anm. z. üd. II, S. 96) von den homerischen 

Göttern sagt, gilt mutatis mutandis von dem ganzen Leben, das er 
schildert. ' 
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tes das heroische des trojanischen Kriegs und der Sieben 
gegen Theben folgen lässt, in dem jedenfalls mehr histori- 
sches als ethisches Element enthalten ist (Buttmann, Mythol. 
II, S. 1). Auch das zweite Geschlecht, das silberne, ist 
schon viel verderbter, als das entsprechende ovidische, und 
wenn sie trotzdem nach ihrem Tode iitiyfrbviot fiaxaptg ge- 
nannt werden, so können wir schon in diesem zweiten Ge- 
schlechte nur den Anfang der Regungen erblicken , in wel- 
chen sich die Ahnherrn der spätem heroischen und geschicht- 
lichen Zeit gegen das alte Pelasgerthum auflehnten und dessen 
religiöse Grundlagen bedrohten, darum aber gerade bei den 
folgenden Generationen als Begründer einer neuen Ordnung 
der Dinge geehrt wurden. Es genügt hier auf Tantalos, 
Salmoneus, Sisyphos und viele andre Namen zu verweisen, 
die einerseits an der Spitze der glänzendsten Fürstengeschlech- 
ter der Heroenzeit stehn, trotzdem aber in der Sage um ih- 
res Trotzes gegen die Götter willen mit ewigen Strafen ge- 
brandmarkt sind. Eine solche Kette von Erscheinungen 
reicht gewis hin, um in der griechischen Urzeit eine Periode 
anzunehmen, wo kriegerischer Uebermuth und Selbstvertrauen 
sich über die Fundamente der patriarchalischen Gesellschaft 
hinauszusetzen und das Gewicht der eignen Persönlichkeit ge- 
gen die alte Gottesfurcht geltend zu machen anfieng. Auch 
ausser jenen bekannteren Beispielen finden wir in der My- 
thengeschichte zahlreiche Namen von Helden Und Stämmen, 
auf die das Wort des homerischen Hymnos (in Apoll. 279) 
von den Phleygern Anwendung findet : 

o'i JiiiS oex ukiyoxitg int yOovl vuitcuuoxov '*). 

Alle solche Beispiele deuten auf einen gewaltthiitigen Um- 
schwung, der dem goldenen Zeitalter patriarchalischer Un- 
schuld ein Ende machte und als dessen nächsten Anlass 
wir die kriegerischen Stämme und Völkertheile erkennen 


4) Gottesd. Alt. §. 4, 3-5: Phorbas , der den Wanderern den 
Weg zum delphischen Tempel versperrt (Philostr. imagg. II, 19), 
Triopas, der sich einen Palast aus dem Haine der Demeter baut (Diod. 
V, 61 ) , Käneus , der seine Lanze göttlich verehrt wissen will (Schol. 
11. I, 284), Phylas der Dryoper (Diod. IV, 37) u. A. Ulrici, Gesell, 
d. hellen. Dichtkunst I. S. 60. 
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dürfen, die bei den ersten Berührungen der einzelnen Völker 
unter einander nothwendig ein Uebergewieht erlangen muss- 
ten. Das strenge griechische liecht betrachtet jeden Frem- 
den als Feind: jede Berührung mit Fremden wird also so- 
fort kriegerisch , und während einerseits der kriegerische 
Stamm den friedlichen besiegt , gewinnt andrerseits auch im 
Innern der einzelnen Stämme das kriegerische Element so 
die Oberhand , dass die nächste Folge davon nur eine despo- 
tische Herrschaft roher Kraft und als letzte Consequenz der- 
selben" ein bellum omnium contra omnes, ein rücksichtsloses 
Faustrecht sein muss. Auch dies hat Ilesiod in seinem eher- 
nen Geschlechte geschildert. Belege dazu gibt die Mythen- 
geschichte in den Unholden, die namentlich die Fremden 
verfolgen, Sinis, Skiron, Prokrustes u. A. Es mögen aller- 
dings diesen Namen, sowie den Namen der sonstigen Un- 
geheuer und Landplagen, die unter den Streichen eines He- 
rakles oder Theseus fielen , allerlei zum Theil auch physika- 
lische und sonstige locale Bedeutungen unterliegen: aber im 
Ganzen kann man behaupten , dass die griechischen Sagen 
gar nicht auf den Gedanken gekommen wären , solche Un- 
geheuer in ihre Vorzeit zu verlegen, wenn diese nicht wirk- 
lich einen solchen Zustand der Hoheit und Unsicherheit ge- 
habt hätte. Ein Ende machte ihm aber die Heroenzeit, in 
welcher die alten Grundlagen der Gesellschaft in verjüngter 
unthropomorphiseher und ethischer Gestalt auflebten. 

Das goldne Zeitalter, in welchem dm Menschen sich in 
unmittelbarer Götternähe gefühlt hatten, konnte nicht wie- 
derkommen, aber je selbständiger der Mensch ward , desto 
geeigneter ward er zum Typus des Göttlichen , dessen Be- 
dürfnis nicht ausbleiben konnte, wenn sich auch der Mensch 
selbst zunächst göttlichen Geschlechts fühlte. So entstand jenes 
Heroengeschlecht, das die ganze Kraft und den kriegerischen 
Muth des frühem mit einem Sinne für Ordnung und Recht 
vereinte, der jenem mit der Gottesverehrung zugleich abhan- 
den gekommen war. Der späteren Zeit sind es deshalb auch 
Halbgötter, in denen sich das menschliche und göttliche 
Element durchdringt. Ursprünglich aber und noch bei Ho- 
mer (Cambr. philol. mus. II, S. 12 ) sind es nur die Helden 
und Herren jener thatenreieheu und jugendlich heitern Ueber- 
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gangszeit selbst, die zwar noch keine friedliche Ruhe kannten, 
aber doch schon in der Gemeinschaftlichkeit ihrer Unterneh- 
mungen den Weg zu geordneten Staatensystemen und man- 
cherlei Verkehr anbahnten. Ja gleichwie schon diese Zeit 
der Tempel und Götterbilder nicht entbehrte, so dürfen wir 
ihr auch wol schon die n ccvtiyupiig und die daraus hervorge- 
gangenen Amphiktyonien nicht absprechen, samint allen Ideen 
von Gastlichkeit und Gottesfriedeu, die sich daran knüpfen 
(Plat. Legg. V, 738 I). VI, 771 E. St. A. §. 10). Damit 
stimmt es dann wieder aufs schönste zusammen, dass 
die Stifter solcher nuvijyvQtig in manchen Mythen dieselben 
Helden sind , die überhaupt als die echten Repräsentanten 
jenes Heroenthums dastelm (Schümann, Prometh. S. 56). 
Das ist Herakles undTliescus, dieser für den ionischen Stamm, 
jener in weiterer Ausdehnung und zuletzt auch von den Doriern 
adoptiert (S. 75). Freilich verschmilzt in Herakles vielerlei, 
so dass sich neben den deutlichsten Beziehungen auf cultur- 
geschichtliche Ereignisse der Heroenzeit doch Elemente frühen 
Natur- und Sonnencultus nicht verkennen lassen (Buttmann, 
Myth. 1, S. 246. Vogel, Hercules etc. Halle 1830). 

Die Duplicität des griechischen Herakles fühlte schon 
das Alterthum 5 ), nur mit dem Irrthum, dass der thebani- 
sche vom tyrischen getrennt wird (Her. II, 43), der wahr- 
scheinlich gerade die Ursache geworden ist, die Geburt des 
Helden nach Theben , der kadmischen Kolonie , zu verlegen. 
Sonst ist aber gewis zweierlei in ihm gemischt, ein Sonnen- 
symbol 6 ) , das an vielen Orten auch göttlich verehrt wurde 
(Diod. IV, 39), und die Personification des Ileroenthums 
selbst, gerade in seiner sittigenden Kraft ordnender Stärke, 
auf der die Grundlagen des späteren geselligen und völker- 
rechtlichen, ja selbst mercantilischen Verkehrs beruhten 
(Isocr. Phil. §. 111). So ist es höchst charakteristisch, dass 


5) Herod. II, 43. Diod. V, 76. l’Institut 1846 N. 178 p. 99: 
dagegen Plut. de malign. Herod. c. 14. 

6) Mit orientalischer Beimischung, wohin namentlich Omphale und 
Sandon gehört. Müller, Dor. I, S. 452. kl. Sehr. II. S. 100. Mo- 
vers, Phönicien I, S. 475. R. Rochette, m£m. d’archeol. comp. 
Paris 1848. 
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eine Menge Weg - und Wasserbauten ihm beigelegt werden, 
was doch weiter nichts heissen kann , als dass sie der Zeit 
angchürten, in welche die Sage den Herakles setzte, und 
dass sie aus der durch seinen Namen charakterisierten socia- 
len Richtung hervorgiengen. Dahin gehört der Kampf mit 
der lernäischen Hydra (Buttm. Myth. II, S. 97), die Aus- 
mistung des Augiasstalles, der Kampf mit dem Acheloos — 
lauter Personificationcn der Entwässerung sumpfiger Stellen 
(Bode, Mythogr. p. 248. Uschold, troj. Kr. S. 222). Jeden- 
falls werden ihm anderswo mit klaren Worten Dämme und 
Strassen beigelegt, die mitunter geradezu viae Herculaneae 
heissen * * 7 ). Aber auch Einrichtungen sittlicher Art knüpfen 
sich an seinen Namen , z. B. die uvulyfaig vfxgöiv (Aelian. 
V. H. XII, 27). Wenn Aehnliches auch von Theseus be- 
richtet wird (Soetbeer, de myth. argum. Eurip. Suppl. Gött. 
1836), so ist das in culturgeschichtlieher Hinsicht ganz 
gleich, da beide eben nur nach Stämmen und Orten ver- 
schieden sind, sonst aber dasselbe Princip vertreten, so dass 
auch das Sprichwort uV.og ovtog 'ffpuxkiji von ihm ursprüng- 
lich gesagt sein soll 8 ). Theseus gehört nur dem beschränk- 
ten ionischen Stamme an, auf dessen Sitze sich auch seine 
Wanderungen beschränken. Herakles umfasst den ganzen 
Horizont des griechischen Yolksbewusstseins , so dass es 
schwer ist zu sagen, welchem Stamme er ursprünglich eigen 
ist. Dass er in die argiviselien Mythen vielleicht erst nach- 
träglich eiugeschwärzt worden ist, vermuthet nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit Müller (Dor. I, S. 46): aber auch den 
Doriern kann er nicht spccifisch angehören, da er ebenso 
gut an der Spitze andrer Dynastien des nördlichen Grie- 


1) Curtius, Pelop. I. p. 186: Wegebau, Berl. 1854. Polyaen. I, 

3, 5. Diod. IV, 18. 19. 22. 36. Paus. VIII, 14, 3. IX, 38, 5. 

Plut. philos. c. princ. c. 1. Buttm. Myth. I, S. 246. 

8) Phot. bibl. 190 p. 151. Wie Herakles die olympischen, stiftet 
Theseus die isthmischen Spiele, wie jener den kretischen Stier, bezwingt 
dieser den marathonischen, was dort Busiris, Diomedes, Antaeos, sind hier 
Sinis , Skiron , Prokrustes. Selbst d&loi wurden von Theseus wie von 
Herakles gezählt (Näke im Rh. Mus. V, p. 17) und in Athen soll sein 
Cultus selbst in den des Herakles übergegangen sein (St. A. §. 96, 12. 
Paucker, das attische Palladion, S. 34). 
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chenlands steht, die selbst die Sage nicht immer mit dem 
dorischen Kömgsgeschlechte zu verbinden gewusst hat. 


§. 13. Die Heroenzeit als Grundlage des religiösen 
und sittlichen Lebens des späteren Griechenlands 1 ). 

Es muss natürlich zunächst gefragt werden, wie weit 
die homerischen Gedichte, entstanden in einer Zeit, die nach 
dem Ileraklidenzuge folgt, ein Zeugnis für das Heroenalter 
ablegen können und ob nicht aus der Gegenwart vieles in 
sie hineingetragen ist. Doch kann man sich hierüber aus 
einem doppelten Grunde beruhigen : 1) weil die homerischen 
Gedichte selbst aus älteren Elementen zusammengeflossen sind 
und 2 ) weil in Zeiten, wo alle Geschichte poetisch, auch die 
Poesie oft gerade recht geschichtlich ist. Auch spricht sich 
in Homers eigner Darstellung das Bewusstsein des Unter- 
schieds der Zeiten mehrfach aus 2 ). Nur das versteht sich 
von selbst, dass auch vieles aus seiner Schilderung noch für 
die nachheraklidischen Zeiten passt (Ilelbig, S. XXIII. 
Wachsmuth I, S. 772 ). Das beruht aber darauf, dass schon 
in der von Homer geschilderten Zeit, der äolischen, der 
hauptsächliche Umschwung vollbracht war, dem die dorische 
Wanderung nur zum letzten Abschlüsse diente. Deshalb 
werden wir gerade den Charakter heiterer Weltlichkeit und 
Ritterlichkeit, den die homerischen Personen, die Götterwelt 
nicht ausgeschlossen, tragen, bereits der Zeit, in welche 
seine Schilderungen fallen, beilegen dürfen. Dass sie eine 
lange vorhergegangene Zeit reicher und mannigfacher Cul- 
turentwicklung voraussetzen , ist gewis : irriger Weise sehen 


1) Helbig, die sittlichen Zustände des griech. Heldenaiters. Lpzg. 
1839. Xägelsbach, homer. Theologie. Nürnberg 1840. Die sonstige 
Liter. St. A. §. 8. 

2) Die Formel olo. rev ßporoi ilat Nitzsch , prooem. Kiel 1835): 
manche Vergleichungen, von Dingen hergenommen, die er in der Er- 
zählung selbst sorgfältig vermeidet, z. B. Viergespann (II. XV, 680), 
Fischen (II. XVI, 408), Kochen (Poll. Gnom. IX, 68), Trompete, Bei- 
ten, (Salben, Kränze, Lampen u. dgl. (St. A. §. 4, 9. Thirlwall 1, 
S. 168. Lehrs, stud. Arist. p. 348). Auch Stadtenamen aus vorge- 
schichtlicher Zeit kommen vor (Paus. IX, 40, 3). 
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Voss, Lobeck u. A. in <lcr homerischen Zeit nur einen ein- 
fachen Naturzustand, der die erste Stufe griechischer Cultur- 
geschiclite bilde (Nitzsch , Kieler phil. Stud. S. 4(56). Las- 
sen sich auch in der Mythologie Homers Spuren und Nach- 
klänge von Symbolik finden, so ist diese doch dem sonstigen 
Geiste seiner Poesie fremd 3). Der Sänger selbst hatte von 
dieser Bedeutung keine Ahnung mehr und nahm diese un- 
verstandene Ueberlieferung nur als willkommnen Stoff für die 
theils phantastische theils systematisierende Einkleidung 
(Müller, Prol. S. 347. Kl. Sehr. II, S. 119. Nitzsch, Hall. 
Monatsschr. 1850 S. 300). Viele Mythen und Epitheta tra- 
gen bei ihm nur noch einen phantastischen und ornamenta- 
rischen Charakter , die ursprünglich sehr bedeutsam waren, 
ja nur dadurch Erklärung finden. Aber es ist kein todtes 
Conglomerat, sondern ein lebendiges Gesammtbild, in welchem 
die neuerwachte sittliche Idee des menschlichen Lebens auch 
die Güttergestalten durchdringt und die rege Thätigkeit des 
Menschengeschlechts sich in dem lebendigen Verkehr der 
Götterwelt abspiegelt (Geppcrt, Urspr. d. homer. Gesänge I, 
S. 138). Nur was der Anthropomorphisicruug nicht wider- 
strebte, blieb von dem Frühem bestehn, und je weniger 
eine Gottheit von der örtlichen Scholle, an der sie klebte, 
losgerissen werden konnte, desto ungeeigneter war sie für 
die homerische Götterwelt, die ihre Mitglieder nur mit er- 
höhter Menschenkraft wirken liess. So finden Demeter, 
Dionysos (Geppert I, S. 146), Hestia bei Homer keinen Platz 
(Nitzsch z. Od. X, 62 ), weil bei ihm die phantastische Seite 
überwiegt : bei I lesiod dagegen herscht die systematische Seite 
vor, so dass er auch diese Götter aufführt. Durch ihre Ver- 
einigung sind Homer und Hesiod die Schöpfer nicht der 


3 ) Bäumlein, Zeilschr. f. Alt. W. 1839 N. 147 — 151. Grote- 
fend, ebd. 1840 S. 291 ff. Cambr. phil. mus. II, S. 356. Ahrens 
in Ritschls Rh. M. III, S. 506. Emperius , ebd. I, S. 447. Helbig 
S. XXVIII. Stuhr in Hall. Jhrb. 1838 S. 2380. Nägelsbach, homer. 
'l'heol. S. 4. Nitzsch z. Od. I , S. XVII. 11 , S. 96. Kieler phil. St. 
S. 407. Jahns Jhrb. 1841 Bd. XXXIII, S. 329. Schöll zu Soph. Aj. 
S. 37. Uschold, Zeitschr. f. Alt. W. 1842 S. 362. Hermann, homer. 
Briefe S. 21. Opusc. IV. p. 291. 

Hermann, Culturgeichichte. 1. Band. 0 
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Götter selbst, wol aber des spätem Göttersystems geworden 
(Iler. 11,58. Ulrici, Gesell, d. hellen. Dichtkunst I, S. 70. 
Wachsmuth I, S. 775). 

Zu dieser anthropomorphischen Bildung gehört denn auch 
wesentlich der Staat, den die Götter unter Zeus Königthum 
bilden. Eine nähere Betrachtung desselben gibt zugleich die 
Gesichtspuncte für den Rückschluss auf den menschlichen 
Staat. Vor allem ist hier das sogenannte Fatum ins Auge 
zu fassen, das über Göttern und Menschen waltet, aber weder 
eine Prädestination im spätem stoischen Sinne noch auch 
der blosse Wille des Zeus ist: es ist vielmehr für den Göt- 
terkönig dasselbe, was für den menschlichen Fürsten die 
Bechtsidee ist, die moralische Schranke seines Handelns, die 
er in sich trägt, aber gleichwol als etwas Höheres und Ob- 
jectives anerkennen muss 4 ). Für die Götter liegt freilich 
darin zugleich der ganze Gang der Weltereignisse enthalten: 
— daher auch Themis die Inhaberin des Orakels (Gerhard, 
Orakel der Themis. Berl. 1846. Plut. mal. Her. c. 23) — 
aber daneben bleibt doch auch eine gewisse Freiheit, ganz 
analog dem menschlichen Staate, wo trotz der Rechtspflege 
des Königs doch viel Unrecht geschieht und weiter nichts 
übrig bleibt, als die Folgen desselben eintreten zu lassen, 
die dann freilich auch mit Naturnothwendigkeit eintreten : 
das ist die äzij. So hat sich also der Mensch selbst seine 
Götter und deren Weltregierung analog mit der seinigen ge- 
macht. Aber wie die Künstler das Bild anbeten, das sie 
selbst anfertigen , so führt ihn das sittliche Bedürfnis am 
Faden dieser nämlichen Analogie dahin zurück, die Ge- 
währ seiner eignen rechtlichen und sittlichen Zustände in 
dieser Götterwelt zu suchen. Es ist eine Theokratie, die 
seine Freiheit mässigt und mildert, die aber doch nur der 
künstlerische Ausdruck für das erwachte Selbstbewusstsein 
der Gesellschaft, für die Herrschaft der Idee ist, die durch 
die Zertrümmerung des alten Gewohnheitslebens frei und 
mächtig werden musste (Platner, notiones juris et justit. ex 
Ilom. et Hesiod. carmm. explicatae. Marb. 1819). 


4) N&golsb. S. 92. 'Wachsmuth II, S. 113. Schömann, Prom. 
S. 37. 108. Hartung in Berl. Jhrb. 1843, II, S. 668. 
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Die patriarchalischen Zeiten, wo die Sitte das alleinige 
und höchste liecht war, weichen nach und nach dem Unab- 
hängigkeitsbedürfnisse, das sich in dem Rechtsprincipe aus- 
spricht: was nicht verboten ist, das ist erlaubt; nach der 
Sitte dagegen ist verboten , was nicht ausdrücklich erlaubt 
ist. Die Sitte zieht sich zurück in die Stille des Hauses, 
wo der Vater allerdings patriarchalisch schaltet, während der 
Fürst seine bestimmte Rechtssphäre, seine ö>;tu yt'oa hat 
(Thuc. I, 13. Nitzsch z. Od. I, S. 73). Es ist das eine 
Folge des militärischen Ursprungs, einerseits Subordination, 
und dann doch wieder Concession. Ja auch den Göttern 
gegenüber tritt für den Einzelnen und den Staat nach und 
nach ein Rechtsverhältnis ein. Bleiben auch die Gebräuche 
des Cultus streng der Sitte treu, so wird doch ihre Verrich- 
tung als eine Rechtshandlung betrachtet, die viel von dem 
do ut des hat: die Frömmigkeit selbst ist nur Gerechtigkeit 
gegen die Götter (Plat. Euthyphr. p. 11. Cic. N. D. I, 41). 
Die Form bleibt allerdings vielfach die der alten Sitte, wie 
das auch das ungeschriebene Recht beurkundet, aber wie die 
Götter in der alten Form eine neue Bedeutung erhalten, so 
ist es auch mit der dlxtj , die, ursprünglich nur „Art und 
Weise“ (Od. IV, 691. XIV, 59. XIX, 43. XXIV, 255), jetzt 
nach und nach zu dem wird, was rechtlich gefordert wer- 
den kann. Nur der Ursprung dieses Rechts wird noch als 
kein menschlicher gedacht; es ist die moralische Kraft, die 
in dem Volke lebt, ohne dass man weiss, woher sie stammt. 
So wird sie auch als numen personifieiert und Zeus selbst 
zur Seite gesetzt, von dem auch alle menschliche Ilerrschcr- 
gewalt stammt. 

Der König oder wer sonst an der Spitze steht, ist gleich- 
sam nur der Statthalter dieser Rechtsidee, und daher die 
Souveränetät wesentlich mit der Richtergewalt verknüpft, 
noch bis auf die spätesten Zeiten. Innerhalb dieser Rechts- 
grenze ist der Einzelne frei : die Regierungsgewalt des Königs 
beschränkt sich auf die drei Geschäfte bei Aristot. Pol. 111,9,7. 
(St. A. §.55, 7) An eine Priestergewalt ist nicht zu denken, weil 
diese eng an die Tempel geknüpft ist, der Cultus aber gar 
nicht vom Tempel abhängt. Gegen aussen trat, obgleich der 
bürgerliche Rechtsschutz aufhörte, eine Art von Rechtsidee in 

6 * 
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der Form der Sitte ein und wie die Staaten selbst sich im 
Innern noch nach der Analogie der Familie gliederten, so 
stiebten sie gegen aussen sich so zu einander zu setzen, wie 
es sonst nur hinsichtlich stammverwandter Völker der Fall 
war (Laurent, hist, du droit des gens. Gand 1850. T. II). 
Dahin gehört die gemeinschaftliche Verehrung einer Gottheit, 
unter deren Obhut die Verträge gestellt wurden , panegyri- 
sche Versammlungen und Amphiktyonien, mit Festspielen 
und Hospitalität , wodurch auch der Handelsverkehr wesent- 
lich gefördert wurde. 

Die Industrie liegt allerdings noch ziemlich in der 
Kindheit, aber auch hier zeigt sich schon der Zug nach dem 
Schönen (A. W. v. Schlegel, Werke Bd. IX. S. 139). Die 
Technik in Waffen und Hausgeräth erscheint bei Homer 
nicht verächtlich, obgleich man dahingestellt sein lassen muss, 
wie die Darstellung dem Darzustellenden entsprach (S. 45. Mül- 
ler, kl. Sehr. II, S. 324. Thiersch, Epochen S. 9). Auch im 
C n 1 tu s scheint man sich mehr mit den lebendigen Ceremo- 
nien als mit bildlichen Darstellungen beschäftigt zu haben, 
die noch ziemlich dädalisch zu denken sind und bei den 
Festen mehr äusserlich geputzt wurden. (Gottesd. Alt. §. 
18, 10. Bötticher, Tektonik II, S. 186). Ja selbst diese 
wurden öfters noch im Geheimen gehalten (Gottesd. Alt. §. 
32. Petersen, der geheime Gottesd. bei den Gr. Hamburg 
1848), wenn auch die Hauptsache dabei die Geheimhaltung 
des ifßos i.oyo s gewesen sein mag (Lob. Agl. p. 148. Paus. 
II, 37 : III, 22). Wie solche mimisch artistische Darstellun- 
gen im Cultus einen ganz profanen Charakter zur Belustigung 
annehmen, zeigt das Hyporchem bei Horn. Od. VIII, 264. 

Ganz ebenso gieng es endlich auch mit der Poesie, wo 
sich zu den erwähnten Hymnen des Cultus auch ein profa- 
nes Epos oder wenigstens die Keime desselben gesellten. 
Als eine der ältesten Spuren dieser Art darf vielleicht der 
Thraker Thamyris gelten (II. II, 595. Müller, Orchom. S.388), 
sowol wegen seines Streits mit den Musen als auch wegen 
seiner Wanderschaft, die im Gegensätze zu den alten Local- 
culten steht. In der Odyssee begegnen uns die Namen De- 
modokos und Phemios als anschauliche Beispiele dieser Aö- 
den, die nicht nur die alten Sagen fortpflanzten , sondern 
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auch als lebendige Zeitungen die neusten Begebenheiten im 
Liede verbreiteten und dadurch wesentlich zur Erweiterung 
des geistigen Horizonts beitrugen 5 ). Auch die Z/uyo) näai 
iiiXovau (Od. XU, 70) wird mit Recht als Anspielung auf 
alte Argonautenlieder gedeutet 6 ) und Spuren von gleichzeitigen 
oder frühem Herakleen glaubt Nitzsch (z. Od. III, S. 236) in 
Ilias und Odyssee gefunden zu haben, obgleich das alles nur als 
mündliche Improvisation zu denken ist (Od. VIII, 492). Phe- 
mios nennt sich (Od. XXIII, 347) uvxodliwinov , insofern es 
noch nicht Kunst, sondern Anlage und Talent ist, was diese 
Leute zu ihrem Berufe stempelt. Doch sind sie daun in die- 
sem, wie Wahrsager und Aerzte, nur ^t^uuroyol, d. h. Die- 
ner des gemeinen Wesens, nicht wie die priesterlichen Sän- 
ger Lehrer und Leiter des Volks. Es ist das die Folge der 
Freiheit, dass das Volk die, welche für sein Bedürfnis sor- 
gen, als seine Diener betrachtet, andrerseits aber gerade auch 
Zeichen eines wahren Bedürfnisses. Denn je höher die Ach- 
tung eines solchen Standes steigt, desto mehr wird es Form 
und Modesache, und es folgt bei denen, die sich über die 
Mode hinwegsetzen, Verachtung. 

§. 13. Icussrre l'mge»taltimg ilcs grierhlsrlirn 
ütiiatensystcms zu Anfang der gest'liirlitlirlien Zeit. 

Nachdem jetzt Rechtsideen und Rechtszustände entstan- 
deu waren, mussten die Bewegungen selbst auch nicht mehr 
zerstörend sondern gestaltend wirken. So weit hatten die 
Aeoler also die griechische Cultur gebracht und stehen in- 
sofern allerdings schon an der Schwelle des hellenischen 
Lebens. Weiter aber vermochte ihr grobsinnlicher und ma- 
terialistischer Volkscharakter, mehr auf die Kraftübung des 
Augenblicks oder mechanische Wirkungen als auf dauernde 
Harmonie bedacht, nicht zu kommen. Erst zu Ende der grie- 
chischen Geschichte, wo die ideale Richtung des Volks auf- 


5) AVelcker, ep. Cyklus S. 340. kl. Sehr. II, S. LXXXVII. Lau- 
er, Gesch. der homer. Poesie S. 199. 

6) Müller Lit. Gesch. I, S. 66. Grotefend, z. Geogr. und Gesch. 
v. Alt-Ital. I, S. 5. 
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hört, treten auch die äolischen Stämme, Böoter, Achäer, 
Aetoler wieder in den Vordergrund, um durch äussere staat- 
liche Festigkeit die Reste des Gebäudes zu retten, dem durch 
das Schwinden des Geistes der Untergang drohte (Bergk in 
Hall. Jhrb. 1842, S. 268. Roscher Klio I, S. 205). Für 
die aufsteigende Periode des griechischen Lebens aber reichte 
es nicht aus, durch äusserliche Annäherung und Hegemonie 
die griechischen Stämme zu verbinden : deshalb treten denn 
auch die Aeoler mit dem Beginn der geschichtlichen Zeit 
selbst in den Hintergrund vor den beiden andern Stämmen, 
deren jeder in seiner Art das geistige Priucip der Nation zu 
verwirklichen geeignet war, die Dorier in nationaler, sitt- 
licher und politischer, die Ionier in der reinmeuschlichen, 
kosmopolitischen, industriellen Richtung, bis dann zuletzt 
auch diese beiden wieder in den Athenern zur höchsten künst- 
lerischen und wissenschaftlichen Vollendung verschmolzen. 

Dass die Dorier geographisch und historisch die eigentlichen 
Hellenen sind, ist schon oben (S. 29) bemerkt. Ueber ihre 
früheren Schicksale im Einzelnen ist cs freilich schwer, mehr 
historisches Licht zu verbreiten als in der einfachen Erzäh- 
lung bei Her. I, 56 liegt, dass sie aus Phthiotis nach dem 
Pindos gezogen und von da wieder nach dem Dryoperlande 
am öeta gekommen seien, wo noch später ihre Metropolis 
war (Müller, Dor. I, S. 17. Lachmann, spartan. Verf. 1836 
S. 89). Aber gerade dies ihr Wanderleben (tüuos no/.im/.a- 
vt, xov xuyTu) motiviert allerdings schon das Glück, mit dem 
sie zuletzt als kleines Kriegsvolk den mächtigen Achäerrei- 
chen ein Ende machten , und wirft ein Licht selbst noch 
aut manche Einzelheiten der lykurgischen Verfassung , deren 
gesellschaftliche Bestimmungen gewis vielfach noch den alten 
Satzungen des mythischen Königs Aegimios entsprachen 
(Pind. Pyth. I, 124). 

Der Ionier älteste Sitze an der Nord- und Ostküste des 
Peloponneses nebst dem der letztem gegenüberliegenden Atti- 
ka lassen sich leicht von den umgebenden pelasgischen 
(äolischen und achäischen) Stämmen scheiden (Wachsmuth I, 
S. 74). Weiter zu gehen und wie Lachmann (a. ä. O. S. 37) 
die Minyer und Myrmidonen dazuzurcchnen , ist ebenso ge- 
wagt, als wenn andrerseits Uebelen (z. Urgesch. des ion. 
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Stamms Stuttg. 1837) den Namen der Ionier erst aus der Wan- 
derung nach Kleinasien entstehen lässt, von der wir im Gegen- 
theil (Herod. I, 146) wissen, dass sich dabei viele heterogene 
Bestandtheile mit dem reinen ionischen Stamme vermischten. 
Nur das ist richtig, dass eben um dieser Entartung willen 
die mutterländischen Reste, namentlich die Athener, sich 
des ionischen Namens schämten (Her. I, 143. Diod. XV, 48). 
Aber darum blieben sie doch Ionier von Herkunft und Cha- 
rakter, wie ja auch die Namen der ionischen Phylen bewei- 
sen , die sich ganz ebenso in Kyzikos und Teos wiederfin- 
den !). Zudem wurde Athen auch von den kleinasiatischen 
Ioniern als Metropole betrachtet, nachdem alle übrigen mut- 
terländischen Sitze des Stammes , mit alleiniger Ausnahme 
von Kvnurien (Herod. VIII, 73. Thierseh in Abhdl. d. Münch. 
Akad. 1835, 511 — 582) verloren gegangen waren. Ja selbst 
das ist unhistorisch , wenn manche 2 ) den ionischen Charak- 
ter der attischen Bevölkerung von einer ähnlichen Einwande- 
rung oder Eroberung herleiten, wie die ist, welcher der Pe- 
loponnes seinen dorischen Charakter verdankte, mögen sie das 
Auftreten des mythischen Stammvaters Ion selbst darauf deu- 
ten oder die Ionier gar erst in Folge des Heraklidenzugs 
nach der Vertreibung aus Aegialea dort Platz nehmen las- 
sen. Dagegen streitet schon der Ruhm der Autoehthonie, 
der nicht nur von den Athenern stets in Anspruch genom- 
men , sondern ihnen auch vom ganzen Alterthume ohne Wi- 
derspruch zuerkannt wurde (Herod. VII, 161. Isocr. Pan. 
§. 24. Deinosth. fals. leg. §. 26. Cie. Rep. 3, 15). Zur 
Erklärung hiervon reicht es nicht hin, an die Ruhmredigkeit 
der Redner und Dichter zu denken, die ebensowenig wie 
in Sparta ausgereieht hätte , den Makel ursprünglicher Usur- 
pation zu verwischen. Im Gegentheil, gerade die Dichter 
lassen den Ion aus der Fremde kommen , indem sie ihn mit 
dem Geschlechto der Hellenen in Verbindung setzen. Aber 


*) St. ’A. §. 94, 8. Müller, de priscar. quatuor tribuura ionic, 
origine. Marb. 1849. 

i) Müller, Orch. S. 307. Dorier I, S. 237. Zeitschr. f. Alt. W. 
1843 S. 595. Platncr, Beitr. z. Kenntn. d. att. Rechts S. 47. Cla- 
vier, hist. d. prem. t. de la Gr. II, S. 71 ff. 
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auch so kommt er nicht als Eroberer sondern als Flüchtling, 
und dies ist so wenig motiviert, das Erscheinen aus Phthio- 
tis in Attika so schlecht vermittelt, dass mau weit besser 
thut, ihn von dem hellenischen Stammbaum ganz loszurei- 
ssen, zumal da Xuthos = Apollon ist (Müller, Prol. S. 274) 
und Herodot die Ionier geradezu für Pelasger erklärt (Cur- 
tius, Pelop. I, S. 61). — Der Unterschied von den übrigen 
Ioniern ist nur der, dass diese durch die Bewegungen des 
Heraklidenzugs verdrängt wurden, während Attika gerade 
durch seine Lage auch andern Trümmern ein Asyl bot (Thuc. 
I, 2). Sonst werden wir auch in Athen das Entstehn der 
Ionier neben den Pelasgern nur derselben innern Aenderung 
zuschreiben, die auch den Aeolem und Achäern den Ursprung 
gab. Aeussere Aenderung im griechischen Staatensystem 
begann nachweislich erst mit der Wanderung der Thessaler 
aus Thesprotien (Herod. VIII, 176), wodurch die Aeoler 
und Achäer aus dem Gebiete von Larissa verdrängt wurden, 
wo die vorheraklidischc Mythologie selbst Achills Myrmido- 
nen kennt (Virg. Aen. II, 197 c. interpr.). Ein Theil dieser 
Aeoler blieb in beschränkten Gebietstheilen den Thessalern 
zinspflichtig (Thuc. VIII, 3. Ath. VI, 88) : ein Zweig aber, 
die Böoter aus Arne, warf sich auf die südlicheren Gegen- 
den, wo vorher die thebanischen Kadmeer über die Minyer 
von Orc-homenos, und über jene wieder die tyrrhenischen Pe- 
lasgcr gesiegt hatten (Thuc. I, 12. Diod. IV, 60). Diese 
Pelasger, die mythischen Thraker u. a. wurden seitdem ohne 
politische Selbständigkeit zerstreut, und Böotien blieb der 
Ilauptsitz äolischen Dialekts und Stammcharakters im Mut- 
terlande, wenn auch noch ein grosser Theil des übrigen Mit- 
telgriechenlands dazu gehörte. Die peloponnesischen Aeoler 
dagegen, mit Inbegriff des grossen Achäerstamms, unterlagen 
20 Jahre — nach Thucydides Rechnung — nachher den 
Doriern, die sonderbar genug bloss die äolischen Dynastien 
stürzten, die andern Landesthcile unangetastet Hessen (Schil- 
ler, Stämme und Staaten Griechenlands, Erlangen 1855). 
Arkadien bleibt ganz unberührt, EHs wird von Aetolern un- 
ter Oxylos mehr auf freundliche und stammverwandte Art 
occupiert. Die Vertreibung der Ionier aus Aegialea aber er- 
folgt erst durch die Achäer, welche ihrerseits aus Argolis etc. 
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vor den Doriern weichen müssen. Der Sage nach waren so- 
gar die Länder, die die Dorier occupierten, schon früher 
dem Ahnherrn ihrer Könige, Herakles, durch Eroberung 
oder Erbrecht unterthan gewesen (Diod. IV, 32. 33. 'Socrat. 
Epp. 30. St. A. §. 18, 1). Inzwischen ergibt sich das leicht als 
eine Antedatierung, welche die Eroberung legitimieren sollte. 
Nicht einmal in die argivisehe Dynastie scheint Herakles zu 
gehören, so richtig es auch sonst sein mag, dass die achfii- 
schen Pelopiden den danaischen Persiden gegenüber auch 
schon Usurpatoren waren 3 ). So viel scheint gewis, dass 
zur Zeit des Heraklidenzugs nicht nur der grössere Theil des 
Peloponneses in äolischen Händen war, sondern auch von 
diesen selbst wieder die bedeutendsten Länder zum Atriden- 
reiehe gehörten, dem der Schiffskatalog ja selbst Korinth zu- 
zählt. Nur die kaukonischen Neliden in Pylos 4 ) machen 
davon eine Ausnahme, die jedoch bei weitem nicht ganz 
Messenien besessen haben 5 ). Dieses Atridenreich sinkt also 
vor den Doriern in Trümmern und an seine Stelle tritt die 
dorische Herrschaft in drei grossen und mchrern kleinen 
Reichen, die ursprünglich einen Bund gebildet haben mögen 
(Plat. Legg. III, p. 684. Waehsm. I, S. 807). Erst später 
trat an dessen Stelle Eifersucht und Feindschaft, vielleicht 
durch das verschiedene Verhältnis zu den alten Landesein- 
wohnern veranlasst. In den beiden andern Staaten scheinen 
sie früh verschmolzen zu sein (St. A. §. 20, 4), in Lakonika 
dagegen blieben sie lange unabhängig und mögen gerade 
dadurch nicht wenig zur Kräftigung dieser Population mit- 
gewirkt haben (Müller, Dor. I, S. 77. 91). 


3) Uschold, troj. Krieg; Zeitschr. f. Alt. W. 1836 N. 43 — 45. 
Schöll zu Soph. Aj. S. 31. Eigentümliche Ansichten bei Lachmann, 
a. a. O. S. 62. 

4) Herod. I, 147, s. übrigens auch Diod. IV, 68. Paus. IV, 2. 
11. XI, 758. 

5 ) St. A. §. 17, 11. Ross, Königsreisen I, S. 203. Born. 11. 
XIX, 149. 
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§. 14. Die kleinasiatischen Colonien und die Entste- 
hung der epischen Poesie in denselben >)• 

Je gewaltiger übrigens dieser Stoss war, der das äoli- 
sche Staaten System des Mutterlandes über den Haufen warf, 
desto mächtiger wirkte er auch über dessen Grenzen hinaus. 
Denn es wandcrten nicht nur die Besiegten aus, sondern die 
Wanderung riss auch einen Theil der Sieger selbst mit sich 
hinüber nach den Inseln und Küsten, die zwar vielleicht 
früher pelasgisch gewesen sein mögen, aber durch barbari- 
sche Einflüsse längst der Entwicklung des griechischen Le- 
bens entfremdet waren. Selbst Minos kretische Seeherrschaft 
war gewis mit phönikischen und andern Elementen gemischt 
und jedenfalls mehr patriarchalisch, ohne Antbeil an dem, 
was wir hellenisch genannt haben. Die dorischen Spuren, 
die Müller schon in Minos Zeit finden wollte, sind richtiger 
mit Höck (Kreta II, S. 23 ) auf die dorische Colonisation 
nach dem Ileraklidenzuge zurückzuführen. 

Die kleinasiatische Küste war noch in den Händen der 
Lyder und Karer , und wenn auch die Teukrer oder Darda- 
ner von Ilion selbst Pelasger gewesen sein sollen (Dion. Hai. 
I, 61. Rückert, Trojas Ursprung etc. Hamb. 1846 S. 59), 
so waren sie doch gerade mit den Achäern in Feindschaft 
gewesen, die durch die Zerstörung ihrer Hauptstadt schwer- 
lich gemindert wurde. Welche historische Bedeutung freilich 
dem trojani sehen Kriege als solchem zukommt, ist un- 
gewis und bestritten. Will man auch annehmen, dass die 
spätem äolischen Colonisten schon von den Vorfahren ihrer 
Führer her Ansprüche auf das Land mitbrachten, so ist es 
doch sehr wahrscheinlich, dass sich auch in die ältere Ge- 
schichte dieses Kriegs Elemente von der spätem Eroberung 
eingeschlichen hätten, auch wenn dieser nicht gerade als tro- 
janischer Krieg antedatiert sein sollte 1 2 ). Nur als reine Alle- 


1) Nitzsch , melett. de hist. Homeri. Hann. 1830. Welcker, epi- 
scher Cyklus 1835. S. 49. Köchly in Zeitschr. f. Alt. W. 1843 N. 1 — 3. 
lauer, Geschichte der homer. Poesie. Berlin 1851. 

2) Plass in Seebodes Arch. 1828, IV S. 40 — 64. Schöll z. Soph. 
Aj. S. 43. Nitzsch melett. II. p. 80. Völcker in Allg. Schulz. 1831 
N. 39 — 42, gegen ihn Welcker epischer Cyklus H, S. 21. Lauer S. 171. 
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gorie, sei es ethisch oder natursymbolisch ( Forchhammer, 
lielleu. S. 360) wird er schwerlich zu nehmen sein, wenn 
auch manche Scene dazu verleiten könnte : aber es mögen in 
der Sage von Trojas Zerstörung not;h Elemente enthalten sein 
von Kämpfen, welche die Pelopiden vor ihrem Uebergange 
nach Griechenland dort gehabt hatten, die dann später auf 
die Atriden übertragen wurden 3 ). Auf diesen Zusammen- 
hang der Aeoler mit den Atriden gründet sich die Entste- 
hung der homerischen Gedichte. Denn dass sie aus den 
kleinasiatischen G’olonien stammen, kann mit ziemlicher Si- 
cherheit angenommen werden, wenn gleich auch hier manche 
schon an Europa gedacht haben (B. Thiersch , Zeitalter und 
Vaterland Homers. Halberstadt 1832). Sicher gehören die 
dichterischen Seiten, die Bilder, Gleichnisse und Naturan- 
schauungen dem kleiuasiatischen Boden an. Nur das kann 
man einräumen (Nitzsch, Kiel. Stud. S. 379), dass der na- 
tionale Stoff in einzelnen Liedern mit aus dem Mutterlande 
herübergebracht war, eben weil die homerische Poesie vor- 
zugsweise die Helden der Stämme preist, die vor den Do- 
riern nach Kleinasien gewichen waren. Dass diese hier den 
Namen Aeoler, nicht Achäer annehmen, erklärt die Sage 
aus dem Wege, den sie über Böotien genommen haben sol- 
len (St. A. §. 76, 5). Sie bedienten sich wol nur um des- 
willen des grösseren Namens, um einen Anlehuungspunct 
an das Mutterland zu behalten, wo allerdings die Büoter 
bedeutender waren als der zurückgebliebene Best der Achäer. 

3) Auch die chronologische Bestimmung ist keineswegs sicher und 
weicht in den älteren Angaben um mehr als 100 Jahre ab (Fischer und 
Soetbeer, Zeittafeln. Boeckh C. J. II, 327). Die gewöhnliche An- 
nahme 1184 ist von Eratosthenes aus den älteren spartanischen Königs- 
listen geschlossen (Plut. Lyc. 1), die selbst manches Bedenken zulassen. 
Viele Data werden im Alterthum nach Trojas Eroberung gerechnet, 
ohne eine gleiche Aera zu haben. Ja selbst der Heraklidenzug ist 
nicht chronologisch genau zu fixieren. Wenn jedoch Lykurg um 880 
lebte und dieser schon die homerische Poesie in Sparta einführte (St. 
A. §. 26, 14), so kann diese kaum jünger sein als etwa 950, und da 
auch diese wieder voraussetzt, dass die Colonisten eine Zeitlang dort 
gewohnt hatten , so kommt für diese allerdings das Jahr 1000 als der 
jüngste Zeitpunct heraus, den man annehmen kann. 
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Dass es aber auch wiederum nicht , wie viele wollen, 
die ionischen, sondern die achäisch - äolischen Colonien wa- 
ren, wo die homerische Poesie zu blühen anfieng, liegt in 
der Geschichte von der Persönlichkeit des Dichters , der von 
kymäischen Eltern in Smyrna geboren sein soll 4). Freilich 
steckt auch in dieser Geschichte noch viel Mythisches. Aber 
wenn auch die ganze Entwicklung der alten klcinasiatischen 
Poesie in der Person eines einzigen Menschen concentriert ist, 
der zehn oder zwölf grosse Gedichte gemacht haben sollte, so 
darf man doch darum weder den organischen Zusammenhang 
verkennen, in welchem diese Poesie mit ihrer Entstehung in 
den äolischen Colonien stand, noch dieser Entstehung selbst 
den persönlichen individuellen Charakter absprechen, ohne 
den eine solche Schöpfung nicht möglich war. Ob man den 
Schöpfer "OfttjQog oder wie sonnt nennt, darauf kommt nichts 
an. "OfitjQog scheint allerdings ein Appellativum zu sein 
und den Zusammenfüger zu bedeuten (Welckcr, ep. Cykl. 
I, S. 125), aber das schliesst nicht aus, dass der erste, 
welcher auf den Gedanken kam, die vereinzelten nationalen 
Erinnerungen zu einem grösseren epischen Ganzen zu ver- 
knüpfen, seinen ursprünglichen Namen mit diesem appella- 
tivisclien ähnlich vertauscht habe, wie das von Stesichoros 
und Theophrast berichtet wird (Sturz, opusc. p. 115). Ferner 
aber geht gerade daraus hervor, dass die Zusammenfügung, 
aus der die homerischen Gedichte entsprangen , nicht , wie 
Wolf und seine Nachfolger wollen, erst spät durch Solon 
oder Pisistratos , sondern gleich in der ersten Zeit geschehu 
ist, wo von epischer Poesie die Rede sein konnte, ja, ohne 
ihrem dichterischem Charakter zu schaden, das eigentliche 
Wesen derselben ausmacht. Man ist namentlich dadurch so 
vielfach zu falschen Urtheilen über Homer verleitet worden, 
dass man ihn mit den improvisierenden Aöden seiner He- 
roenzeit verglich und als einen Naturdichter betrachtete * * 5 ). 
Daraus leitete man dann die Unmüglickeit der Entstehung 
jenes grossen Ganzen von einem einzigen Menschen ab. 


•*} Marx ad Ephor, p. 267. Nitzsch , melett. II, p. 97. Welckcr, 

ep. Cykl. I, S. 141. 

5 ) Wood , über das Originalgenie des Homer. Nägelsbach, S. 1 ff. 
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Aber jene Aötlen sangen nur) immer das Neueste (Od. I, 352), 
während die homerischen Gedichte , die nur alte Zeiten be- 
sangen, ein ganz verändertes Bedürfnis verrathen. Jene 
schwanken noch zwischen Epos und Lyrik; den homerischen 
Gedichten ist dagegen die reine Objectivität aufgeprägt und 
abgesehn von den Interpolationen, die wir hier übergehn 
dürfen, liegt sowol der Verknüpfung im Ganzen als den 
Gleichnissen so echter Dichtergeist zu Grunde , dass auch 
die zahlreichen Discrepanzen im Einzelnen uns nicht an dem 
dichterischen Berufe und der grossen Persönlichkeit des Man- 
nes irrre machen dürfen, der in der Ilias zugleich die her- 
vorragendsten Erinnerungen seines Stammes zur Einheit eines 
lebensvollen Gemäldes verschmolz und den Anstoss zur ähn- 
lichen Behandlung aller übrigen Sagen des griechischen 
Volks mit der vollen Freiheit dichterischer Phantasie gab 6 ). 

Für diese Nachahmungen aber bot sich dann allerdings 
noch ein ungleich günstigerer Boden in den ionischen Colo- 
nien dar , die , aus den verschiedensten Elementen zusammen- 
geflossen (Hcrod. I, 142), eine viel grössere Stofffülle als 
die Achäer bcsassen und der Phantasie der Dichter noch 
einen weit freieren Spielraum gewährten, als das bei der 
durch so viele Beziehungen zu der Gegend ihrer Entstehung 
verknüpften Ilias der Fall war. So erklärt es sich denn, 
wie auch so viele ionische Orte auf den Ruhm Anspruch 
machen konnten , Homers Heimat zu sein , ja in Chios ein 
Geschlecht von Homeriden blühte, die seine Gedichte fort- 
pllanzten und in demselben Geiste dichteten. Wie schnell 
die ionischen Colonien durch Schifffahrt und Industrie ihre 
äolischen Nachbarn überholten , ist bekannt : sogar eine Stadt 
des äolischen Bundes, Smyrna, zogen sie zu den ihrigen 
hinüber, und da diese gerade Homers Vaterstadt war, so 


6) Arist. Poet. 24. 25. Hör. A. P. 140—149. Nitzsch , Verhdl. 
<1. Goth. Phil. Vers. 1840 p. 53. Bäumlein , de compos. Iliad. et Od. 
Stuttg. 1847 und dessen Recension v. Lachmanns kritischen Unters. 
(Berlin 1847) in Zeitschr. f. Alt. W. 1848 p. 313—343. Classical mus. 
1848 V p. 443. VI p. 387. Düntzer, Hüll. Monatsschr. 1850 Nov. S. 
273. Hoffmann , ebd. 1852 S. 275. Bergk Zeitschr. f. Alt. \V. 1846 
p. 481. 
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liegt schon in dieser Eroberung durch die ionischen Kolopho- 
nier (llerod. I, 150) eine Brücke, wodurch die Verpflanzung 
jener Poesie erklärt wird. Aber auch abgesehn davon ent- 
wickelten sie eine geistige und politische Rührigkeit, gegen 
welche die Aeoler geradezu als stupide gelten (Strab. XIII 
p. 622. Ges. Abhdl. S. 91). 

Wenn sich auch die Ionier dadurch so schnell aufzehren, 
dass ihre Blüthe und Grösse schon vorbei war, als die des 
Mutterlandes erst anfieng, so haben sie doch diesem in der 
homerischen Poesie vor allem ein unsterbliches Erbtheil hin- 
terlassen. Selbst die Odyssee ist vielleicht erst bei ihnen ent- 
standen 7 ) ; denn sie enthält Spuren sinkender Achtung vor dem 
heroischen Königthum und benutzt Schiflersagen u. dgl. , zu 
denen die Ionier leichter Gelegenheit hatten. Jedenfalls aber 
gehören dem ionischen Stamme die zahlreichen Gedichte ho- 
merischer Richtung an, die nach der Sage Homer bald die- 
sem bald jenem Gastfreunde in Phokäa, Samos etc. geschenkt 
haben sollte (Lauer S. 232. 257). Auch die ersten Nachah- 
mungen und Ergänzungen der Ilias aus dem übrigen troja- 
nischen Sagenkreise oder die sogenannte kyklische Poesie 
gehört hierher, wenn auch zu dieser schon wieder mutter- 
ländische Dichter gerechnet werden. Denn nach* und nach 
wurde diese Beschäftigung eine freie, nicht mehr an be- 
stimmte Familien gebundene, wie früher, wo die Homeriden 
diese epische Poesie unter sich vererbten , wie die Asklepiaden 
die Arzneikunst. Mit dem Aufhören dieser Zünftigkeit trenn- 
ten sich dann auch die zwei Geschäfte, die früher eng ver- 
bunden gewesen w r aren. Der Vortrag der homerischen Ge- 
dichte fiel den Rhapsoden anheim, als deren erster in dieser 
Richtung Kynäthos genannt wird 8). Die Nachahmung 
aber ward Sache der kyklischen Dichter, die sogar im do- 
rischen Theile des Mutterlandes Vorkommen, nachdem Ly- 
kurg die homerischen Gedichte dorthin verpflanzt hatte. 
Zwar meint noch Plato, dass sie mehr ein ionisches als ein 

i * 

1) xaifji'CorvK: Grauert Rh. Mus. I, S. 199. Welcker, ep. Cyklus 
I S. 127. 136. 295. 

8) Interpr. ad Find. Nem. II, 1. Weloker, ep. Cykl. S. 237. 
Nitzsch ad Plat. Jon. p. 4. 


Digitized by Google 



95 


dorisches Leben schilderten (Legg. III, p. 680 C. Giese, äol. 
Dial. S. 72 ), aber auch das dorische Element eignete sie 
sich an und so wurden sie allmählich zu dem Volksbuche, das 
nach griechischer Ansicht der Inbegriff aller nationalen Weis- 
heit war. (Xen. Symp. IV, 6. Plat. Rep. X, p. 598 E. c. 
n. Stallb. Sen. Epp. 88.) 

§. 15. Die epische Poesie «les Mutterlandes und ihr 
Verhältnis zu der äusseren Gestaltung des 
griechischen §taatensystems. 

Noch ehe jedoch die homerische Poesie auch dem Mut- 
terlande bekannt wurde, hatte hier ein ähnliches Bedürfnis 
auch eine epische Poesie ins Dasein gerufen , die gleichfalls 
die Ueberreste älterer Göttermythen und Stammsagen sam- 
melte, obgleich sie theils durch den niedrigen Stand der 
Cultur selbst theils durch die grössere Fülle des Stoffs ver- 
hindert wurde, diesen ebenso zu durchdringen und harmonisch 
zu verschmelzen *). Wie wir die Poesie der Colonien die 
homerische , so können wir diese mutterländische mit einem 
allgemeinen Namen die hesiodische nennen. Ja man hat 
sogar den Ausdruck „hesiodische Schule“ gebraucht, insofern 
auch hier Hesiod als Gesammtname für alle Gedichte dieser 
Richtung diente, obgleich diese sich noch weniger als die 
homerische auf einen bestimmten Ort beschränkte und in 
engerem Verkehr stand 2 ). Der Ursprung ist augh hier 
äolisch, da in der Gegend von Askra in Böotien am Heli- 
kon Hesiod als Hirt gelebt haben soll (O. et D. 637). Doch 
ist dabei allerdings auch die frühere Anwesenheit der Thraker 
nicht zu übersehn, von deren Musendienst viel auf Hesiod 
übergegangen sein mag 3 ). Auch der Charakter kosmogoni- 


>) Planck, die Bedeutung Ilesiods Allg. Monatsschr. 1854 S. 
590. Jahns Archiv XIX S. 485. 

2) Thiersch in Abhdl. der Münch. Akad. 1813 S. 1 — 4G. Ulrici, 
Oesch. d. hellen. Dichtkunst I, S. 117. Welcker, ep. Cykl. 1, S. 359. 
Markscheffel, Hesiodi fragni. Leipzig 1840. 

3) Klausen in Welokers Rh. M. III, S. 439. Völoker, Mythol. 
d. iapet. Geschlechts C. I. Müller, kl. Sehr. II, S. 36. 
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scher Reflexion, den sein Göttersystem trägt, erinnert an 
den Cultus des Eros und ähnliche, denen schon früher der 
formelle und dynamische Charakter zu Grunde lag, aus wel- 
chem überhaupt eine solche Verknüpfung erst hervorgehn 
konnte. In dieser Verknüpfung der Götter stimmen auch 
Homer und Hesiod überein , aber sie gehn auch - wieder in 
grossen Verschiedenheiten aus einander, die sowol durch die 
Beschaffenheit ihres Stoffs als ihrer Umgebung bedingt waren. 

Die homerische Poesie, auf dem neuen Roden der Colo- 
nien entsprossen, konnte sich bei weitem unabhängiger und 
frischer entwickeln und indem sie nur bei einzelnen hervor- 
ragenden Erinnerungen zu verweilen brauchte, konnte sie 
diese weit sorgfältiger ausführen und mehr Aufmerksamkeit 
auf die Form verwenden. Dagegen war die hesiodische auf 
dem Roden des Mutterlandes nicht im Stande, sich der ste- 
ten Rücksicht auf die Menge religiöser und vorgeschichtlicher 
Ueberlieferungen , die sich hier durchkreuzten, zu entschla- 
gen und musste nicht selten die äussere Schönheit der Masse 
des zu verarbeitenden und zu verschmelzenden Stoffs opfern. 
Dagegen bietet sie noch eine Seite, die in der homerischen 
nur beiläufig vorkommt, aber auch gerade mit der mehr prakti- 
schen Richtung des Mutterlandes zusammenhängt, die ethische, 
die sich in den i'gyou ausspricht und vielleicht als die älteste 
gelten kann (Paus. IX, 31, 3). Sie ist freilich auch theil- 
weise aus Resten früherer gnomischer Weisheit zusammenge- 
tragen j^Schneidewin , de Pittheo Troez. Gött. 1842), aber 
entspricht doch grösstcntlieils auch dem Charakter der Zeit, 
gerade in dem Bilde der Demoralisation, die gleichwie in der 
Odyssee als Vorbotin des Untergangs der Monarchie gelten 
kann. Daraus geht denn auch für die Zeit des Hesiod ein 
etwas jüngerer Termin hervor als für Homer (ungefähr 900 
v. Chr.). Man hat ihn zwar im Agon mit Homer zusam- 
mengestellt (Heinrich , Epimenides S. 139 — 162), aber das be- 
zieht sich erst auf spätere Rhapsodenkämpfe, als die hesiodische 
Poesie sich selbst wieder in solchen Nachahmungen der ho- 
merischen gefiel, wie sie uns im Scutum Herculis vorliegen 
(Schol. Pind. Nem. II, 1). Ursprünglich gieng wol jede 
Richtung ihren eignen Gang, je nach dem verschiedenen 
Bedürfnis der Umgebung, das dann im Mutterlande ganz 
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besonders auch auf genealogische Verknüpfung der getrennten 
und jetzt doch in mancherlei Berührung tretenden Stämme 
gerichtet war (Müller, Proll. S. 178. Tliirlwall I, S. 83). 
In dieser Weise scheint das bedeutendste unter den verlore- 
nen , die Eöen , gedichtet gewesen zu sein , nebst mehreren 
andern , die fortwährend unter Hesiods Namen zusammenge- 
fasst werden (Köclily in Zeitschr. f. Alt. W. 1843 S. 113). 
Uebrigens gibt es auch besondere Gedichte und Dichter, 
welche , aus dem Mutterlande entsprungen , im weiteren 
Sinne die hesiodische Richtung getheilt zu haben scheinen : 
dahin gehören die Minyas des Chersias von Orchomeuos, die 
Naupaktika des Karkiuos, die Europia und Korinthiaka des 
Eumelos, der Aegimios des Iverkops, der auch sonst als 
Nebenbuhler des Hesiod vorkommt (Diog. L. II, 46), die 
Genealogie des Kinäthon von Lakedämon, und ausserdem noch 
ein ganzer Schwarm von namenlosen Gedichten z. B. The- 
seis etc. , die man nicht — wie noch Müller (de cyclo epico 
Leipzig 1829) tliut — zu den kyklischcn rechnen darf, weil 
ihnen das künstlerisch - dichterische Requisit der innern Ein- 
heit abgieng (Arist. Poet. c. 8). 

Höchstens mögen die Ilerakleen des Pisander und Pa- 
nyasis der homerischen Classieität wieder näher kommen, 
da diese allerdings in den alexandrinisclien Kanon gekommen 
sind. Im Ganzen aber ist es nicht sowol eine Einheit von 
Person und Handlung, als vielmehr eine Vereinigung der 
verschiedenartigsten Personen oder Handlungen auf eine den 
Begriffen und Bedürfnissen der Zeitgenossen commensurable 
Art, was wir als leitenden Gedanken der mutterläudischen 
Poesie bis in die dreissiger Olympiaden herunter annehmen 
müssen. Die homerisch - kyklische Poesie ist dichterisch be- 
deutender, ästhetischer, classischer (Welcker, ep. Cykl. S. 201. 
358). Praktisch dagegen war die hesiodisierende insofern wich- 
tiger, als sie der ganzen folgenden Zeit bei weitem grösse- 
ren Stoff geschichtlicher Erinnerungen darbot, ja dieser, mit 
Ausnahme der Localsagen, so ziemlich alles das lieferte, was 
wir bei spätem Schriftstellern über Völker- und Stamm Ver- 
hältnisse der heroischen Zeit lesen. Ihre Auffassung im 
Einzelnen war dabei immerhin noch eine poetische, nament- 
lich in der Personification früherer Zustände, deren nothwen- 

Hermann, Calturgeichichto. 1 . Band. 7 
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dige Folge es war, dass die Geschichte sich in lauter Ge- 
nealogien bewegte (Müller, Prolog. S. 178. 189). Es sind 
absichtliche Analogien der ältern Volkstraditionen, in welchen 
entweder Culturgeschichte enthalten ist oder künstliche Com- 
bination getrennter Stamme mit berechneter Politik. Von 
jener Kategorie ist die sikyonische Künigsreihe ein Zeugnis 
(Paus. II, 5), in der sich die Symbolik einer ganzen physi- 
kalischen Landesgeschichte nicht verkennen lässt. Von der 
andern Art ist die schon berührte Hellenengenealogie selbst, 
die in der That ihren Zweck erreicht zu haben scheint , unter 
den dorischen Stammvater die übrigen Stämme zum Gedan- 
ken eines gemeinschaftlichen Volksthums zu verschmelzen 
(Strabo VIII p. 370). 


§. 16. Die Dorier als Träger des hellenischen 
IKationalprincips und ihr Gegensatz zu den Ioniern. 

Die Entstehung der epischen Poesie ist die letzte That, 
durch welche der äolische Stamm im Anfang der griechischen 
Geschichte einen Einfluss auf das Allgemeine äussert. Schon 
die Entwicklung dieser Poesie selbst überträgt den geistigen 
Hebel auf die beiden andern Stämme, in welchen sich fortan 
zunächst die einzelnen Seiten des griechischen Volksgeistes 
ausbilden, bis Athen sie wieder zu harmonischer Einheit 
verschmilzt. Die homerische Poesie sehn wir in den Händen 
der Ionier bereits auf eine Höhe rein menschlicher Schönheit 
gelangen, die sie für alle Zeiten gleich werth macht, wäh- 
rend die mutterländische zunächst nur dem nationalen Ein- 
heitsstreben der Dorier dient. Diese beiden Richtungen, die 
rein menschliche und die nationale, sind es denn auch in 
allen sonstigen Beziehungen , welche die genannten Stämme 
scheiden und sich in ihnen sogar bis zum Extrem des Indi- 
vidualismus und Kosmopolitismus auf der einen, der Exclu- 
sivität und der Verachtung individuellen Fortschritts auf der 
andern Seite steigern. Bis zu der Zeit freilich, dass sie von 
der politischen Schaubühne abtreten und einem dritten Staate 
Platz machen, der ionische Beweglichkeit mit mutterländischer 
Stabilität vereinigt, ist es nothwendige Bedingung zu Grie- 
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chenlands Grösse , dass seine Entwicklung in Gegensätzen 
geschieht und zwei Factoren sich parallel gestalten. Was 
Jacobs (verm. Sehr. III, S. 375) in sprachlicher Hinsicht nach- 
gewiesen hat , gilt auch sonst : dass nämlich gänzliche Unifor- 
mität die griechische Nation bei weitem nicht zu der reichen 
und harmonischen Entfaltung aller Seiten des Menschengeistes 
hätte gelangen lassen. Freilich war es ihr heilsam, einen 
mächtigen Stamm in ihrer Mitte zu haben , dessen Politik 
fortwährend auf Erhaltung der nationalen Eigenthümlichkeit 
liinausgieng und der in allen Stücken, wo es auf diese an- 
kam, als gemeinschaftlicher Mittelpunct dienen konnte. Aber 
daneben musste ein anderer die geistigen und künstlerischen, 
industriellen und geselligen Keime hegen, die allein dieser 
nationalen Eigenthümlichkeit eine welthistorische .Bedeutung 
verleihn konnten, während der andre sie verschmähte und 
fern hielt, weil sie nicht ursprünglich national waren. So 
bestimmt sich aber der Gegensatz des nationalen und des 
kosmopolitischen Lebens in Doriern und Ioniern näher als der 
des erhaltenden und des fortschreitenden Princips. Wie dazu 
zugleich die Gegensätze von Colonien und Mutterland bei- 
tragen mussten, ist leicht eiuzuschu, obgleich es verkehrt 
wäre, den ganzen Contrast bloss auf diese äusserliehen Um- 
stände zurückzuführen. Denn auch das mutterländische Athen 
verläugnete seinen ionischen Charakter nicht, und ebenso 
werden wir die dorischen Colonien hinsichtlich der politischen, 
philosophischen , musikalischen Entwicklung im entschiede- 
nen Gegensätze zu den ionischen finden. Ursprünglich hat 
allerdings das mutterländische Element an der Stabilität des 
dorischen, das coloniale an der Beweglichkeit des ionischen 
grossen Antheil und es hängt damit auch der wesentliche 
Einfluss zusammen, welchen sich die dorische Politik schon 
früh im übrigen Staatslebeu des Mutterlandes verschafft. 

Manches ist schon oben (§. 10. 11) angedeutet worden; 
ganz besonders ist aber , für diese Zeit am meisten , die Be- 
deutung des delphischen Orakels hervorzuheben, das 
dieselbe Gewalt, welche es anfänglich über die Dorier geübt 
hatte, allmählich über ganz Griechenland ausdchntc. Aeu- 
sserlich betrachtet stand es zwar unter der gemeinschaftlichen 
Obhut der zwölf Stämme, welche die delphische Amphiktyonie 

7* 
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bildeten (St. A. §. 18) und wozu Ionier, Böoter, Thessalier 
u. A. ebensogut gehörten wie die Dorier: ja es ist sogar 
versucht worden i) , den gemeinschaftlichen Stamm der Hel- 
lenen von der Theilnahme an dieser Amphiktyonie abzuleiten, 
die allerdings zuweilen geradezu to xoivov to'iv 'fiUiJvoj»» avv- 
iöqiov heisst. Aber wenn wir nach dem Ursprünge dieses 
Namens fragen, so werden wir doch immer wieder auf die 
Dorier zurflekgewiesen . Weit entfernt dem dorischen Ein- 
flüsse ein Gegengewicht zu bieten , muss vielmehr die Theil- 
nahme der bedeutendsten griechischen Staaten an dieser Am- 
phiktyonie und an dem damit verbundenen Apollocult gerade 
als die Brücke betrachtet werden, durch welche der dorische 
Einfluss so überwiegend ward. Welchen Einfluss das del- 
phische Orakel bis auf die innersten Angelegenheiten der 
griechischen Staaten ausübte, ist bekannt 1 2 ). Ohne dasselbe 
wurde kein neuer Cult eingeführt , keine Colonie ausgesandt, 
keine organische Veränderung im Staatswesen vorgenommen. 
Wenn wir nun voraussetzen dürfen , dass die delphische Prie- 
sterschaft in allen diesen Dingen eine consequente Politik ver- 
folgte , die wesentlich unter dorischem Einflüsse stand , so 
ist es kein Wunder, wenn wie Apollon über alle Culte, so 
das dorische Nationalitätsprincip sich über alle einzelnen 
Stammeseigenthümlichkeiten erhob. Dieses Princip ist dann 
dasselbe, welches wir in der Geschichte das hellenische nennen, 
das Princip der Ordnung, Klarheit und Harmonie, kurz der 
Classicität und Kunstmässigkeit, der Masshaltigkeit und Be- 
sonnenheit, das sich allem aufgeprägt findet, was Griechen- 
land Grosses und Edles geleistet hat. So dürfen wir unbe- 
denklich die Dorier als die echten Träger des griechischen 
Volksgeistes der classischen Zeit betrachten, wenn er auch 
hier noch in dev Verpuppung des nationalen Particularismus 
erscheint. Man kann es freilich sonderbar finden , dass gerade 
das Volk, von welchem der wesentlichste Anstoss, der end- 
liche Abschluss der Umgestaltung aller Verhältnisse ausge- 
gangen war, dann dem Stabilitätsprincipe huldigt, während 
die Ionier, die bisher nur fremden Impulsen gefolgt waren. 


1) Hüllmann, Würdigung des delph. Orakels. Bonn 1837. 

*) Götte , das delph. Orakel. Leipzig 1839. 
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auf einmal so beweglich und neuerungssüchtig erscheinen. 
Aber eben jene Passivität, das gewissermassen weibliche 
Wesen , gab die Ionier ganz den Einflüssen und den Rich- 
tungen der Zeit hin, während die männliche Thatkraft der 
Dorier, die sich in der Eroberung bewährt hatte, jetzt auch 
die rechte Grenze zu finden und sich dem Strom entgegen- 
zusetzen wusste. Wäre es also nur auf einseitige nationale 
Vollendung angekommeu, so würden die Ionier ebensowol 
ihrer Lage als ihrem Charakter nach kaum mehr zu den 
Hellenen gerechnet werden können. 

Weichheit und Strenge, Leichtigkeit und Bedächtigkeit, 
Fröhlichkeit und Emst , Genusssucht und Massigkeit , Prunk- 
liebe und Einfachheit, Redseligkeit und schlagende Kürze 
in schmuckloser Schlichtheit des Ausdrucks 3 ): kurz Sinn- 
lichkeit und Idealität sind die hauptsächlichsten Züge des 
contrastierenden Bildes, welches das Leben der beiden Stämme 
darbietet. Wenn es sich darum handelt, was der nationalen 
Existenz und der Erhaltung des errungenen Höhepuncts am 
zuträglichsten war, so werden wir den Doriern entschieden 
die Palme geben müssen. Nur aus dem höheren Gesichts- 
puncte , dass der griechische Geist auch noch weiter schreiten 
und nicht blos sein Volk gross und schön machen , sondern 
für Menschheit und Ewigkeit wirken, dass sein nationales 
Element nur Mittel und Träger sein sollte für die Freiheit 
der geistigen Entwicklung, müssen wir auch der kosmopo- 
litischen Richtung der Ionier ihren Antheil daran nicht ver- 
sagen, wenn sie selbst auch die Aufgabe aus eigenen Kräf- 
ten nicht vollenden konnten (Athen. XII, 26 — 39). 

Was die Ionier dazu thaten, war allerdings nur das 
Aehnliche, was in der vorgeschichtlichen Zeit die Barbaren 
thaten. In Handel und Industrie, Technik und Schifffahrt 
sind sie gleichsam die wiedergebornen Phönicier , ja selbst 
die Schrift wird durch sie vermehrt 4 ). Insbesondere aber 
hoben sie durch ihre ausgedehnten Handels- und Schifffahrts- 


3) Nicht blos in Sparta, sondern auch in Argos. Bergk com. Att. 
rell. p. 388. 

■') Die 4 Buchstaben H Sl S V Fischer ad Weller. I, p. 5. Da- 
gegen sind die Dorier dizaidtv ro* Periz. ad Ael. XII, 50. 
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Verbindungen Griechenlands materiellen Wolstand auf die 
Höhe, deren eine Weltcultur ebenso bedarf, wie der politi- 
schen und geselligen Feststellung, welche die Dorier gaben s ). 

Was Thukydides (I, 13) von der späten Entstehung der 
Schiffsbaukunst sagt, gilt nur von den Kriegsschiffen oder 
Dreiruderern : von früher und ausgedehnter Handelssehifffahrt 
zeugen Milets Colonien und Verkehr mit Aegypten über 
Naukratis, Phokäas Verbindungen mit Spanien 5 6 ). So weit 
erstreckte kein dorischer Staat seine Colonien , selbst Korinth 
nicht , das doch sonst durch die Begünstigung der Lage , wie 
durch die Beimischung fremder Elemente geneigt war, dem 
dorischen Heimatsprincipe zu entsagen und deshalb seine 
Colonien von Dyrrhachiutn bis Byzanz ausdehnte 7 ). Ausser- 
dem ist aber bei den dorischen Colonien noch der andre Be- 
weggrund zu beachten, dass sie sich dadurch überzähliger 
Menschenmengen, namentlich aus der Zahl der frühem Lan- 
deseingebornen , zu entledigen suchten. In diesem Sinne 
sandte selbst Sparta deren aus , obgleich sein Antheil dabei 
sich meistens darauf beschränkte, die Autorität seines Na- 
mens und etwa die Führer herzugeben (Weber, de Gytheo 
et Laced. rebus navalibus. Heidelberg 1833). 

§. 19. Sparta als Itlittclpunct dorischer Stammei- 
eigenthiimlichkeit und die lykurgische Verfassung 
im 1'erhUltnis zu den Elementen griechischer 
Staatsentwicklung. 

Nicht alle Dorier haben an jenem Volkscharakter glei- 
chen Antheil : am meisten blieb die Stammeseigenthümlich- 
keit in Sparta, vielleicht weil Lakonien der schlechtste Theil 


5 ) Berghaus, Gesch. der Schifffahrtskunde bei den Völkern des 
Alterthums. Leipzig 1792. Bd. II. S. 301. Hüllmann, Handelsgesch. 
der Griechen. Bonn 1839. 

B ) Strab. XIV, p. 635. Preller, die Bedeutung des schwarzen 
Meeres. Neumann, die Hellenen im Skythenlande. Berlin 1855. He- 
rod. II, 154. 163. Welcker, Rh. M. IV, S. 126. Redslob, Tartessos. 
Hamburg 1849. 

1 ) Barth, Corinthiorum commercii et mercaturae hist. Berlin 1844. 


108 


des neu eroberten Landes war und mehr den kriegerischen 
Charakter bewahrte. Doch sind auch die Dorier nicht ganz frei 
geblieben von der Entartung, die eine noth wendige Folge 
des Glücks ist. Wie bei den Ioniern hauptsächlich die Ver- 
pflanzung auf andern Boden und die Vermischung mit andern 
Stämmen die Entfremdung von der alten Sitte bewirkte, so 
sah sich wenigstens der dorische Stamm auch davon bedroht 
durch das Glück, welches ihn zum Herrn des Feloponneses 
gemacht hatte. Mehr oder minder fiel er auch wirklich der 
Entartung, Masslosigkeit und Zerrüttung anheim, der nur 
in Sparta Lykurg zu rechter Zeit durch Wiederherstellung 
des dorischen Geistes wehrte. Denn selbst Sparta befand 
sich (Her. I, 66) vor Lykurg in einem sehr zerrütteten Zu- 
stande und es ist anzunehmen (cf. Antiqq. Laconn.), dass 
es in allen dorischen Staaten so ergangen sei. Die Könige 
begünstigen, um ihre Macht zu vennehren, die Plebs der 
ältern Landeseinwohner , gewähren ihr Rechte und treten 
dadurch mit ihren Doriern in Opposition, welche ihrerseits 
zu einer Aristokratie werden. In Argos sinkt gegen diese 
die Königsmacht zu einem Schatten herab: in Messenien 

wird der erste König Kresphontes selbst erscldagcn und die 
Dynastie führt nachher den Namen seines Sohnes Aepytos. 
Ebenso scheint es denn auch in Sparta mit Prokies und Eu- 
rysthenes gegangen zu seiu. Wenn auch (Strab. VIII p. 
865) ihre Aufnahme der Periöken ins Bürgerrecht nach ihrem 
Tode rückgängig geworden seiu soll, so wiederholt sich doch 
noch bei Lykurgs Neffen Charilaos der Widerspruch, dass er 
einerseits als ein volksfreundlicher Regent und andrerseits 
als ein Tyrann geschildert wird. Das kann nur darin sei- 
nen Grund haben, dass er den Demos begünstigte und dadurch 
seinen Doriern gegenüber das alte Recht zu verletzen und über 
seine Sphäre hinauszugehn schien. Denn diese Bedeutung kann 
ivQttvfiMÖi u(j/nv auch bei einem legitimen Könige haben, 
wie z. B. bei Phidon von Argos, der darauf eine Zeitlang 
selbst einen grossen Einfluss auf den bedeutendsten Theil 
des Peloponneses gründete. Je wesentlicher inzwischen die 
Monarchie gerade auf den idealen sittlichen Grundlagen des 
alten Staatslebens beruhte, desto weniger konnte sie sich 
durch solches Verfahren dauernd erhalten. Daher würde auch 
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Sparta unausbleiblich den Kämpfen des oligarehischen und 
demokratischen Princips anheimgefallen sein , wenn nicht Ly- 
kurg zu rechter Zeit diesen Conflicten einen Damm gesetzt 
und seiner Vaterstadt den Typus des alten hellenisch - natio- 
nalen Staatslebens mit so künstlerischem Bewusstsein aufge- 
prägt hätte, dass seine Dauer noth wendig gesichert war, 
während es anderwärts der unbewussten Entwicklung und 
Selbstauflösung des naturwüchsigen Volkslebens unterlag. 

Griechenland hat nur zwei gesunde Staaten, Sparta und 
Athen; dies, weil es alle Entwicklungsstufen und Kinder- 
krankheiten des griechischen Staatslebens normal durchge- 
macht hat, jenes, weil es durch die Kunst seines Gesetzge- 
bers vor allen diesen bewahrt geblieben ist. Alle andern 
Staaten (Flut. v. Arat. c. 2 ) bieten das Bild ewiger Gährun- 
gen, woraus weder in politischer noch in geistiger Hinsicht 
etwas Grosses entstehn konnte. Insofern verdient allerdings 
Lykurg die höchste Bewunderung, als er seinem Staate die 
politische Gesundheit und Grösse sicherte, wenn er ihm da- 
durch auch die geistige, menschliche entzog, weil diese nur 
ein Product derselben Entwicklung sein konnte, welche die 
politische mit Gefahr bedrohte. 

Man muss freilich bei Lykurg vorsichtig sein, um 
seine gesetzgeberische Weisheit und Thätigkeit weder zu 
hoch noch zu gering anzuschlagen. Es ist auch manchen 
als Widerspruch erschienen, dass seine Einrichtungen einer- 
seits als ganz neu und eigenthümlich , andrerseits nur als 
uralte Traditionen des dorischen Volkes selbst dargestellt 
werden, gerade wie es viele nicht haben reimen können, dass 
er schriftliche Gesetze gegeben und wieder den Gebrauch 
schriftlicher Gesetze verboten haben soll. Aber es lässt sich 
das alles in Einklang bringen ] ). Was die Einfachheit der 
Lebensart, die Strenge der Sitte, die kriegerische Erziehung, 
die Oeffentlichkeit und Gemeinschaftlichkeit des Lebens u. 
dgl. betrifft, so wäre es allerdings verkehrt, das als neue 
Einrichtungen zu betrachten, die er aus pädagogischen und 
staatspolizeilichen Principicn geschöpft und seinem Volke als 


*) Kopstadt, de rerum Lacon. constit. Lycurg. orig, et indule. 
Greifsw. 1849. Rec. Gött. gel. Anz. 1849. St. 122 — 124. 


eigne Weisheit aufgedrungen hätte. Namentlich Müller hat, 
wenn auch nicht zuerst , darauf hingewiesen , dass in diesem 
Theile der lykurgischen Einrichtungen nur die alte dorische 
Sitte wiederhergestcllt ist, die durch die Eroberung in Ab- 
nahme und Vergessenheit gerathen war. Sie in ihrer Rein- 
heit und Ursprünglichkeit kennen zu lernen war denn auch 
der Hauptgrund der Reise des Lykurg nach Kreta, nicht um 
die Gesetze des Minos dort zu studieren, sondern um die 
dorischen Colonien aufzusuchen , die nach dem Herakliden- 
zuge dorthin gegangen und unter dem Schutze ihrer isolier- 
ten Lage der alten Sitte ungleich treuer geblieben waren. 
Alles was später in der dorischen Sitte der Spartaner abwei- 
chend gegen andre griechische Orte schien, erklärt sich aus 
dem Lagerleben des Stammes, das Lykurg auch in seiner 
bleibenden Stätte fortgesetzt wissen wollte, um nicht aus 
der Uebung zu kommen und um nicht die Kraft zu verlieren, 
wodurch er allein die Eroberungen behaupten zu können 
schien. Dahin gehören die Syssitien, die Theilnahme der 
Weiber an den Uebungen der männlichen Jugend, die Sub- 
ordination der einzelnen Altersclassen , die Uebung im Steh- 
len, auch die xüvmilu als Spioniersystem und Landespoli- 
zei etc. Auch die gleiche Aeckervertheilung ist kein sociali- 
stisches Theorem, sondern die nothwendige Folge der ersten 
Occupation durch ein Volk, das in seiner Mitte keinen Stan- 
desunterschied hatte und deshalb von vorn herein jeden gleich 
bedenken musste (Plat. legg. III p. 684. V, 736). Selbst 
in den Verfassungsformen lässt sich noch später, sowol was 
die Könige als was die Volksversammlung betrifft , die Aelin- 
lichkeit mit den homerischen Zuständen der Heroenzeit ver- 
folgen. 

Nur das ist andrerseits ebenso gewis, dass eine blosse 
Wiederherstellung nicht gefruchtet haben würde, ohne neue 
Einrichtungen , die geeignet waren , den Gährungen und 
der Demoralisation zu wehren, welchen jene alte Sitte schon 
einmal zum Opfer geworden war. Hier ist nun der Platz 
für Lykurgs eigne Gesetze, die wir unbedenklich als schriftlich 
abgefasst annehmen dürfen. Die Rhetren sind nicht Orakel 2 ), 

*) Göttling , Abhdl. d. Leipz. Gesellsch. d. Wiss. 1847, I, S. 
136; richtig Urlichs in Rh. Mus. VI, S. 194. 
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sondern schlichte prosaische Vertragsbestimmungen über die 
Puncte, die nicht mehr der lebendigen Sitte überlassen wer- 
den konnten und deshalb durch feste positive Normen zu re- 
geln waren , um dann auch , wie ausdrücklich bestätigt wird, 
fortwährend eidlich bekräftigt werden zu können. Dreierlei 
Elemente galt es in das rechte Verhältnis zu setzen , die Kö- 
nige, das dorische Volk und die früheren Landeseinwohner, 
nicht sie zu vermischen, weil dann die alten Kämpfe bald 
wieder begonnen hätten, sondern sie vielmehr strenger als 
bisher auseinauderzuhalten und dadurch alle Confliete zu ver- 
meiden. Neu war in dieser Hinsicht namentlich die ytpouaia, 
in welcher er die politische Mündigkeit des Staats coneen- 
trierte und dadurch zugleich Könige und Volk , jeden Theil 
in seiner Art, beschränkte. Die Könige hatten nur zwei 
Stimmen von den dreissig und behielten im Uebrigen nur die 
Macht ausserhalb der Grenze, während sie im Innern ledig- 
lich Ehrenrechte genossen. Das Volk durfte nur mit Ja oder 
Nein über das vom Senate Vorgelegte entscheiden und besass 
nur das Wahlrecht, keine Controle, zu welcher erst später, 
nicht zum Vortheile des inneren Gleichgewichts, die Ephoren 
bestellt wurden. Zur Trennung der Dorier von den Periöken 
aber diente eine doppelte Einrichtung , wodurch die Interessen 
beider so geschieden wurden, dass bis auf das Ende des 
Staats kein ernstlicher Conflict zwischen beiden vorkam. 
Den Periöken ward nämlich aller Ackerbau, Industrie und 
Handel überlassen , indem der Dorier durch seine Heloten 
jeder Sorge für die materielle Existenz überhoben war : indem 
sie aber zugleich die kriegerische Macht der Spartiaten 
schützten , wurden sie selbst in das Interesse der gemeinschaft- 
lichen Politik hereingezogen , ohne thätigen Antheil daran zu 
beanspruchen. Andrerseits war jedoch Letzteres nicht ohne 
Weiteres durch die Geburt deu Spartiaten gesichert , sondern 
an solche Bedingungen geknüpft, die zugleich die Periöken- 
ausschliessung motivierten und den Spartiaten bei der Grund- 
lage seiner Berechtigung festhielten. Theilnahme an den 
Syssitien und der Agoge sind diese Bedingungen : nehmen 
wir dazu, dass die Volksversammlung nur an einem be- 
stimmten Orte in der Hauptstadt gehalten werden durfte, so 
konnte es nicht leicht einem Periöken einfallen, darauf An- 
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Spruch zu machen. Dagegen konnte 3 ) jeder unwürdige 
Spartiate degradiert und andrerseits die Bürgerschaft durch 
die Mothonen immer neu ergänzt werden , die in keinerlei 
Hinsicht den geborncn Bürgern nachstanden. 

Durch diese Bestimmung verlor freilich der spartanische 
Staat ganz den naturwüchsigen Charakter, indem die Theil- 
nahme an ihm nicht von der Geburt, sondern von der Er- 
ziehung abhieng und diese eigentlich das ganze Leben hin- 
durch dauerte. An individuelle Freiheit war nur innerhalb 
des Hauses zu denken, , im öffentlichen Leben aber war der 
Einzelne nur unselbständiges Glied des Ganzen und nur mit 
diesem und durch dieses frei, glücklich, gebildet. Aber als 
Kunstwerk, gleichsam als Bild eines Menschen im Grossen, 
steht diese Verfassung unübertroffen da und realisiert in 
dieser Hinsicht das Ideal des nationalhellenischen Staatsprin- 
cips selbst, dem der Mensch nur als Bürger Mensch war 
und auch sein menschliches Bedürfnis nur unter der Form 
bürgerlicher Einrichtungen befriedigen sollte. In der Zeit 
seiner Grösse blieb auch Sparta dadurch keineswegs den gei- 
stigen Fortschritten des übrigen Griechenlands verschlossen. 
Im Gegentheil, es stellte sich in mehr als einer Hinsicht 
an die Spitze der Civilisation, nur nicht unbedingt, sondern 
bloss insoweit es seiner Politik entsprach und ohne Beeinträch- 
tigung seiner ethischen Grundlagen geschelin konnte. 

Von Lykurg selbst ist in dieser Beziehung bedeutungs- 
voll die Theilnahme an der Herstellung der olympischen 
Spiele , wodurch auch dieser wichtige Mittelpunct des grie- 
chischen Cultus unter dorischen Einfluss kam (Curtius, Pe- 
lop. I, S. 68). Ausserdem ist die Aufnahme des Terpandcr 
bemerkenswerth , dessen lyrischer Stil seitdem an den spar- 
tanische Kameen einen festen Mittelpunct gleichsam ein C’ou- 
servatorium griechischer Tempelmusik fand. Auch der Mi- 
schung apollinischer und bakchischcr Musik durch Thaletas 
von Kreta blieb Sparta nicht fremd und stellte in seinen 
Gymnopädien sogar ein rein - ethisches Volksfest mit sehr 
geringer gottesdienstlicher Beimischung dar. Aber das waren 
freilich lauter Fremde und ebenso rief Sparta lieber Tyrtäos 


3 ) Tele» ap. Stob. Floril. 40, 8. 
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aus Athen oder benutzte den lydischen Sclaven Alkman, um 
seinen Kriegern ihre Lieder, seinen Chören ihre Texte zu 
dichten, als dass es einem eignen Bürger die individuelle 
Erhebung und den Vorzug hätte gestatten sollen, der damit 
verbunden gewesen wäre. Nationalspartanische Dichter und 
Künstler sind höchstens Periöken und auch diese nur in ge- 
ringem Masse. Individuelle Entwicklung war das Grab des 
hellenischen Staatsprincips, und obgleich sie nicht ausblei- 
ben durfte, wenn dieses l’rincip der Boden einer weltge- 
schichtlichen Entwicklung werden sollte , so konnte doch 
Sparta dabei nur neutralisierend oder geradezu opponierend 
mit wirken. 


§. 18. Weitere Entwicklung des übrigen grie- 
chischen Staatslebens und die streitenden Elemente 

desselben. 

So wichtig und segensreich also auch die spartanische 
Erhaltungspolitik als ein fester Schwerpunct unter den Gäh- 
rungen der übrigen Staaten war, so durften doch auch diese 
nicht ausbleiben, wenn nicht die ganze individuelle freie 
geistige Thätigkeit stets in die Fesseln politischer Traditio- 
nen und Interessen geschlagen sein sollte. Wie im heroi- 
schen Zeitalter der Strenge des äussern Staatsrechts die Hu- 
manität mildernd und modificierend zur Seite trat, so hier 
die Individualität der Schroffheit des innern. Freilich ge- 
schah das nicht ohne Nachtheil, dort für die örtliche Unab- 
hängigkeit, hier für den Patriotismus und die Hingebung 
an die Gesammtheit: aber wie dort das ethische Element 
über das natursymbolische, so musste hier das intellectuelle 
über das ethische den Sieg behaupten. Die Menschheit siegte 
über den Nationalismus, wie dieser über den Particularismus 
gesiegt hatte : nur den Auswüchsen musste durch Sparta so 
lange gewehrt werden, bis Athen reif genug war, um das 
Ethische wieder mit dem Intellectuellen zu verschmelzen. 
Denn in ihrer Vereinzelung heben sich diese allerdings ein- 
ander auf, und der nothwendige Fortschritt trägt daher in 
dieser Zeit vielfach das Gepräge der Zerstörung, die um so 
bedauerlicher erscheint, als es das ethische Element ist, wel- 
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ches ihr zunächst erliegt. Da dies durch sein eigenes Verder- 
ben fallt, ruft es nun den Gegensatz hervor, und der Gäh- 
rungsprocess , aus dem sich zunächst die künstlerischen und 
intellectuellen Blüthen entwickeln, ist daher ein Kampf zwischen 
zwei gleich egoistischen Richtungen, die durch diesen Egois- 
mus dem echten Staatsprincipe gleich fern stehn. Denn wie 
die spartanische Verfassung nicht die Geburt, sondern die 
factische Theilnahme über die Bürgerberechtigung entschei- 
den lässt, so kann auch jede bestehende und insofern, legi- 
time Staatsform ungesetzlich werden, wenn sie dem Egois- 
mus verfallt und statt des gemeinschaftlichen Rechts, das 
jeden innerhalb seiner Grenzen schützt, nur den Vortheil 
einzelner Theile ins Auge fasst. 

So verliert in der Zeit zwischen dem Heraklidenzuge 
und den Perserkriegen in den meisten griechischen Staaten 
zuerst das Königthum seinen sittlichen Halt und geht in 
Aristokratie, diese dann in Demokratie über. Da aber diese 
überall, ausser in Athen, des gesetzlichen Bodens entbehrt, 
so ist auch ihr Loos nur, dem entgegengesetzten Extrem, 
der Tyrannis, anheimzufallen, mit welcher dann der vorige 
Kreislauf aufs Neue beginnt. Was das Königthum betrifft, 
so besitzen wir zwar nicht viele specielle Data über seinen 
Untergang *), aber das Factum ist sicher, höchstens dass 
manche Häuser noch in priesterlichen Functionen titulär fort- 
bestanden. Je allgemeiner aber die Ursachen gewesen sein 
mögen, desto mehr kann man sich mit den Kategorien be- 
gnügen , die Aristoteles ( Polit. V , 8 , 22 ) dafür aufzählt : 
Thronstreitigkeiten in der herrschenden Dynastie selbst, wo- 
von die Aristokratie Anlass nimmt, sich die Könige verant- 
wqrtlich zu machen, despotischer Misbrauch der Gewalt, Be- 
stechlichkeit u. dgl., wodurch man sich bestimmt findet, die 
Dynastie als erloschen zu betrachten und durch gewählte 
Beamte zu ersetzen. Diese Beamten gehören aber durchge- 
hends der Aristokratie an, die in jedem griechischen Stamme 
entweder ursprünglich bestand oder sich wenigstens durch 
die Eroberung von selbst bildete. In Sparta allein kann die 


>) Megaris Paus. I, 43, 3. Arkadien Paus. VIII, 5. Korinth, Ky- 
rene, Aehaja Polyb. II, 41. 


Digitized by Googl 


110 


dorische Bürgerschaft als eine demokratische angesehen wer- 
den, weil es ausser den Königen keine Geburts- und Stan- 
desunterschiede kennt (Isocr. Areop. §. Gl). Gerade diese 
Demokratie kann sich nur durch die exclusivste Absperrung 
gegen die Beherrschten halten, während jede Ausgleichung 
mit ihnen sofort einen öt'iuog hervorrief, dem die siegende 
Nation als Aristokratie entgegenstand. So entsteht allerdings 
auch bei den Doriern Aristokratie; aber es ist falsch, wenn 
mau sich durch die späteren Gegensätze specieller spartani- 
scher und athenischer Politik verleiten lässt, die Aristokratie 
an sich mehr für dorisch, die Demokratie mehr für ionisch 
zu halten, was jedenfalls mehr aus zufälligen Umständen 
als aus dem innern Stammescharakter ßervorgeht *). Das 
echtionische Athen ist sogar eine der jüngsten Demokratien 
in Griechenland und selbst in den ionischen Colonien linden 
wir Standesunterschiede. Wenn in ionischen Staaten leich- 
ter Demokratie eintritt, so hat das vielmehr durin seinen Grund, 
dass dort ein betriebsameres technisches und industrielles oder 
mercautilisches Leben herrscht, was aber auch in dorischen 
Städten leicht dazu führen konnte. Der Aristokratie am 
günstigsten waren binnenländische Gegenden, die, durch ihre 
Lage und örtliches Bedürfnis auf Ackerbau und Viehzucht 
angewiesen, Jahrhunderte lang der alten Sitte treu blieben 
und unter ihren edlen Geschlechtern xaxa xwfiug zerstreut 
ruhig fortlebten 3), bis sie erst spät in die allgemeine Ent- 
wicklung Griechenlands eiutraten oder vielmehr hereingezogen 
wurden, ohne dass ein äusserer Reiz die Selbstsucht weckte 
und die alte Bürgertugend störte. 

Desto rascher aber gieng dieser Wechsel in den Gegen- 
den vor sich, wo die Noth Wendigkeit der Existenz oder die 
Gunst der Lage die Einwohner auf Handel und Schifffahrt 
anwies. Sobald es sich hier nicht mehr, wie in Sparta, um 
zwei getrennte Völker, sondern nur um zwei entgegengesetzte 
Volkstheile handelte, war der Untergang der Aristokratie auf 


2) Kospatt, die polit. Parteien Griechenlands 1844. AVachsmuth, 
Gesell, der polit. Parteien im Alterth. I.pzg. 1853. 

3) Thuc. 1, 10. Kuhn in Schmidts Zeitschr. f. Gesell. Wiss. 1845 
IV, S. 50. 
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die eine oder andere Art unvermeidlich. Trieb sie selbst 
Handel und Schifffahrt, so verliess sie den festen Hoden der 
Tradition , auf dem ihre sittliche Autorität beruhte, und fiel 
den Schlingen der Selbstsucht anheim, die dann um so em- 
pörender wirken musste, je mehr sie sich mit ererbten An- 
sprüchen verband und die Mittel der Herrschaft zu Privat- 
bereicherung und ausschliesslicher Erwerbung von Vermögen 
misbrauchte. Die Aristokratie wird zur Oligarcliie uud kann 
ihrem Untergänge höchstens durch ganz positive Verfassungs- 
bestimmungen entgehen. Wo sie dagegen den alten Grund- 
besitz bewahrt und Handel und Schifffahrt andern Volks- 
classen überlässt, da erhebt sich in deren eigner Mitte ein 
Keichthum und eine Bildung, welche die ihrige selbst leicht 
überstrahlt nnd dann deshalb auch neue Ansprüche erhebt. 
Ja selbst die ärmeren Volksclassen erweitern ihren Horizont 
durch Verbindungen mit der Fremde, lernen durch die C011- 
centration in Städte ihre Stärke kennen, fühlen sich selbst 
nicht mehr so abhängig von den Reichen als diese von sieh : 
oder wenn sie auch Schuldner der Reichen sind, so ist das 
nur ein neuer Grund des Hasses und der Eifersucht, die zu- 
letzt zu Aecker vertheilungen und novis tabulis führen. 

Solche Revolutionen hat ausser Sparta in der Zeit vom 
8 . bis zum 6 . Jahrhundert der grössere Theil der griechischen 
Staaten durchgemacht und ausser Athen hat wol meistens 
der Demos im ersten Anlaufe gesiegt. Demokratie aber 
kann man eine so rein negative Zeit kaum nennen, wo 
der Sieger selbst weder die traditionellen noch die gesetz- 
lichen Mittel zur Organisation eines Gemeinwesens be- 
sitzt. Sobald also der Pöbel ausgetobt hat, fällt die Gewalt 
von selbst an einen glücklichen Führer, der der Menge die 
Mühe des Regierens abnimmt und dafür von ihr mit der 
ganzen revolutionären Macht bekleidet wird. Athen allein 
hat die Demokratie zur Dauer erhoben, weil es ihr einen 
gesetzlichen und vertragsmässigeu auf Mischung aller Volks- 
elemente berechneten Grund gab : alle übrigen griechischen 
Demokratien, namentlich vor dem Perserkriege, sind vorüber- 
gehende Erscheinungen, die für die politische Geschichte gar 
keine, für die Culturgeschichte nur die Bedeutung haben, 
dass sie allerdings die Fessel der Gewohnheit sprengen, ohne 
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jedoch eigene schöpferische Elemente zu enthalten. Diese 
letzteren bringt vielmehr erst die Tyrannis herein, die zwar 
ihrer Entstehung nach aufs engste mit der Demokratie ver- 
wandt, iln aber ihrem Wirken nach um so entgegengesetzter 
war, als sie in der Regel einem abtrünnigen Mitgliede der 
Aristokratie selbst anheimfiel, das zwar seine eignen Standes- 
genossen mit Hilfe des Demos stürzte, diesen selbst aber 
nachher das ganze Uebergewicht seiner Geburt uud höheren 
Rildung fühlen liess 4 ). Gerade aus dieser Stellung der Ty- 
rannen musste nun, weil sie ein Gemisch aus zwei entge- 
gengesetzten Factoren war, ein Product hervorgehn, das ihre 
Periode zu einer der folgenreichsten in der ganzen griechi- 
schen Geschichte machte. 

Aristokratische Bildung und demokratische Freiheit ver- 
einigten sich in ihren Personen zu einem mächtigen Fort- 
schritte, der auf alle Sphären des Geistes und der Kunst 
anregend und entfesselnd wirken musste und diese Wirkun- 
gen auch in concreteu Erscheinungen dieser Zeit nicht ver- 
kennen lässt. Frei von den Banden , welche die nationale 
Rechtsidee der rein menschlichen Entwicklung angelegt hatte, 
schnellten sie in ein paar Generationen die griechische Mensch- 
heit höher hinauf, als es nach dein gewöhnlichen Laufe der 
Dinge in Jahrhunderten geschehen wäre. Da Griechenland 
den doppelten Beruf hatte, menschliche Entwicklung und 
nationale Existenz zu sichern, so muss in einer Zeit, wo 
beides noch nicht vereinigt werden konnte, gerade die Ver- 
fassung des ärgsten Unrechts und der Demoralisation als ein 
Hebel in Griechenlands welthistorischer Bestimmung gelten, 
gleichsam wie eine Entwicklungskrankheit, die die schlum- 
mernden Kräfte weckt, oder wie eine Ueberschwemmung, 
die einen reichlich befruchteten Boden zurücklässt. In poli- 
tischer Hinsicht war allerdings ihre Dauer in der Regel 
kurz; gelang es auch den Tyrannen sich die Gunst des De- 
mos zu erhalten , so verfielen sie doch bald in orientalische 
Ueppigkeit und unterlagen der verbannten Aristokratie, die 
an Lakedämon stets bereite Hilfe fand, so dass in politischer 
Hinsicht ihre Erhebung zuletzt nur der spartanischen Hege- 


■*) Plass , die Tyrannis der Griechen , Bremen 1852. 


tized by Google 


113 


monic in die Hand arbeitete; nur in wenigen — und gerade 
dorischen — Städten, wie Korinth und Sikyon , herrschten 
sie über die zweite Generation hinaus. Aber desto bleiben- 
der sind ihre Wirkungen im Gebiete der G’ultur. Der an- 
geborene Kuusttrieb des Volks und der freie Blick, der durch 
den republikanischen Charakter seiner Verfassungen selbst 
genährt ward, liess sich um so weniger auf die Dauer durch 
das Herkommen fesseln, je weniger ihm die meisten Staaten 
dafür eine solche Entschädigung, wie Sparta durch seine 
Macht, bieten konnten. Gleich wol hieng nach griechischem 
Staatsprincipe alle menschliche Thätigkeit mit dem bürger- 
lichen Rechte zusammen, das in keiner öffentlichen Sphäre 
individuelle Freiheit aufkommen liess. Erst die wenn auch 
noch so vorübergehende Zeit, wo jener Druck des Reehts- 
princips aufgehoben war, konnte die ersten Keime der spä- 
tem geistigen Herrlichkeit Griechenlands zum Ausschlagen 
bringen. Persönliche Verdienste einzelner Tyrannen kamen 
dabei freilich nur selten in dem Masse vor, wie es uns von 
Periander von Korinth, Polykrates von Samos und den Pi- 
sistratiden überliefert ist, ja manche wie Klisthenes von Si- 
kyon opferten sogar ältere Reste dieser Art ihrem Eigensinne 
(Her. V, 67), aber es genügte die kosmopolitische Richtung, 
selbst wenn sie auch nur in Annäherung an barbarische Kö- 
nigspracht zu äusseren Zwecken Dichter und Künstler an den 
Hof zog (St. A. §. 64, 6). Und während die Tyrannen ihre 
Muster oft nur in Grausamkeit und Erpressungen nachahm- 
ten, weckten dieselben Elemente, die in roheren Seelen zu 
gemeiner Selbstsucht und Habgier führten, in edleren die 
freie Geistest hätigkeit, deren Lichte selbst die Gegner der 
Bewegung ihr Auge nicht verschliessen konnten, sobald sie 
nur in den Kampf der Extreme eintraten. 

§. ttt. Entstehung der lyrischen Poesie und musi- 
kalischen Komposition in Griechenland >). 

Als das erste Zeichen dieser veränderten Richtung des 
griechischen Geistes kann das Entstehen der lyrischen Poe- 

*) Ulrici, Gesch. d. hellen. Dichtkunst Bd. 2. Bode, Gesell, der 
lyr. Dichtkunst der Hellenen. Cäsar in Zeitschr. f. Alt. \V. 1842. S. 928. 

Hermann, Culturgeschlcbte. 1. Band. 
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sie neben und aus der epischen betrachtet werden, insofern 
sie an die Stelle objectiver Darstellung den Ausdruck sub- 
jectiver Empfindung setzt: so dass sie nicht mit Unrecht als 
die republikanische Poesie im Gegensätze zur monarchischen 
des Epos bezeichnet worden ist 2). Als Naturgedicht ist sie 
freilich so alt als Volk und Sprache selbst und in gottes- 
dienstlichem wie profanem Gebrauche haben Lieder unstrei- 
tig von den frühesten Zeiten an gelebt, wovon uns selbst 
noch Proben und Bruchstücke erhalten sind 3). Aber sie 
sind entweder ganz form- und schmucklos — hin und wie- 
der vielleicht sogar noch accentuierend (Ritsehl Rh. Mus. I, 

5. 301) — oder sie stehn geradezu zwischen der epischen 
und lyrischen Poesie in der Mitte, wie die Hymnen, die sich 
sogar an Homers Namen anschliessen. 

Die Kunstlyrik dagegen kann schon um deswillen erst 
später als die epische Poesie gesetzt werden , weil sie sich 
wesentlich an die musikalische Begleitung und an eine Fülle 
rhythmischer Formen auschliesst, wie sie erst nach Beginn 
der Olympiadenrechnung aufkommen. Was die musikalische 
Begleitung betrifft, so sind die echthellenischen Instrumente 
Lyra und Kithara *). Diese erhielten aber erst durch Tcr- 
pander aus Lesbos ihre vollständige Besaitung als Ilepta- 
chord i) * * * 5 ). Grössere Saiteninstrumente , wie sie die Ionier in 
Kleinasien vom Oriente her kennen lernten, wie die Maga- 
dis oder Pektis mit 20 Seiten , die Sainbyke und das Tri- 
gonon , blieben der musikalischen Strenge des Mutterlandes 
noch lange fremd (Plat. Rep. III p. 399 C. Arist. Pol. VIII, 

6. 7). Auch die Flöte theilte sich erst durch vorderasiatische 
Einflüsse (Böttiger kl. Sehr. Bd. I , S. 5) nach dem Ilera- 
klidenzuge dem Dionysosculte mit und scheint selbst da an- 
fänglich keine künstlerische Behandlung gefunden zu haben, 

i) Schneider in Creuzer und ])aub Stud. IV, 1. 

3 ) Zell , Ferienschriften I, S. 59 — 90. Köster, de cantileuis po- 
pularibus veterum Graecorum. Herl. 1831. 

•*) s. §. 10. Boeckh, de Pind. melr. p. 260. Kriiger, de musicis 

Graecor. organis. Gott. 1830, 

5 ) Aristot. Problem. 19, 32. Plin. N. H. VII, 56. Plehn Lesbiaca 
p. 140 — 165. Antiqq. Lacomi. p. 71. 


115 


bis sich auch Sparta zu ihrer Aufnahme entschloss und die 
Ausgleichung der dionysischen und apollinischen Musik in 
den dreissiger Olympiaden allerdings einen bemerkenswerthen 
Fortschritt in dergriechisehen Compositionskunst hervorbrachte. 
Die vouoi oder bestimmte Weisen der Lyrik giengen auch 
auf die Flöte über und es ist höchst bemerken swerth , dass 
gerade die ersten Componisten solcher vifioi avkwätxol Pelo- 
ponnesier sind: Ardalos von Trözcn, Klonas von Tegea, 
Sakadas von Argos (Plut. de musica 3. 5. Paus. II, 22, 9). 

Es nahm aber auch die Lyrik bakchische Weisen an, 
was insbesondere Arions Verdienst zu sein scheint, der zu- 
gleich Kitharöde und Dithyrambensänger war 6 ). Damit ver- 
pflanzte sich dann auch die plirygische Tonart nach Griechen- 
land, die wie auch die lydische von den vielsaitigen Instrumen- 
ten entlehnt scheint, aber schwerlich schon von Terpander, wie 
Ulrici vermuthet und Mode mit Gewisheit behauptet. Dage- 
gen muss gewis die dorische Harmonie als die ursprünglich 
allein hellenische gelten (Plat. Lach. p. 188 D), was Bern- 
hardy (Lit. Gesell. 1 , S. 304) nicht gegen Müller (Dor. II, 
S. 317) läugnen sollte. Erst nachdem jene vorderasiatischen 
auch in Griechenland eingebürgert waren, traten die äoli- 
sche und ionische als Halbtöne dazwischen, die mixoly- 
dische — durch Sappho? — als höhere daneben 7 ). 

Uebrigens sind die Fortschritte der musikalischen C'om- 
position noch nicht sofort mit poetischen verbunden. Jene 
dienten vielfach nur mimisch -orcliestisclier Bewegung, der 
dann Textesworte gegeben wurden, wie bei den spartanischen 
Embaterien, gerade wie auch unsere Soldaten ihren Märschen 
rohe Lieder unterlegen : oder sie begleiteten selbst epische 
Gedichte, wie die homerischen, mit Einschluss der Hymnen, 
auf die sich namentlich Terpander noch fast allein beschränkte 
(Nitzsch, melett. I, p. 129 — 146). Zur eigentlichen lyrischen 
Poesie gehörte ausserdem noch Mannigfaltigkeit des Metrums. 

8) Plehn p. 166. Welcker kl. Sehr. 1, S. 89. Schmidt, de di- 
thyrambo. Berlin 1845. 

1 ) Athen. XIV p. 624 D. Boeckh de Find. metr. p. 214. 235. 
Fortlage, Verhdl. d. Jenaer Phil. Vers. 1846 S. 68 und über das musi- 
kal. System. der Griechen. Leipzig 1847. Aristol. Pol. VIII, 5. 8. 
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Hier aber wissen wir gleichfalls mit historischer Sicherheit, dass 
erst Archilochos um Ol. 15 — 20 das iambisch - trochäische 
Rhythmengeschlecht neben dein daktylischen einführte und 
das letztere selbst dergestalt theils in sich theils durch Zu- 
sammenfügung mit jenem variierte, dass daraus die nüthigen 
Formen zur Aufnahme der mannigfachen Stimmungen her- 
vorgieugen , die in der lyrischen Poesie ausgedrückt werden 
sollten 8 ). Ein drittes Rhythmengeschlecht, das kretiseh- 
päonische, wird dann dem Kreter Thaletas beigelegt, dem 
Schöpfer der rSu xtuu xuiunruaii tTjs uovotxtjs in Sparta 9 ). 
Dazu rechneten manche noch als viertes das epitritische, 
dem andre wieder keine Selbständigkeit zugestehn *°). Was 
Archilochos betrifft , so sind seine Neuerungen .ausser dem 
iambisch-trochäischen Metrum insbesondre die cpodischen und 
asynartetischen Verse, deren Distichen bereits als kurze 
Strophen gelten können. Die eigentliche strophische Poesie 
beginnt jedoch erst mit Alkman, qui minuit numeros in car- 
men (Pseudoccnsor. c. 9) und statt Wiederkehr des nämli- 
chen Kusses erst durch Wiederholung der gleichen Strophe 
die Musseinheit herstellte , die im Innern seiner Strophe 
wenigstens nicht mehr nöthig war. Er glich also die Auf- 
einanderfolge der einzelnen Ftisse nur durch die regelmässige 
Beobachtung ihrer Wiederkehr in derselben Aufeinanderfolge 
aus. Denn das ist der Begriff der Strophe : ein rhythmischer 
Complex mannigfacher Füsse und Fusstheile , der zwar auch 
in seinem Innern weder eines bestimmten metrischen Cha- 
rakters — hinsichtlich der vorherrschenden Beschaffenheit 
der Füsse — noch eines euphonischen Gesetzes — hinsicht- 
lich der Verknüpfung der Füsse — entbehrt, ein bestimmtes 
Mass aber nicht sowol in sich als in der Wiederkehr trägt, 
die sie auch gleichsam als einen grossen Vers betrachten lässt. 
Wie Archilochos die Verse mannigfach variiert und verknüpft 
hatte, so konnte denn auch mit den Strophen Aelinliches ge- 


s) Mar. Victor p. 2588 Putsch, ltitschl Hh. Mus. I, S. 283. 

P'iut. de musiea !>. Athen. XV, 22. Müller, Dor. II, S. 321. 
Höck , Kreta III, S. 339. I_.it/inger, de Thaleta. Essen 1851. 

*°) Hermann, opusc. III p. 93. Böckh de metr. Pind. p. 24. 
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schehen, woraus dann so zu sagen asynartetische und epo- 
dische Strophen hervorgiengen. 

Als der Begründer dieser wird Stesiehoros um Ol. 50 
genannt, der zugleich die chorisehe Bestimmung der Lyrik, 
die bisher nur bei den Spartanern geherrscht hatte, verallge- 
meinerte und dadurch eben auch auf die antistrophische Be- 
handlung der Gedichte verfiel, obgleich diese bei ihm und sei- 
nen Nachfolgern bis auf Pindar nur darin bestand, dass je 
ein Paar der gleichen Strophen von einer kleineren Epodos 
abgeschnitten wird. Erst die Tragiker Hessen diese weg und 
gaben jedem Strophenpaar ein anderes Mass , eine andere 
rhythmische Composition. Zuletzt vollendete die monostrophi- 
sche Subjectivität des Dithyrambus die Entwicklung der Ly- 
rik, die aber zugleich freilich ihre Selbstauflösung war. 
Daraus geht aber auch hervor , dass allerdings die lyrische 
Poesie nicht erst darauf warten musste, bis alle ihre Metra 
fertig waren, um sich auch dichterisch zu entfalten, diese 
Entfaltung geht vielmehr mit der der Metrik Hand in Hand : 
ihre Perioden entsprechen denen der Metrik selbst dergestalt, 
dass an der innigen Wechselwirkung beider nicht zu zwei- 
feln ist. 

Die erste Periode der lyrischen Poesie ist die, welche 
sich noch ganz auf die Neuerungen des Archilochos beschränkt 
und deshalb auch noch keine sehr grosse Mannigfaltigkeit 
der Stimmungen und Gegenstände zulässt , zumal da ihr 
auch noch um Ol. 20 — 30 gar keine grosse musikalische 
Unterstützung entgegenkommt. Diese Lyrik steht auch noch 
sehr auf den Schultern des Epos oder bewegt sich wenig- 
stens noch sehr analog mit diesem, ist auch wol noch gar 
nicht durchgehends zum Singen bestimmt, wie namentlich 
der archilogische Iambos. Auch die Elegie, die vielleicht 
zur Flötenbegleitung bestimmt war 1 *) , schliesst sich doch 
durch ihren Dialekt wie durch ihren politisch - kriegerischen 
Charakter noch sehr eng an das Epos an. Allerdings ahmt sie 
mehr die anredenden Partieen des Epos nach und dieser red- 
nerische Ton geht dann in der zweiten Periode (Ol. 30 — 50) 


*>) Hertzberg in Protz fiter, hist. Taschenb. 1845, S. 205. Bode 
II, S. 166. Caesar, de carm. eleg. gr. origine p. 49. 
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in den weitesten Ausdruck subjectiver Stimmung über, wenn 
es auch in der Natur der Sache liegt, dass eben deshalb 
ihre Richtung, Sprache, Anwendung nach den einzelnen 
Stammen sehr verschieden ist. Es ist verkehrt, die epische 
Poesie mehr ionisch, die lyrische mehr dorisch zu nennen. 
Denn jene gehört mehr den alten Achäern an , während die 
Lyrik sich unter die drei spätem Hauptstämme gleich ver- 
theilt und bei jedem derselben gerade den Localdialekt und 
Localcharakter entwickelt. Daher ist es auch irrig, wenn 
Ulrici beständig von äolisch - dorischer Lyrik im Gegensatz 
zur ionischen spricht. Denn wenn auch die äolische von 
der ionischen sehr verschieden ist, — jene ist feurig, diese 
weich — so sind doch auch eben so bedeutende Unterschiede 
zwischen der äolischen und dorischen , während die äolische 
und ionische manches gemein haben, weil sie beide den Co- 
lonien angehören 12). 

Die Elegie ist noch im Mutterlaude und den Colonien 
ziemlich gleich, — Tyrtäos, Kallinos — auch zwischen 
Doriern und Ioniern ist kein grosser Unterschied — Theog- 
nis , Solon : — aber die dorische Melik ist wesentlich clio- 
risch, wie z. B. bei Alkinan, während die der Colonien auf 
Einzelgefühle hinausgeht , die sich hier dann zuletzt sogar 
der Elegie mittlieilen , wie bei Mimnermos. Erotisch heisst 
allerdings auch die dorische Lyrik des Alkman, der sogar 
der Erfinder der erotischen Poesie genannt wird (Athen. XIII, 
75 ), aber hier nahm überhaupt die Liebe eine höhere sitt- 
liche Richtung, die mehr die enge Verknüpfung des Ge- 
meinwesens selbst beabsichtigte, wie sie auch der spartani- 
schen Männerliebe zu Grunde liegt ,3 ). Wie sich dies bei 
andern Stämmen, z. B. bei den Böotern, zur öffentlichen 
Sauction des unnatürlichsten Verhältnisses verkehrte (Stallb. 
ad Plat. Symp. p. 182 B.), so nahm auch die erotische Poe- 
sie in den Colonien eine ganz andere Richtung, die nur zum 
Ausdruck der Leidenschaft und Genusssucht diente. Mitun- 

>2) Ueber den Gegensatz der dor. und ion. Lyrik s. Thiersch, 
Abh. d. Hayr. Ak. 1850, VI, 1 p. 219. 

* 3 ) Jacobs verm. Sehr. 111, S. 226. Meier, Hall. Encykl. Sect. 
111. Th. 9. s. v. Päderastie. 


119 


ter tritt freilich wie bei Alkäos auch politische Leidenschaft 
hervor : aber meistens ist auch die Begeisterung des Hasses 
gleich der der Liebe nur auf persönliche Gegner gerichtet, 
wie in den Skazouten des Hipponax. Nur die erwachende 
Reflexion, die Vorläuferin der Prosa, konnte hier namentlich 
durch die Thierfabel und darauf gestützte Parallelen, wie bei 
Simonides von Amorgos, einen allgemeinem Charakter didak- 
tischer Satire hineinbringen; gerade wie die politische Elegie 
des Solon und Theognis einen gnomischen Anstrich gewann 14 ). 
Damit drohte aber die Poesie aus der Lyrik zu verschwin- 
den, der daher die dritte Periode sehr zu Statten kam (OL 
50 — 80), von Stesichoros bis Pindar und Bakchylides , in 
der sich die Lyrik thcils durch epische Stoffe, theils , was 
damit in enger Verbindung steht, durch Bezugnahme auf die 
Gegenstände des Cultus, Päane, Prosodien, Hyporcheme u. 
dgl. auffriseht und hebt |5 ). 

Diese lässt denn auch wieder die localen Dialekt unter- 
schiede verschwinden und schafft sich aus epischen , dori- 
schen, äolischen Formen eine eigenthümliche Kunstsprache, 
die überall verstanden zu sein scheint l6 ) und damit zusam- 
menhängt, dass diese Dichter, wie Simonides und Pindar 
selbst, ein Wanderleben anfiengen. Nur wenige wie Ko- 
rinna blieben der Heimat treu , die übrigen wurden Kosmo- 
politen und entkleideten dadurch selbst die gottesdienstlichen 
und cultusmythologischen Stoffe des örtlichen Charakters,, der 
sie bisher zu künstlerischer Behandlung unfähig gemacht 
hatte. Die grösste Trennung herrschte in den Tonarten, 
die für einzelne Gattungen unverbrüchlich fest standen , wie 
die phrygische für den Dithyrambos, und die dann hin und 
wieder auch wol auf die Dialekte einwirkten (Bcrgk in 
Zeitschr. f. Alt. W. 1836 S. 50). 


,4 ) Passow in Jahns Jhrb. 1826, 1, S. 153. Welcker, prolegg. 
Theogn. l'rankf. 1826. 

lä ) Procl. ap. Phot. c. 239. p. 319 Bekker. 

16) Welcker kl. Sehr. I, S. 114. Hermann opusc. I, p. 133. 


120 


§. 20. Die F.nlwicklung der schünen Künste ■)• 

Erst mit dem Beginn der lyrischen Poesie gleichzeitig 
fiengen auch die Künste an sieh zu regen : über die Anfänge 
der Olympiadenrechnung, ja über 01. 30 hinaus lässt sich 
nichts datieren , was der späteren Kunsthöhe einigermassen 
entspräche. Man besass zwar wie Volkslieder auch Geräth 
und Waffen mit bildlichem Schmucke , man besass wie got- 
tesdienstliche Poesie auch Tempel und Götterbilder, und die 
homerischen Schilderungen setzen eine Pracht voraus, die 
doch etwas mehr als blosse Fiction sein muss : aber alles das 
ist noch handwerksmässige und ornamentarische Kunst, die 
sich zur schöpferischen verhält, wie Instinct zur Reflexion. 
Selbst Holzschnitzerei und Thonbildnerei kann noch als sol- 
che instinctmässige mehr unmittelbare Kunst betrachtet wer- 
den, der es ihr Stoff selbst zu leicht macht, als dass sie 
Geduld und Nachdenken entwickelte, woraus allein echte 
Naturnachahmung hervorgehen kann. Trotz der frühen Tech- 
nik kann man doch die Kunst erst von den Zeiten datieren, 
wo die Plastik in Metall, die Architektur in Stein zu arbei- 
ten und die Malerei von der Linearzeichnung auszugehen 
anfieng , was alles nicht viel vor 01. 30 fallen kann. 

Was zunächst die Architektur betrifft, so wusste 
auch das spätere Alterthum aus manchen Resten, dass die 
frühesten Tempel von Holz gewesen waren 2 ). Dasselbe geht 
auch aus den charakteristischen Merkmalen des dorischen 
Tempelstils hervor, den wir unstreitig berechtigt sind, auch 
gegen den Widerspruch neuerer Architekten mit Vitruv aus 
der alten Holzeonstruction zu erklären 3). Erst die ionische 
Architektur Hess auf den Architrav sofort das Gesims folgen 
und führte auch in ihren Zieraten mehr phantastische Frei- 

•) Heyne opusc. V. p. 338. Schorn, über die Studien der griech. 
Künstler, Heidelb. 1818. Thiersch, Epochen der bildenden Kunst 
unter den Griechen, München 1829. Müller, kl. Sehr. II, S. 315— 397. 

4 ) Tempel des Poseidon in Mantinea Paus. VIII, 10, 2. Grabmal 
des Oxylos in Elis Paus. VI, 24, 7, die Holzsäule im Heräon zu 
Olympia Paus. V, 16, 1. 

3) Thiersch, Abhdl. d. B. Ak. 1850, VI, p. 194. It. Rochctte, 
lettres archcol. Paris 1840, p. 145. 
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heiten ein , die theilweise vielleicht sogar orientalischen Ur- 
sprungs sind (Müller, Arch. 54, 6). Die dorische Architek- 
tur können wir etwa bis in Alkmans Zeit, 650, verfolgen, 
wohin gewöhnlich der Tempel der Chalinitis zu Korinth ge- 
setzt wird 4 ). Die Entwicklung des ionischen Stils fällt 
nachweislich erst mit Mimnermos und Anakreon gleichzeitig, 
um 600 oder 550 , wo Chersiphron von Knossos den Tem- 
pel der ephesischen Artemis erbaute (Strab. XIV p. 640). 
Der korinthische Stil endlich fällt dann wieder 100 Jahr spä- 
ter, erst nach 450. 

Im Gebiet der Plastik hängen die ersten bedeutenden 
Werke, von denen wir hören, direct mit der Tyrannis der 
Kypseliden zusammen. Dahin gehören das acfiv^rjlaiuv Kvi/a- 
Xidmv üi/ctOijiia (Ast ad Plat. Phaedr. p. 250) und der Kasten 
des Kypselos mit eingelegter Arbeit 5 ). Um die nämliche 
Zeit mag auch der Thron des amykläischen Apollon fallen 6 ), 
Doch würde auch daraus schwerlich eine gestaltende Kunst 
hervorgegangen sein, wenn nicht um Ol. 35 Rhökos von 
Samos mit seinen Söhnen Telekles und Tbeodoros den Erz- 
guss erfunden und dadurch die Nothwendigkeit des Modells 
hervorgebracht hätte, an welches sich eben die künstlerische 
Reflexion anknüpfte 7 ). Darauf folgte dann um Ol. 50 die 
künstlerische Begründung der Sculptur durch Dipönos und 
Skyllis von Kreta (Plin. N. H. 36, 4), obgleich allerdings 
auch vor ihnen schon Bildhauer wenigstens in den Colonien 
gearbeitet hatten, wie Malas und seine Familie bis auf Bu- 
palos. — Wie es jedoch mit dem Kunstwerth der Sculptur 
um jene Zeit bestellt war , können wir an den Metopen von 
Selinus sehen 8). Es bedurfte jedenfalls auch erst der kunst- 


**) Leake, travels in Morea c. 28. Curtius, Pelop. II, S. 525. 

5 ) Paus. V, 17 — 19. Jahn, arch. Aufs. 1845, S. 1. Bergk in 
Gerhard arch. Z. 1845, S. 150. 

6) Paus. III, 19. Heyne, antiqu. Aufs. I, 1. Pyl in Gcth. arch. 
Z. 1852 und Zeitschr. f. Alt. W. 1853. Bötticher, Gerh. arch. Z. 1853. 
Kühl, Zeitschr. f. Alt. W. 1854. N. 39 — 41. Mus. of dass, antiqu. 1852 
p. 132. Stephani, bullet, de l’acad. de St. Pet. 1851. 

7 ) Paus. VIII, 14, 5. X, 38, 3. ürlichs, Rh. Mus. X, 1. Brunn, 
artif. liberac Graeciac tempora , Bonn 1843 , S. 1 ff. 

•*) .Thiersch, Epochen S. 404. Serradifalco T. H. 
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massigen Ausbildung dev Orchestik und Gymnastik, um 
den Künstlern Gelegenheit zu den Studien zu geben, aus 
denen allein Naturtreue liervorgehn konnte (Ath. XIV, 20) 9 ). 
Die Gymnastik ist für die Sculptur, was für die lyrische 
Kuust die Musik, und wenn wir bedenken, wie diese selbst 
erst nach und nach (Thuc. I, 6. Hüttiger, Andeut. S. 112) 
theils zur wirklichen Nacktheit , theils zur allgemeinen 
Uebung gelaugte, so werden wir schon um deswillen auch 
mit der Sculptur nicht so hoch hinaufgehn dürfen l0 ). Ja 
die Götterbilder mögen noch länger den Charakter der Steif- 
heit und Unbeweglichkeit behalten haben , den Pausunias 
(IV, 32, 1: VII, 5, 3) als den ägyptischen im Gegensatz zu 
dem der äginetischen und attischen Werke bezeichnet. Erst 
die seit Ol. 59 eingeführte Sitte, die olympischen Sieger 
bildlich darzustellen, gab der menschlichen Gestalt ihre volle 
künstlerische Bedeutung. Darauf folgte wol zunächst das 
Relief oder die sonstige ornamentarische Sculptur, wo man 
mehr Menschen als Götter anbrachte oder selbst die Götter men- 
schenartiger auffasste. Dazu kommt ferner, dass die Götter viel 
seltner nackt dargestellt wurden, weil die Kleider bei ihnen 
ebenso wesentlich waren als der Körper selbst. Denn der 
Körper ist bei ihnen Hülle , so gut wie die Kleidung auch, 
während er bei den Menschen das künstlerische Selbst aus- 
macht. Wie erst die Menschen hatten gesittigt werden müs- 
sen , um auch die Götter sittlich auffassen zu können , so 
bedurfte es auch erst der künstlerischen Entwicklung der 
Menschengestalt, um sic dann auf die Götter zu übertragen. 
Nur die Idealisierung kommt erst aus der Anwendung auf 
die Götter, in der Menschengestalt ist das Höchste die Na- 

0) Anatomische Studien anzunehmen, wie Hirt (Abhdl. d. Herl. 
Akad. 1820 S. 296) will, sind wir nicht berechtigt. Richtiger urtheilen 
Böttiger (kl. Sehr. II, S.347) und Müller (Arch. S. 470) nach Blumenbachs 
Worten, dass der wundersame Tact der Griechen in der Kunst zu sehn 
bei den Studien , die ihnen die Gymnastik bot , alle Zergliederung des 
menschlichen Körpers unnöthig machte. Das gilt entschieden , wenig- 
stens von den frühem Künstlern, die überhaupt nur die Muskeln an- 
gaben, welche bei der üussem Bewegung stark hervortreten. Vgl. Stu- 
dien der griech. Künstler S. 34. 

10) Krause, Gymnastik und Agonistik der Hellenen. Lpz. 1841. 
Jäger , Gymnastik der Hellenen , Ksslingen 1800. 
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turtreue im Einzelnen, die doch noch zu keiner echten Har- 
monie im Ganzen gelangt. So begegnen uns denn noch jetzt 
die Bilder der äginetischen Schule als das Höchste, was die 
griechische Plastik vor der Periode ihrer Idealität erreichte **), 
mit grösster Sorgfalt in Behandlung der Theile, aber noch 
ohne Leben des Ganzen, namentlich auch in den Köpfen. 
Daher machen sie einen mehr sinnlichen als geistigen Ein- 
druck, so hoch auch die Sinnlichkeit dadurch gesteigert und 
geläutert ist, dass sie durch und durch auf Mass und Pro- 
portionalität beruht. Es ist kein Materialismus , sondern 
räumlicher Formalismus, der sich zur Idealität verhält, wie 
Mathematik zur Philosophie. Doch mag dies vielleicht mehr 
nur von der einen Richtung gelten , deren Beispiele uns 
gerade zugänglicher sind, der dorischen 12). Neben ihr 
nennt uus allerdings schon Pausanias eine attische Schule 
vorclassischer Sculptur, bei der wir vielleicht einerseits mehr 
Materialität voraussetzen dürfen, wenn gleich andrerseits mehr 
die Bekleidung vorgeherrscht, also die Sorgfalt und Propor- 
tionalität sich zunächst mehr in der Draperie gezeigt haben 
mag. Hart freilich blieb auch diese Kunst noch, wie Cic. 
Brut. c. 18 noch von Kanachos von Sikyon, dem Erzgiesser 
(Ol. 70) sagt : quis enim eorum , qui liaec ininora aniinad- 
vertunt, non intelligit, Canachi signa rigidiora esse quam ut 
imitentur veritatem. Aehnlich urtheilt auch Quint. XII, 10, 7 
von Kallon dem Aeginetcn und Ilegesias, so dass auch in 
dieser Hinsicht erst der Perserkrieg die Epoche bildet , wel- 
che den idealen Charakter der griechischen Kunst zum 
Durchbruch brachte. 

Die Malerei befand sich (Plin.N. H 35, 3) noch ums Jahr 
600 auf dem Standpuncte des einfarbigen Schattenrisses, dem 
erst gegen 500 Kiinon von Klconä eine Art von Bewegung 


*■) Wagner, über die äginetischen Bildwerke, Stuttg. 1817. 

■2) Ueber den Gegensatz zwischen dorischer und ionischer Sculp- 
tur Jahn , hellen. Kunst. Greifsw. 1845, S. 9. Thiersch, Epochen S. 
248. Klenze, aphorist. Bemerk. S. 225. Grüneisen, die tuxische Bronze 
S. 33. Schöll, Mittheil, aus Grchld. S. 37. Friederichs, nationum 
graec. diversitates ctiam ad artis statuar. et sculpt. discrimina valuisse. 
Erlangen 1855. 
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und Mannigfaltigkeit mittheilte, so dass sie immer noch hin- 
ter der Plastik zurückstand : erst in der nächsten Periode er- 
hob sie sich durch Polygnot etwa auf die Stufe, welche in 
der Plastik die Aegineteu einnehmen. Auch ihr Farben- 
reichthum scheint kaum grösser gewesen zu sein als wir ihn 
jetzt noch auf den Vasengemälden finden , die als die treu- 
sten Zeugen dieser Entwicklung gelten können, da jeden- 
falls die mit schwarzen Figuren auf rothem Grunde der Pe- 
riode vor den Perserkriegen zugetheilt werden können * 3 ). 
Aber das sichtliche Ringen des Gedankens mit der Unvoll- 
kommenheit der Zeichnung leiht selbst diesen Producten 
einer rohen Kunststufe einen Reiz, der hoch über der be- 
schränkten Selbstbefriedigung orientalischer oder etruskischer 
Kunst steht, zumal wenn wir noch die zierlichen Gefäss- 
formen dazu rechnen , die wenigstens in technischer und 
mathematischer Hinsicht für den bereits vorhandenen Schön- 
heitssinn der Griechen zeugen. 

Endlich ist noch die Stein- und Stempel Schnei- 
derei zu erwähnen, die jedenfalls auch nicht ausser dem 
Bereiche der übrigen Kunstentwickluug blieb, wie z. B. der 
vom jüngern Theodoros geschnittene Siegelring des Polykra- 
tes zeigt (Her. III, 41 c. not. Baehr.), eben deshalb aber 
schwerlich früher als die genannte Epoche gesetzt werden 
kann. Von Phidon, dem Begründer des griechischen Münz- 
wesens, ist es sogar (durch Weissenborn, Hellen S. 1 — 86) 
fast zur Gewisheit geworden, dass er nicht schon Ol. 8, 
sondern erst Ol. 28 gelebt habe, also damals erst gemünztes 
Geld in Gebrauch gekommen sei. Wie roh dies jedoch noch 
lange Zeit hindurch war, kann man an zahlreichen Beispielen 
noch jetzt sehn. 

§. 31. Keligitise Entwicklung des griechischen 
Cultus. 

Um diese nämliche Zeit, wo Lyrik und plastische Kunst 
wenigstens die ersten Schritte zu der späteren geistigen Be- 

>3) Kramer, über Styl und Herkunft der bemalten Tongefasse. 
Berlin 1837. Jahn , Beschr. der Vasensammlung König Ludwigs. 
München 1854. 
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wegung des griechischen Volks thaten , regte sich in der 
Religion wieder ein Bedürfnis der Innerlichkeit , das bisher 
ganz hinter der Objectivität des recipierten Staatseultus zu- 
rückgetreten war. Die Individuen nahmen sich die Freiheit 
von der herrschenden Dichtermythologie abzuweichen , wenn 
sie ihnen nicht genügte und so wenig man auch in dieser 
Zeit noch im Stande war , durch eignes Nachdenken etwas 
Besseres an die Stelle zu setzen , so griff man doch begierig 
nach den durch die Dichtermythologie verdrängten Localsagen 
und Privatculten , namentlich wenn sie auch sonst dem fort- 
geschrittenen Bedürfnis gottesdienstlicher Reinheit und Wür- 
digkeit des Göttcrglaubens entsprachen. Eine sehr charakte- 
ristische Probe davon gibt schon um Ol. 50 Stesiehoros mit sei- 
ner berühmten Palinodie, indem er offenbar auf priesterlichen 
Einfluss die Darstellung der epischen Poesie , dass Helena 
wirklich in Troja gewesen sei , zurücknahm , weil sie als 
Göttin keinen solchen Schritt habe thun können (Geel in 
Welck. Rh. M. VI, S. 1). Es war eine Priesterreaction 
gegen die gewöhnlichen Volkssagen, die einen wesentlichen 
Einfluss auf die Lyrik, namentlich auch auf Pindar, ausübte. 

Insbesondere scheint auch die fortgeschrittene plastische 
Kunst dazu mitgewirkt zu haben, dass der Cultus sich we- 
sentlicher an die Tempel knüpfte und das priesterliche Ele- 
ment verstärkt wurde. In demselben Verhältnis wie der 
plastische Anthropomorphismus die Götterbilder dem Ideale 
der Menschengestalt näherte , glaubte man die Gottheit selbst 
in dem Bilde zu besitzen, das früher nur als Symbol oder 
Stellvertreter derselben gedient hatte. Da aber das Bild nur 
im Tempel verehrt werden konnte, so musste begreiflicher- 
weise das Ansehn der Localculte wieder in demselben Masse 
wachsen, als es früher durch die epische Dichtermythologie 
zurückgetreten war. Verdrängen liess sich freilich auch diese 
nicht mehr, denn sie war Eigenthum des Volks geworden, 
so dass sich die Localculte , wenn sie hier Anklang finden 
wollten, selbst an die obersten Kategorien und allgemeinen 
Gestalten jener anschliessen mussten. Gerade durch diese 
Verallgemeinerung aber kam es mehr oder minder,. dass sie 
auch über ihren engen Kreis hinaus die Aufmerksamkeit und 
Verehrung an sich zogen. Je nachdem nun ihr besondrer 
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Charakter beschaffen war, wurden sie entweder als Volksfeste 
Mittelpuncte heitern und freien Verkehrs mit der Nähe und 
Ferne, oder sie lockten als Mysterien die Neugier der Ein- 
zelnen , die Ansprechenderes und Tiefsinnigeres verlangten, 
als ihnen der öffentliche und allgemeine Cultus bot. Denn 
je mehr sich dieser der Schaulust und den weltlichen Ge- 
sichtspuncten der Menge anpasste, desto weniger mochten 
sich Einzelne davon befriedigt fühlen , deren religiöses Be- 
dürfnis innerlicher war. Diese ergriffen dann die Gelegen- 
heit, die ihnen die Bereitwilligkeit zur Aufnahme in ge- 
schlossene Gemeindeculte darbot , um sich hier tiefem Ah- 
nungen und geistigeren Tröstungen hinzugeben, als sie in 
dem verflachten Cerenionienwerk des gewöhnlichen Cultus 
lagen. Man begnügte sich nicht mehr mit der allgemeinen, 
ja alltäglich gewordnen, Vorstellung göttlicher Wirksamkeit, 
die überall die nämliche war , sondern verlangte besondre und 
ausdrückliche Voraussetzungen, Orte und Gelegenheiten, wo 
sich diese erproben sollte. Der Vogclflug der homerischen 
Zeit wurde durch Eingeweideschau ersetzt, durch die Ver- 
mehrung der Opfer überhaupt der Cultus bestimmter, concre- 
ter Gottheiten vermehrt. Man glaubte an gewissen Orten 
bessere Orakel zu empfangen als an andern , ein Tempel galt 
für sicherer, für heiliger als der andre; und so fieng man 
an auch die Theilnahme an bestimmten Culten für vorzugs- 
weise wirksam zu halten, zumal wenn sich ihrer Symbolik 
tröstliche Seiten für Unsterblichkeitshoffnung oder sonstige 
Wünsche des Individuums abgewinnen Hessen J ). 

Auf den ersten Blick kann freilich in diesen Dingen ein 
Rückschritt zu liegen scheinen ; denn es tritt wieder Particu- 
larismus an die Stelle der kaum begründeten Verschmelzung, 
Natursymbolik an die Stelle der freien und heitern ethisch- 
anthromoqihi sehen Anschauung der Götterwelt. Der Mensch, 
der in der homerischen Zeit sich direct und unbefangen an 
die Gottheit wandte, bedarf jetzt der Mittelsperson. So be- 
greift man leicht , wie Voss und Lobeck dazu kamen , diese 
Zeit als eine Periode pfäffischer Verfinsterung und Reaction 
gegen das hellenische Princip zu schildern, zumal dn jetzt 

I) Nitzsch, deEleusin. ratione publica. Kiel 1842. Gottesd. Alt. §.32. 
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das gleiche Bedürfnis auch manche orientalische Elemente, 
besonders in den Colonien und durch sie, eingeführt haben 
mag. Aber gerade wie die Mystik des Mittelalters die erste 
Regung der erwachenden Geistesfreiheit im Kampfe gegen 
die Scholastik ist und an sie sich die ersten Keime classi- 
scher , echt menschlicher Bildung ansetzen , so ergibt sich 
bei näherer Betrachtung auch in diesen scheinbaren Rück- 
schritten nur eine Regung desselben Individualismus , der- 
selben Emancipation des Subjects von der objeetiven Tradi- 
tion, desselben selbständigen Bewusstseins, das oben (§. 18) 
als Frucht der Gährung der Tyrannenzeit bezeichnet wurde. 
Freilich mögen manche Mythenformen erst in dieser Zeit 
entstanden sein, weil die gewöhnlichen entweder der Heilig- 
keit des Gottes nicht mehr entsprachen oder nicht das Erbau- 
liche und Tiefsinnige hatten, was man von Cultusmythen 
verlangte : aber gerade in dieser Reflexion und Vergleichung 
liegt der erste Keim zu einem geistigen Erwachen , das sich 
von dem Ueberlieferten und Volksmässigeu losmacht und als 
der erste Schritt zur spätem Philosophie gelten kann. 

Von besondrer Wichtigkeit sind hier die Orphiker, die 
wir einerseits als Träger eines uralten symbolischen (hiltus 
betrachten dürfen, die aber andrerseits durch den Untergang 
der thrakischen Nationalität der öffentlichen Controle entrückt 
waren und sich um so leichter den steigenden Bedürfnissen 
der Zeit accomodieren konnten, ohne dass man jedoch an- 
nehmen dürfte , sie wären erst in dieser Zeit entstanden (Lü- 
beck, Aglaoph. p. 311). Dass sie abergläubische und selbst 
sittenlose Forderungen befriedigten , ist gewis (Fiat. Rep. 
II, p. 864 E), und dass sie Fälschungen und Betrügereien 
nicht scheuten, geht aus dem hervor, was von Onomakritos 
zu l’isistratos Zeit erzählt wird (Herod. VII, 6). Aber da- 
durch wird zugleich ihre grosse Wichtigkeit, ihr Einfluss 
auf die Zeitgenossen und der Zusammenhang mit den Tyran- 
nen dargethan, wodurch sie sich ganz den Dichtern und Künst- 
lern gleich stellen. Ein grosser Theil der Sachen, die im 
Alterthum unter Orpheus, Musäos, Eumolpos Namen exi- 
stierten, scheint damals entstanden zu sein (Giseke Rh. Mus. 
VIII, S. 70) und namentlich wird Onomakritos als deren 
Verfasser genannt (Paus. I, 22, 7. Sext. Empir. IX, 865), 
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jedenfalls ein merkwürdiger Mann , der das Bedürfnis seiner 
Zeit in doppelter Hinsicht erkannte, wenn er es auch auf 
eine Art befriedigte , wo kaum der Zweck das Mittel heiligen 
konnte 2 ). Er that das theils durch Befriedigung der be- 
sonders bei Pisistratos erwachten Bücherlust, theils durch 
eine mystische Theologie und Kosmogonie, verbunden mit 
Weissagungen, icyuli Xuyois — allegorischen Mythen — u. 
dgl. , die sich wol zunächst an den bakchischen Sagenkreis 
anlehnten , im Grunde aber eine ganz neue Religion schufen, 
die mit den Elementen des Volksglaubens sehr willkürlich 
und phantastisch umgieng (Brandis, Gesch. der griech. röm. 
Philos. I, S. 79). 

Gleichwie aber in den Sphären der Lyrik und Kunst 
der Fortschritt der einen Seite auch die audre in seine Bewe- 
gung mit hereinzog, so treten jenen Orphikern gegenüber 
auch wieder apollinische Dichter und Mystiker auf, die ganz 
in derselben Weise mit Wunderthaten , Sühnungen und 
allerlei Zauberspuk dem ähnlichen Bedürfnis entgegenkom- 
men und dabei gleichfalls als Verfasser von Gedichten be- 
zeichnet werden, deren didaktischer Charakter sie als Vor- 
läufer des spätem philosophischen Lehrgedichte bezeichnet. 
Am bekanntsten ist Epimenides von Kreta., um 600, der 
Theophrastus Paracelsus seiner Zeit 3 ), dann Aristeas von 
Prokonnesos (Her. IV, 13. 16) und Abaris (Herod. IV, 36), 
— alle zugleich durch ihre übermenschlichen Kräfte berühmt, 
namentlich das willkürliche Entlassen der Seele, die Luft- 
reisen 4 ) u. dgl., worin sich das philosophische Dogma von 
der Unsterblichkeit der Seele schon vorgebildet findet. Eine 
eigentliche Unsterblichkeitslehre hat sich erst, wie es scheint, 
durch Bekanntschaft mit orientalischer oder vielmehr ägypti- 
scher Metempsychose in Griechenland verbreitet. Denn mit 


2) Bernhardy, gr. Lit. I, S. 353. Ulrici I, S. 480. II, S. 244. 
Eichhoff de Ouomacrito , Elberfeld 1840. 

3) Heinrich, Epimenides aus Kreta, Leipzig 1801. Höck, Kreta 
III, S. 246. Bode I, S. 463. 

4) Onomakritos licss auch den Musäos fliegen, als Geschenk des 
Boreas. Paus. I, 22. extr. Aehnliches über Hermotimos von Klazomenä 
Carus in Fülleborns Beitr. 1798, IX, p. 58. Denzinger, de Hermo- 
timo. Lüttich 1825. 
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der blossen Fortdauer der Seele im Hades war es nicht 
gethan, weil sie da wie im Exil lebte. Wenn auch die 
Mysterien der ehthonisehen Götter die Mittel verleihen, sich 
dort eine gute Aufnahme zu sichern, so galt doch die Erde 
noch immer als ihr eigentliches Vaterland, wohin sie also 
wenigstens wieder zurückzukehren wünschen musste 5 ). Erst 
weit später wird sie vielmehr mit dem Aetlicr identificiert 
und der Körper als ihr Grab betrachtet 6 ). 

Die Unsterblichkeitslehre als Metempsychose soll zuerst 
Pherekydes von Syros in Griechenland verbreitet haben, mit 
dem wir schon an der Schwelle der Philosophie stehn, zuinal 
da er bereits in Prosa geschrieben hat , wenn auch sein 
System mehr phantastisch-allegorisch als wahrhaft speculativ 
sein mag 7). 


§. 33. Da» Erwachen de» philosophierenden Uei»te» 
und der prosaischen Literatur in Griechenland. 

Für die kosmopolitische Richtung in Griechenland ist 
es wichtig, die Einflüsse zu verfolgen, welche der wachsende 
Verkehr mit dem nichtgriechischen Auslande auf geistige 
und sittliche Cultur ausübte, nicht durch die Fremden, die 
wie in der vorgeschichtlichen Zeit nach Griechenland kamen, 
sondern durch die Griechen, welche in die Fremde giengen 
und von dort Beobachtungen mitbrachten, welche als Stoß“ 
und Vehikel für ihr eigenes Nachdenken dienten. Hier ist 
namentlich Aegypten nicht zu übersehn , wo seit Psammctich 
und der ionischen Colonie in Naukratis unter Amasis (Soldan in 
Welcker Rh. Mus. IV, S. 126 — 141) den Griechen der ganze 
Schatz astronomischer, naturwissenschaftlicher und historischer 
Kenntnisse zur Verfügung gestellt wurde, die dort seit Jahr- 
tausenden aufgehäuft waren (Cic. Rep. III, 9). Freilich 


5 ) Karsten , Palingenesie en Metempsychosis. Amsterdam 1846. 

8) Plat. Gorg. p. 493. Böckh, Philolaos. S. 180. Lobeck, 
Aglaoph. p. 775. 

1 ) Preller in R. Rh. Mus. V, S. 377. Jacobi, theol. Stud. 1851, S. 
197 — 213. Zimmermann, in Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik 1854, 
XXIV, Hft. 2. Ueber die Aehnlichkeit seiner Kosmogonie mit der 
orphischen s. Rev. archiol. 1850, p. 340. 

q 

Hermann, Culturgeschichte. 1. Band. ° 
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dürfen auch diese Einflüsse nicht überschätzt und namentlich 
nicht vergessen werden, dass das alles von den Griechen 
benutzt und dienstbar gemacht worden ist. Denn wie hoch 
hier selbst die Anfänger über den Lehrmeistern standen, zeigt 
Thaies, der die Aegypter ihre Pyramiden messen lehrte >). 
Und Aelniliches ist auch von den Chaldäern anzunehmen, 
denen gleichfalls die Griechen allerlei Instrumente , Zeit- 
messer, Sonnenuhren u. dgl. verdankten 2 ). 

Den Einfluss dürfen wir jedenfalls nicht gering anschla- 
gen, den Aegypten durch die Vermehrung und Erleichterung 
der griechischen Schriftstellerei ausübte, die bis dahin zwar 
keineswegs fehlte, jetzt aber in demselben Masse stieg, als 
es im 15. Jahrhundert nach Erfindung der Buchdruckerkunst 
der Fall war. Nicht nur das Beispiel der Aegypter, sondern auch 
ganz besonders das Material des Papyrus trug dazu bei 3 ), 
während man früher nur Stein- oder Erztafeln uud Iläute 
gehabt hatte (Nitzsch, melett. I, p. 78). Mit dieser Aus- 
dehnung beginnt auch zugleich bald die prosaische Literatur, 
weil man jetzt theils zum Lesen, nicht zum Hören schrieb, 
theils aber auch vieles aufzeichnete, was sich zur dichterischen 
Behandlung gar nicht mehr eignete. 

Anfänglich hatte zwar gerade die neuere Richtung, wie es 
scheint, der Schrift nicht bedurft. Es gehören dahin nament- 
lich die sieben Weisen (Cerquand, quaestt. de VII sapientibus. 
Nancy 18-53), die eine ungleich grössere Verwandtschaft mit den 
Tyrannen als mit der alten Aristokratie haben : und wenn auch 
nur einer derselben. Periander, wirklich Tyrann genannt wird 4 ), 
so sind doch die übrigen mehr oder weniger Staatsmänner, 
die nur in klügerer Vermittlung die öffentlichen Angelegen- 
heiten auf den Weg der neuen Freiheit zu leiten suchten 


*) Finger, de primordiis geom. ap. Graec. Heidelberg 1831 p. 12. 

4 ) Her. II, 109. Schaubach , über Ptolemäus. Meiningen 1825 
S. 11. Montucla, hist, des mathematiquea I, p. 52. Ideler, über Eu- 
doxus in Abhdl. d. Berl. Akad. 1828 S. 204. v. Bohlen, über das 
alte Indien II, S. 238. Matter , hist, de l’6cole d’Alexandrie. 2. Ausg. 
II, p. 57. 70. 

3) Egger, hist, de la critiquc. Paris 1849 S. 485. 

■*) Wagner, de Pcriandro. Darmstadt 1828. Plat. Prot. p. 343. 
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(Gesch. d. Platon. Philos. I, S. 310) 5). Wenn von ihnen 
allen nichts Schriftliches existierte als die solonischc Poesie 
und die Sprüche, welche sie an dein delphischen Tempel in 
Stein gegraben aufgestellt haben sollten * * * * * 6 ), so ist das ganz 
natürlich in einer Zeit, wo Wissenschaft und Lehen sich 
noch nicht getrennt hat und der Geist nur das, was alle 
ebenso unmittelbar wie ihn selbst interessiert, zum Gegen- 
stände seiner Untersuchung macht, wo jeder Spruch, jede 
Aeusserung, die durch Neuheit, Anmuth der Darstellung 
oder treffende Schärfe auffällt und anspricht oder frappiert, 
von selbst fortgepflanzt wird. Was in jener Zeit aufgezeich- 
net wird, sind ursprünglich gerade Dinge, die in das Gebiet 
der alten Poesie gehören , wie die Pliilosopheme des Pliere- 
kydes und die liücher , welche Städtegeschichten u. dgl. 
enthielten, die sonst der Vergessenheit anheimzufallen drohten. 

Hier und da findet sich sogar ausgesprochen , die früheste 
Poesie sei aus der blossen Verwandlung der hesiodisehen und 
ähnlicher Poesie hervorgegangen 7 ). Sehr bald setzte sich 
jedoch die Prosa in einige Opposition zur poetischen Rich- 
tung: Pherekydes wetteifert offenbar mit Ilesiod und die 
Städtegeschichten verhalten sich zu der genealogischen Poesie 
etwa wie die Localculte zur Dichtermythologie. Die Logo- 
graphic stand unzweifelhaft mit den religiösen Regungen 
des 7. und 6. Jhrh. in innigem Zusammenhang 8 ), wenn 


ä) Auch die Lebensweisheit der äsopischen Fabel schlägt in diese 

Richtung, die durch populäre Reflexion zu eignem Nachdenken und 
moralischer Selbstbestimmung anleitet. Ucber ihren Zusammenhang 

mit Aegypten s. Zindel in R. Rh. Mus. V, S. 422. Richtiger wird 

sie mit Indien in Verbindung gebracht von Wagener, in den Mem. 

publies par l’Acad. de Belg. T. XXV. 

6) Verh. d. Leipz. Gesllsch. d. VViss. I, S. 298. Bernhard)-, gr. 
Lit. I, S. 341. Selbst Thaies, der in vieler Hinsicht an der Spitze der 
griechischen Wissenschaft steht und zugleich nicht so sehr durch politi- 
sche Thätigkeit in Anspruch genommen war , ist nicht als Schriftsteller 
bekannt. Was unter seinem Namen überliefert ist, hat vielleicht erst 
Hippon von llhegion in diese Form gebracht. Bergk , comoed. Alt. 
rell. p. 164. v. d. Brink, var. leett. de philos. ant. Leyden 1842 p. 36. 

1) Strab. I, p. 18. Clem. Alex. Str. VI, p. 629 A. Eustath. ad 
11. I, p. 3. 

8) Roscher, Klio S. 129. 212. Schöll im Philol. X, S. 25. 
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auch ihre ursprüngliche Richtung auf das Erhalten des Ueber- 
lieferten durch Aufzeichnung hinausgieng 9 ). Erst nachher 
folgt als eine zweite Stufe die Kritik, die mit der eigentli- 
chen Historiographie d. h. der Verzeichnung des selbst Er- 
lebten und Gesehenen oder Erforschten zusammenhängt 10 ). 
Man braucht sie jedoch nicht erst mit Herodot beginnen zu 
lassen, sondern kann schon in Ilekatäos, wenigstens chro- 
nologisch betrachtet, einen inroposös sehn, der durch Reisen 
und Untersuchungen seine Darstellung auf selbsterworbene 
Grundlagen zu stützen suchte. 

Viel früher gieng dagegen im Gebiet der Philosophie 
die phantastisch-allegorische Mythologie eines Pherekydes oder 
der Orphiker in Forschung und Kritik über. Den Anfang 
macht schon Thaies, insofern er zuerst die Forderung der 
Einheit des Princips stellte, die dann wenigstens bis auf 
die Sophisten und Plato herunter die Losung aller Philoso- 
phie blieb. Nur lag es freilich in der Natur der Sache, dass, 
wie die Religion statt einer eingöttischen eine einzelgöttische 
ward, so auch hier ein Eiuzelprincip statt des einheitlichen 
aufgestellt ward. Die Folge davon war, dass wie Thaies 
das Wasser, so andre die Luft oder das Feuer mit gleichem 
Recht an die Spitze stellten , oder dass wie er die materielle 
Seite der Erscheinung, so andre die formelle auffassten und 
daraus doch, nebeneinander gehalten, nur eine Vielheit von 
Principien hervorgieng, die bei den Sophisten zur Läugnung 
aller Einheit, gleichsam zum philosophischen Pantheismus 
führte , bis Plato und Aristoteles nicht blos wie Anaxagoras 
und Empedokles einen Dualismus, sondern eine Drei- oder 
Vierzahl nebeneinander anerkannten. Doch ist in dieser 
Periode Dialektik und Ethik noch ausgeschlossen, es ist nur 
Naturphilosophie und zwar bei der ionischen Schule so gut 
wie bei der italischen, obgleich sich allerdings hier in den 
verschiedenen Seiten, worauf sie sich richten, derselbe Ge- 


y ) Creuzer, histor. Kunst. Lärmst. 1845. Hüllmann, griech. 
Denkwürdigk. Bonn 1840 S. 143. 

l0 ) Also gerade die entgegengesetzte Richtung vom Epos, wo 
erst das Neuste, dann das Aeltcre Gegenstand der Behandlung wird. 
Nicbuhr, histor. und philol. Sehr. 11, S. 229. 
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gensatz kund thut, der den ionischen und dorischen Cha- 
rakter auch sonst scheidet ••). 

Auch von diesen beiden zerfällt jede wieder in getrennte 
Richtungen , je nachdem sie den Einheitsgedanken mit stren- 
ger Consequenz verfolgt oder die Möglichkeit einer Vielheit 
damit zu versöhnen bemüht ist. Jenes that bei den Ioniern 
die dynamische Richtung, indem sie einen Einzelstoff für 
alle Erscheinungen annimmt, bei den italischen Philosophen 
die eleatische Schule, indem sie die Einheit selbst uls Inbe- 
griff aller Wahrheit auffasst. Dagegen lässt bei den Ioniern 
eine andre, mechanische Richtung die Mannigfaltigkeit der 
Erscheinung nur in der Einfachheit der Urkörper begründet 
sein , wie die Pythagoräer die Einheit schon durch die Zahl 
gewahrt glauben. Die Hauptfrage bleibt eben, wie sich das 
Sein mit dem Werden , oder das nihil ex nihilo fit , das 
xowbv äuyua narrtov rwv fumxtnv , mit der Beobachtung ver- 
einigen lasse, dass Alles aus Allem werden könne. Die 
Extreme beider Richtungen helfen sich damit, dass sie ent- 
weder wie Heraklit das Sein dem Werden oder wie Parme- 
nides das Werden dem Sein opfern , oder mit andern Worten : 
jener legt dem schaffenden Principe auch eine zerstörende 
Kraft bei, dieser lässt die schaffende Kraft nie aus sich selbst 
heraustreten. Die vermittelnden Richtungen dagegen erklä- 
ren das, was noch nicht vom philosophischen Standpunete 
erklärt werden kann, aus niederem und leisten dadurch we- 
nigstens andern Wissenschaften — die Pythagoräer der Ma- 
thematik, die ionischen Mechaniker der Physik — Vorschub. 
Der Fehler besteht darin , dass sie alles auf ihren Standpunet 
reducieren und dadurch namentlich die ethische Sphäre beein- 
trächtigen, die bei den einen der reinen Willkür, bei den 
andern derselben mathematischen Nothwendigkeit wie die 
Natur selbst anheimfällt; aber es kommt ebeudadureh auch 
auf dem praktischem Gebiete dieselbe .Antinomie zum Vor- 
schein , wie bei den andern Extremen auf dem theoretischen, 
wodurch wenigstens die erste Aufforderung zu ihrer Lösung 
gegeben wird. Für jetzt war die Hauptsache, dass der Geist 


*1) Böckh , Philolaos S. 40. Petersen in philol. histor. Stud. Ham- 
burg 1833 p. 22. Brandes in Nieb. Rh. Mus. III, S. 133. 
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sich wie in der Kunst, so in der Wissenschaft seiner Herr- 
schaft ül>er den Stoff bewusst ward, wenngleich je nach den 
entgegengesetzten Richtungen diese Herrschaft einen sehr 
verschiedenen Charakter annahm. Die dynamische Seite der 
Naturphilosophie bemüht sich die geistigen Wirkungen selbst 
auf physische Gesetze zurückzuführen , während die mecha- 
nische den Geist entweder als allgemeinen, wie bei Anaxa- 
goras, den Stoff in Bewegung setzen und werden lässt, oder 
ihm als einzelnen die Bestimmung der Erscheinung im Ein- 
zelnen überträgt. Ebenso blickt bei den Eleaten der Geist 
gleichgiltig auf die stoffliche Mannigfaltigkeit herab , während 
er bei den Pythagoräeru in diesem selbst waltet und ihre 
Gesetze zu den seinigen zu erheben sucht. 

§. 33. Weitere Entwicklung des bürgerlichen und 
Privatlebens und Anfänge der Gesetzgebung. 

Auch in häuslicher und geselliger Hinsicht bietet diese 
Zeit manche Abweichungen von der homerischen dar, die 
ebenfalls eine grössere Entwicklung nach der Seite der indi- 
viduellen Freiheit hin enthalten. An die Stelle des kriegeri- 
schen Lehens, das den Einzelnen mehr an das Ganze fesselt, 
tritt ein bürgerliches geselliges , das nach und nach eine 
Macht neben dem Staate wird und dessen Formen zu Mit- 
teln für sich heruntersetzt, wofern der Staat nicht jenes 
in sich selbst aufnimmt. Was zunächst das Haus betrifft, 
so ist hier erstens das veränderte Verhältnis der Sklaven 
zu bemerken, wodurch — merkwürdig genug — die Frei- 
heit der Individuen sehr gefährdet wird. In der homerischen 
Zeit sind die Sklaven meistens Kriegsgefangne oder oixoytuHq, 
selten ötpyvQiiviytoi, und zwar nur Luxusartikel bei den Rei- 
chen , während die Aermeren uvrovQyol sind. Das macht 
nur jene wahrhaft unabhängig und bei vielen binnenläudi- 
schen Stämmen, die der alten Aristokratie treuer blieben, 
wie Phoceuser , Lokrer u. A. soll dies auch noch später 
lange so gewesen sein (Ath. VI, 86. Heyne, opusc. II p. 
54). Wo dagegen Handelsverkehr und damit Wolstand 
herrschte, fieng man nach und nach an Barbaren zu kau- 
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feil *) und zwar als stehendes Ingrediens eines Hauswesens, 
dessen später kaum der ärmste Grieche entbehren konnte. 
Dadurch wurde einerseits der Freie viel selbständiger, indem 
er ein individuelles Eigenthum hatte, während Grund und 
Hoden sogar mehr der Familie angehörte, andrerseits aber 
wurde Griechenland dadurch um ein Pietätsverhältnis ärmer, 
insofern griechische Sklaven immer wie Hausgenossen , fremde 
weit rücksichtsloser behandelt wurden. Dass man sie jetzt 
als Fabrikarbeiter benutzte, beförderte mit dem Fortschritt 
auch die Demoralisation. 

Eine zweite Aenderung der häuslichen Verhältnisse be- 
trifft die Stellung der Frauen, die bei Homer noch keines- 
wegs so eingeschränkt ist, wie später. Nur in Sparta sind 
die Frauen fortwährend sehr unabhängig (St. A. §. 27 , 1): 
im übrigen Griechenland wächst ihre Abhängigkeit mit der 
steigenden Freiheit der Männer, unstreitig auch in Folge der 
Demoralisation , die eine steigende Wachsamkeit nöthig 
macht 1 2 ). Damit mag auch wenigstens theilweise Zusammen- 
hängen , dass jetzt nicht mehr der Mann für die Frau eiu 
Kaufgeld zahlt, sondern ira Gcgentheil der Vater der Frau 
Mitgift geben muss 3 ). Aber auch andre Umstände wirkten 
dabei mit z. B. die Abnahme der Zahl der Männer, die 
Zunahme des weiblichen Geschlechts, da Töchter jetzt nicht 
mehr ausgesetzt wurden, Habsucht, Neigung der Männer 
zur Ehelosigkeit u. dgl. Endlich beugte man durch Mitgift 
leichter der Scheidung vor, denn wo keine Mitgift, da war 
auch keine Gewähr des ehelichen Bandes, so dass wir auch 
hier das Pietätsverliältnis zu einem Rechtsgeschäfte herab- 
sinken sehn. 

Die Erziehung der Kinder 4 ) ist wesentlich Privat- 
sache und fällt dadurch gleichfalls der Emancipation der 

1) So muss cs genommen werden, wenn Athen. VI, 88 sagt, die 
Chier hätten zuerst apyv/joivrjoi gehabt und das sei ihnen sehr verdacht 
worden. Pr. A. §. 12. 

2) Jacobs , verm. Sehr. IV, S. 223. v. Stageren , de condit. do- 
rnest. feminarum Ath. Zwoll 1839. Pr. A. §. 10. 

3) Arist. Pol. II, 5, 11. Nitzsch, Odyss. I, S. 50. Nägelsbach, 
homer. Thcol. S. 221. 

4 ) fyxvxXio'i naidtia, zu der Grammatik, Musik u. Gymnastik gehört. 
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Individualität anheim. Der Staat giebt wol «ymyij wie in 
Sparta, aber keine natätiu * * 3 * * 6 ). Die Vornehmen und Edlen 
scheinen allerdings auch schon in der homerischen Zeit hö- 
here Geistesbildung, zumal durch Musik genossen zu haben, 
wie die Sage von Linos als des Herakles, von Chiron als 
des Achilles Lehrer im Kitharspiel zeigt (cf. auch II. IX, 
189). Gemeingut aber ist doch auch sie erst um die Zeit 
der musikalischen Verbesserung geworden, wie das Lesen 
(/pau/iemx/;) durch die epische Poesie ß ) Mit dem Steigen 
des Wolstands wird auch letzteres allgemein , so dass selbst 
der Wursthändler bei Aristophanes (Eqq. 189), obgleich ein 
itfiovaog, doch die Huchstaben ein wenig kennt, xaxa xorxws; 
selbst für die Aermsten gab es Lehrer tv r piodoig (ad Luc. 
de conscr. hist. p. 118) und es wurde sprichwörtlich für 
einen Nichtswisser ovzi ypuuuuru uüre viTv iniovuTou 7 ). Am 
spätsten mag wol die Gymnastik in der Palästra betrieben 
sein , zusammenhängend mit der Athletik der Pädotriben, 
aber nicht um des kriegerischen Lebens willen , dem sie 
nach dem Urtheile des Alterthums sogar schädlich war (Arist. 
VIII, 3, 3. VII, 14, 8). 

Je mehr übrigens der kriegerische Charakter der Nation 
verschwindet, desto mehr wächst die bürgerliche Cultur und 
die Künste des Friedens. Die Demokratie ist ihm schon um 
deswillen feind , weil die Kriegsdienste vorzugsweise von den 
Wolhabenden geleistet werden, während der Ochlos nur zu 
Schiffssoldaten passt 8 ). In den Tyrannenherrsehaften dienen 
dagegen fremde Söldner, i)oov<f <jo(n , so dass das Volk ent- 
waffnet wird und sich selbst im Genüsse verweichlicht. Wo 


®) Die Spartaner sind nnalihvroi , weil die gemeinschaftlichen Ue- 

bungen keine Zeit und Gelegenheit zum Schulbesuch übrig lassen, 

Gymnastik betrieben sie nie in Palästren, die auch in den andern 

griechischen Staaten erst spät Eingang fanden (Arist. Pol. VIII, 3, 3), 
Musik bloss zu Chören, nicht zur persönlichen Unterhaltung und Bil- 

dung des Einzelnen. 

6 ) Daher der Zusammenhang Homers mit den iMaoxdlo«; in der 
Sage. 

7 ) Paroemiogr. I p. 278. Krause, Gymnastik S. 633. 

8) Die Syssitien in Ionien (Plat. Legg. 1 , 636 B) sind mehr politi- 
sche Coterien als von kriegerischem Charakter wie in Sparta. 
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Kriegsdienst keine Bedingung zum Bürgerrecht war, da 
konnte auch kriegerisches Leben keine Achtung mehr haben. 
So finden wir es denn auch in den demokratischen Staaten 
Griechenlands, wo auch der und äuiuvaag zur Bürgerschaft 
gehört und höchstens von Aemtern, nicht aber vom xugiov, der 
noXig , ausgeschlossen ist, wie dies in der Aristokratie z. B. in 
Theben der Fall war (Arist. Pol. III, 3). Während daher 
in Sparta Enthebung von bürgerlichen Geschäften als Zeichen 
der Freiheit galt (Plut. Lyc. c. 24), war in Atheu die Ver- 
ordnung, dass Niemandem sein Erwerbszweig zum Vorwurf 
gemacht werden sollte (Demosth. c. Eubul. §. 30), und konnte 
sogar eine ygatpti ugyiug angestellt werden. Während Sparta 
sich der Metöken erwehrt, begünstigt sie die Demokratie, 
wo die einzige Abstufung unter den Bürgern die quantitative 
ist, wie viel jedem sein Geschäft einbringt, nicht mehr die 
qualitative, was jeder treibt. 

Die einzige Verfassung, die der ungezügelten Demokra- 
tie entgegengestellt werden konnte, war die Timokratie d. h. 
die Art von Oligarchie, wo nicht Geburt, sondern Census 
das xvgiov rijg uohtiiag bestimmte und zwar so, dass nicht 
zu wenige Theilhaber und jedenfalls eine bestimmte Anzahl 
— gewöhnlich 1000 - Ilöc-hstbesteuerter festgesetzt war, 

um die Staatshoheit zu repräsentieren. Solche Verfassungen 
finden sich auch in Kleinasien hin und wieder, ganz beson- 
ders aber in Grossgriechenland, wo selbst in solchen Colo- 
nien , die au sich nicht dorisch waren , der dorische Geist 
auch in dieser Hinsicht durch organisatorisches Streben über- 
wog , während in den ionischen der glimpflichste Weg, um 
aus den Wirren herauszukommen 9 ), die ausserordentliche 
und nur temporäre Wahl eiues Aesymneten war, der den 
Gegnern doch immer als Tyrann galt. 

Zu diesem organisatorischen Streben gehören auch die 
Gesetzgebungen des Zaleukos, Charondas und Pythagoras, 
die wenigstens den Uebergang von der Sitte zum Recht ver- 
mitteln, wenn sie auch ihren Unterschied noch nicht recht 
finden. Einerseits tragen sie ganz den Stempel des Colonial- 

9 ) Auch die Gesetze eines Pittakos z. B. sind keine Organisation, 
sondern mehr vereinzelt. 
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lebens im Gegensatz zum mutterländischen — grosses Detail, 
Berücksichtigung aller möglichen Fälle des Einzellebens, 
entwickeltes Culturbediirfnis in Handel und Wandel, Luxus 
u. dgl. — : aber statt wie in Ionien dies sich selbst zu 
überlassen , suchen sie das alte Staatsprincip auch darauf 
anzuwenden und ein Leben, das praktisch diese Fesseln 
längst gesprengt hat, theoretisch wieder in sic hineinzubannen. 
Das geschieht nicht wie in Sparta durch Rückkehr zur alten 
Sitte und Garantie derselben, sondern durch neue Einrich- 
tungen , die an sich zwar den Umständen ganz angemessen 
sind, aber mit der Machtvollkommenheit des alten Staats in 
die Freiheit des Privatlebens eingreifen und vieles, was als 
Sitte ganz löblich wäre, durch den Rechtszwang, in den sie 
es kleiden, zu einer harten Despotie machen. So setzt Za- 
leukos Todesstrafe darauf, wenn ein Kranker Wein geniesst 
ohne ärztliche Erlaubnis (Athen. X, 38 Ael. V. H. II, 17), 
Charondas bedroht schlechten Umgang mit Strafe (Diod. XII, 
1 2) und lässt eine zweite Heirath Ausschluss von bürgerli- 
chen Rechten nach sich ziehn , macht jeden Credit rechtlos 
u. dgl. (Stob. Serm. 44. 21 p. 204) — lauter Dinge, die 
sehr gut gemeint sind und zur äusseren Ordnung beitragen, 
aber ein Reich der Sitte herstellen wollen , wo kein solches 
mehr existiert und mit Mitteln, die über die Gewalt der 
Sitte hiuausgehn. Wenn gleichwol diese Gesetze grossen 
Beifall fanden und von vielen Staaten auch noch später 
adoptiert wurden, so ist das eben nur ein Beweis, dass der 
Einzelne selbst noch der öffentlichen Stütze bedurfte ,0 ). 

Diese Erscheinungen finden darin ihre Erklärung, dass 
im Alterthum das Politische und Gemeinbürgerliche noch 
nicht getrennt ist, gerade wie das Handwerksmässige und 
Künstlerische in der Technik. Zuerst verschlingt das Poli- 
tische auch das Gemeinbürgerliche : nach und nach aber 

dreht sich das Verhältnis um. Das Gemeinbürgerliche macht 
sich als selbständiges Element geltend und verlangt für seine 
inovofiia auch im Staatsleben einen Platz, den ihm der Staat, 
eben wegen jener Verbindung , nicht verweigern kann , sobald 


,0 ) Daher hat auch die Gesetzgebung des Charondas Jugendun- 
terricht auf Staatskosten (Diod. XII, 12). 
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er es einmal hat aufkommen lassen. So entstehn schriftliche 
Gesetzgebungen , bei denen zuerst freilich noch die gemein- 
bürgerlichen Elemente selbst in die alte Form gepresst er- 
scheinen, bis die Formen des alten Staatsprincips selbst dem 
gemeinbürgerlichen Element dienstbar werden. Das geschieht 
in der solonischen Verfassung, nachdem die drakonische — 
der grossgriechischen ähnlich — am lebendigen Organismus 
des athenischen Volkslebens gescheitert ist. Die griechischen 
Staatsformen sind wie eine mit dem Körper verwachsene 
Kleidung, die sich nicht so willkürlich ändern lässt. Wenn 
nun der Körper — das gemeinbürgerliche Leben — wächst, 
so entstehn Conflicte, wofern nicht, wie in Sparta, dem 
Wachsthum principiell vorgebeugt ist. Anderswo macht man 
nun zwar eine neue Kleidung, verlangt aber, dass der Kör- 
per sich nun wenigstens mit dieser begnüge, erst Solon gibt 
der Kleidung eine Dehnbarkeit , die für jedes Wachst hum 
genügt , obgleich sie durch diese Entfesselung den Körper 
wiederum in Auswüchse übergehn lässt. 

$. 34. Athen ln seiner politischen Entwicklung bis 
auf tlie Perserkriege ')• 

Athens Gesetzgebung ist auch erst das Resultat einer 
langen Entwicklungszeit, in welcher dieser Staat normaler 
und organischer als irgend ein anderer die einzelnen Formen 
und Krisen des griechischen Staatslebens durchgemacht hat 
und durch welche er zu einer Reife gefördert worden ist, die 
allein ihn befähigte, Sparta das Gleichgewicht zu halten. 
Sparta ist wie eine fertige Statue aus der Hand seines Künst- 
lers Lykurg hervorgegangen, zwar nicht ohne lebendiges 
Vorbild, nicht phantastisch, sondern als Abdruck des echte- 
sten hellenischen Volkstypus , aber ohne Rewegung oder we- 
nigstens nur durch äussere Einflüsse bewegt, jeder inneren 
Fortbildung entzogen. Athen ist ein idealschöner lebendiger 
Menschenkörper, der zwar auch seine Kindheit, Schwächen 
und Unarten gehabt hat und nach kurzer lilüthe dem Alter 


*) Zeller, Beiträge zur altern Verlässungsgeschichte Athens. Dres- 
den 1850. 
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und mannigfacher Krankheit anheimfällt, aber dafür in der 
Zeit seiner Grösse auch herrliche Thaten vollbracht, nicht 
bloss wie Sparta Widerstand geleistet, sondern positiv Grosses 
geschaffen hat und selbst in der Vorstufe seiner Geschichte 
ebensosehr den Typus griechischen Staatslebens im Nach- 
einander , wie Sparta im Nebeneinander darstellt. Schon 
das ist dabei nicht zu übersehn, dass Athen autochthonisch 
ist, also seine ganze Entwicklung von innen heraus geschieht; 
fremde Elemente werden zwar aufgenommen , aber assimiliert, 
ohne zur Herrschaft zu gelangen. Statt aber wie andre Au- 
tochthonen auf der Stufe des Stammlebens stehn zu bleiben, 
tritt es schon früh zu einer staatlichen Einheit zusammen, 
in welcher die einzelnen Beschäftigungen der verschiedenen 
Landestheile zur Grundlage einer statistischen Eintheilung 
werden , — der Sage nach durch Ion , den Repräsentanten 
des Stammes. Theseus, der Hauptheros dieses Stammes, gibt 
dann dieser Einheit auch den äussern Ausdruck und Ceu- 
tralpunct in einer einzigen Hauptstadt 2 ). Eine Demokratie 
ward dadurch freilich noch lange nicht gestiftet , im Gegeu- 
theil knüpft sich an Theseus gerade die aristokratische Ab- 
stufung in Eupatriden, Geomoren und Demiurgen, von wel- 
chen zunächst allein die Eupatriden politisches Vollbürgerrecht 
genossen. Inzwischen wird damit allerdings schon die Ari- 
stokratie organisiert , der nach wenigen Generationen das 
Königthum zum Opfer fällt. In den Geomoren zeigt sich 
der Keim eines Mittelstandes, einer Bourgeoisie, deren die 
meisten andern Staaten, als auf Eroberung gegründet, ent- 
behren : sie sind den reichen Plebejern Roms im Kampfe 
gegen die Aristokratie zu vergleichen. Die Conflicte zwischen 
dem Königthum und den Eupatriden setzen die Dynastie 
des Theseus ab und substituieren ihr eine fremde — kauko- 
nische — , beschränken aber auch diese bald in ihren Rech- 
ten , machen sie verantwortlich , nehmen ihr die Erblichkeit 
und Lebenslänglichkeit und zuletzt 684 werden ihre Attribute 


2) Was Thaies (Her. I, 170) vergeblich den ionischen Colonien 
in Kleinasien anrieth , war im Mutterlande schon vor dem Herakli- 
denzuge vollbracht, mag es nun gethan haben, welche historische Per- 
sönlichkeit es wolle. 
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unter neun ihrer Mitglieder vertheilt. Ganz wie in der ho- 
merischen Zeit beschränken sich übrigens auch diese — ne- 
ben einigen priesterliehen uud kriegerischen Verrichtungen — 
auf die Jurisdiction, die auch später noch jeder Archon in 
seiner Sphäre übte. Die laufenden Geschäfte versah ein Eu- 
patridenrath , von dem sich freilich nur dunkle Spuren er- 
halten haben. Dagegen war die Jurisdiction an keine ge- 
schriebenen Gesetze gebunden und mochte daher, wie in Rom, 
sobald die Aristokratie selbstsüchtige Zwecke zu verfolgen 
anfieng, leicht in Willkür gegen das Volk ausarten, das in 
Deinen zerstreut zur grösseren Anzahl in Armuth und Abhän- 
gigkeit von ihr gerathen war. Der Ruf nach geschriebenen 
Gesetzen führte daher schon 621 die Gesetzgebung des 
Drakon herbei, die zwar von ganz ähnlichen Principien 
ausgegangeu zu sein scheint wie die zaleukische , aber unter 
den ganz verschiedenen Umständen ihren Zweck nicht er- 
reichte. So weit entspricht der Gang der Dinge ganz der 
Entwicklung , wie wir sie mehr oder minder bei allen alten 
Staaten wahrnehmen , wo auch die Könige oft noch Jahr- 
hunderte lang als üti^ovxis oder novzuviii mit priesterlichen 
und ähnlichen formellen Geschäften fortdauerten , während 
die Aristokratie herrschte und die Rechte der Plebs stets 
mehr und mehr verkennend diese endlich zur offenen Empö- 
rung trieb. Nun aber trat in Athen der Wendepunet ein, 
durch den sein Schicksal eine weit günstigere Richtung er- 
hielt als das der meisten andern griechischen Staaten. Kylons 
Empörungsversuch misglückte, und dies Mislingen hatte den 
doppelten Vortheil, dass es Athen vor der Tyrannis bewahrte, 
ehe es wirklichen Vortheil aus dieser ziehn konnte, und . 
dass es den Weg zu einer weit sicherem und ordnungsmässi- 
geru Erlangung des Erstrebten bahnte. Die Aristokratie lud 
in der Siegestrunkenheit eine lSlutschuld auf sich, die sie 
moralisch ärger vernichtete, als es eine Niederlage vermocht 
hätte 3 ). Ihre Häupter, die Alkmäoniden, mussten die Stadt 
verlassen , die Epimenides aus Kreta förmlich lustrierte. So 
gieng aus ähnlichen Umständen, die in einem gewöhnlichen 


3 ) Zeitachr. f. Alt. W. 1848 p. 318. Vischer , die Stellung der 
Alkmäoniden. Basel 1847. Böck, die kylon. Blutschuld, Augsb. 1852. 


- Di 


■d by Google 


142 


Falle zur Tyrannis geführt hätten, jetzt bei der religiösen 
Stimmung des Ganzen, bei der herrschenden Scheu vor Blut- 
vergiessen und aus wechselseitiger Nachgiebigkeit die solo- 
nische Gesetzgebung hervor. Diese verdrängte zwar 
einerseits das ungeschriebene Gewohnheitsrecht durch feste 
Satzungen , prägte aber andrerseits eben dadurch auch dem 
ungebundenen Freiheitsstreben so bestimmte Formen auf, 
dass es schon durch dieses llewusstsein seiner Gesetzmässigkeit 
vor Entartung und Misbrauch gesichert blieb. Ja selbst als 
die solonisehen Formen vielfach gelockert wurden , blieben 
sie doch noch die Grundlage, gerade wie später die platoni- 
sche Vcrmittlungsphilosophie , eben weil sie allen Factoren 
der bisherigen Entwicklung Rechnung trug, selbst den ver- 
schiedensten Zeiten und Bedürfnissen gleichmässig genehm 
war. Dreierlei ist in dieser solonisehen Gesetzgebung zu 
unterscheiden : 1) die augenblicklichen Massregeln der Sei- 
sachtheia (Köckh, mctrol. Untersuch. S. 108) und Aufhebung 
persönlicher Schuldknechtschaft, 2) die bürgerliche Gesetz- 
gebung nach Art der des Zaleukos und Charondas und 3) die 
neue Verfassung, gemischt aus timokratischen und demokra- 
tischen Elementen 4 ), wie sie einer durch Handel und Ge- 
werbfleiss emporgekommenen autochthonischen Bevölkerung 
angemessen waren. Das Volk als Ganzes erhielt die oberste 
Gerichtsbarkeit als Controle der Beamten oder die Appella- 
tionsinstanz, wofür Drakon nur Eupatridengeriehtc eingesetzt 
hatte, die jetzt auf die unbedeutenderen d'lxug toij <pö vof al- 
lein beschränkt blieben 5 ). Dadurch bekam das Volk aller- 
dings die Souveränetät nach griechischen Begriffen und in- 
sofern kann man die athenische Verfassung seit Solon eine 
Demokratie nennen , obgleich das Volk nur die Wahl der 
Beamten und die üvuyxuiag ixxkyalag hatte : denn es besorgte 
nicht nur nicht die laufenden Geschäfte, sondern der Zugang 
dazu stand auch noch nicht allen Bürgern offen. Den eupa- 
tridischcn Vorzug der Geburt beseitigte Solon zwar ganz, 


4 ) Bas hieng zusammen mit den Parteien der Pediiier , Parulier 
und Biakrier , die wenigstens einigermassen den drei Ständen entspre- 
chen (Be equitt. Att. Marburg 1835). 

ä ) Hergk in Jeu. Phil. Verh. 1840 p. 41. 
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aber er behielt den Vorzug- des Vermögens bei und theiltc 
die Bürgerschaft in vier Schatzungsclassen. Die erste besetzte 
ausschliesslich das Archontat und damit auch deu Areopag, 
auch zum eigentlichen Verwaltungsrathe hatten nur die drei 
obersten Zugang, die gesummte Volksversammlung war, wie 
noch später der Geschäftskreis der txxktjolu xvq!u zeigte, auf 
wenige Geschäfte beschränkt , die gleichsam zu ihrem lau- 
fenden Hausstände gehörten: ini^ufjozoviai , tigayytkicu , fo'&ii 
iwv xh]uo>v , unoypuq. ui roiv ätjfioouvofiivoiv. Auch ausser- 
ordentlicher Weise kommen wol vor sie nur solche Dinge, 
die schon früher vor der Gesammtheit hatten verhandelt 
-werden müssen. 

Endlich ist auch der Areopag nicht zu übersehn, der 
als Repräsentant der Sitte dastand, wenn er auch keine 
rechtliche Macht hatte. Was die Volksstimme unter den 
Königen , das ist jetzt das Wort des Arcopags und so lange 
er in Kraft war, konnte auch die athenische Demokratie 
dem alten Staatsprincipe entsprechen, das selbst den jedes- 
maligen Souverän dem ungeschriebenen Rechte unterordnet. 
Doch auch abgeselin hiervon erhielt die Demokratie durch 
Solou eine Weihe der Gesetzlichkeit, die sie selbst in ihrer 
weitern Entwicklung beibehielt und wenigstens nie bleibend 
ablegte, so dass ihre Dauer dadurch eine ganz andere war 
als in den übrigen Staaten (Paus. IV, 35, 3). Selbst in ihrer 
höchsten Machtvollkommenheit betrachtete sie sich nie als 
einen princeps legibus solutus und liess die Gesetzgebung 
der Richtergewalt, mit der sie schon Solon verbunden hatte, 
und die durch den Eid principicll vor den Motiven des Au- 
genblicks und der Selbstsucht geschützt ward. 

Sogar die Tyrannis des Pisistratos hob diese Verfassung 
nicht auf, sondern ward, als die Ansprüche der Aristokratie 
sich wieder regten, ein Schild der neuen Gesetzgebung, eine 
Pflegerin des geschriebenen Rechts selbst. Unter ihrem 
Schutze erstarkte das Volk so, dass als die Tyrannis 510 
ihrem Schicksale erlag, die Aristokratie doch keinen Roden 
wieder fassen konnte. Ein Mitglied derselben, der Alkmäo- 
nide Klisthcnes, stellte sich selbst an die Spitze des Volks, 
aber auch er nicht mehr als Tyrann, sondern als Begründer 
einer neuen Ordnung der Dinge, die mit einem kühnen 
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Griffe den Halbheiten , die Solon noch übrig gelassen hatte, 
ein Ende machte. Die Besetzung der Aemter durchs Loos 
— zur Zeit der Perserkriege eingeführt — brachte der Mög- 
lichkeit nach einen jeden zum Antheil an der Verwaltung 
und warf andrerseits das Wichtigste auf die Schultern der 
Gesammtheit, die nun auch wol schon förmlich die Gerichte 
l)csorgte. Indem so das ganze Volk gleichsam geadelt wurde, 
gewann es auch einen kriegerischen Geist, der den übrigen 
Demokratien fehlte, eben weil sie nicht selbst stiegen, son- 
dern nur das Höherstehende auf das Niveau ihrer Willkür 
herunterzogen. Im Kampfe mit den Laccdämoniem , welche 
die von Isagoras beabsichtigte Oligarchie unterstützten , be- 
währte sich zuerst die junge Freiheit, bald darauf im Kriege 
mit Aegina, Böotien und Chalkis, der mit der Eroberung 
dieser Stadt endigte. So tollkühn auch der Angriff auf 
Sardes sein mochte, der den persischen Einfall provocierte, 
so bewies doch der Erfolg, dass ihm ein Kraftgefühl zu 
Grunde lag , das sich auf heimischem Boden im schönsten 
Siege bewährte. 
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Zweite Periode. 


Griechenlands weltgeschichtliche Thätigkeit. 
500 — 200 v. Chr. 


§. 33. Die Perserkriege im Verhältnis zu Griechen- 
lands cultiirgeschichtlicher Entwicklung. 

Mit dem kühnen Beistände, den Athen seinen Stammes- 
genossen in Kleinasien bei ihrem Aufstande gegen die Per- 
ser leistet, mit der Verbrennung von Sardes, tritt Griechen- ^ 
land in die Weltgeschichte ein. Es gehört mit zu den Be- 
weisen des erwachten Selbstgefühls der Athener , dass sie 
den Beistand leisteten , den Sparta verweigert hatte , gerade 
wie sie auch schon früher Platää in ihre Bundesgenossen- 
. Schaft aufgenommen hatten, als es bei Sparta nicht die ge- 
hoffte Hilfe gegen Theben fand. Sparta war nur so lange 
gross, als es in einer bestimmten Peripherie wirkte, die es 
nicht überschreiten konnte, ohne excentrisch zu werden. 
Was jenseits dieser Grenzlinie lag, musste es aus seinem 
Gleichgewichte bringen, während Athen völlig geeignet war, 
sich auch über die von der Natur gesetzten Schranken hin- 
aus zu bewegen. Von dem Augenblicke an, wo sich die 
nationale Entwicklung in Athen zu einer echten Freiheit 
emporgerungen hatte, trat es auch au die Spitze der Welt- 
geschichte, in politischer, wie in künstlerischer und geistiger 
Hinsicht. Ohne den Ruhm und das Glück der Perserkriege 
wären all die schönen Blüthen und Keime der vorhergehen- 
den Periode nicht zur Reife gekommen. Aber ohne Athen 
Hermann, Culturgeachichte. 1. Band. 10 
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wäre dieser lluhm auch nicht erfochten worden, — Sparta 
hätte nur grossartig untergehn können, Athen löste es jetzt 
in seiner Stellung, an der Spitze Griechenlands, ab. Denn 
Sparta konnte den Persern nur einen particularistischen Geist 
entgegensetzen, während ihr Angriff von einer universalisti- 
schen Richtung ausgieng, also auch nur von einer solchen 
besiegt werden konnte, die im Reiche des Geistes dasselbe 
war, was jene im Reiche der Massen. Nur die nämliche 
Kraft also, welche Griechenland zu jener geistigen Hlüthe 
verholfen hatte, gab ihm den Sieg mit derselben Nothwen- 
digkeit, wie der Conflict mit Griechenland in der Idee des 
persischen Reichs mit Noth wendigkeit begründet lag. 

Denn das persische Reich war seiner Idee nach eine 
Weltmonarchie. Ohne den Glauben, dass der grosse König 
der Herr der ganzen Welt sei, wäre es nicht möglich gewe- 
sen , so verschiedenartige Völker unter ein Scepter zu zwin- 
gen, und um dieses Princips willen musste jedes Volk, das 
den Persern irgend bekannt wurde, sofort angehalten wer- 
den , die oberste Hoheit des grossen Königs anzuerkennen 
und das Symbol der Unterwürfigkeit, Wasser und Erde, zu 
übergeben. Ja auch ohne das setzte es der König in seinen 
Titel 1 ). Widerstand galt also der Empörung gleich und 
ward mit Versetzung ins Innere des Reichs bestraft. Mis- 
lang ein Streich, so musste das ganze Reich seine Kräfte 
aufbieten, nicht um der Eroberung, sondern um des Prin- 
cips willen (Arist. Panath. p. 229 Dind.). Aus diesem Ge- 
sichtspuncte muss denn auch der ungeheure Zug des Xerxes 
betrachtet werden, auf dessen Mislingen eine Erschütterung 
des Perserreichs bis in die Grundfesten seines Innersten er- 
folgte. Mit Mardonius sank bei Platää die Kraft seiner 
Helden ins Grab (Aesch. Pers. 586 ff. Justin. III, 1) und 
von Thronstreitigkeiten , Satrapenempörungen und Serailin- 
triguen aufgezehrt, ward es eine leichte Heute für jeden, der 
den Raum schütteln wollte. Auf diese Weise trat Persien seine 
weltgeschichtliche Stellung an Griechenland ab, die zwar durch 
Waffengewalt hatte errungen werden müssen, aber ohne dass 


') Im Titel des Darius auf der Inschrift v. Bisutun steht auch 
Sparta (Benfey, pers. Keilinschr. S. 54). 
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es in Griechenlands Bestimmung gelegen hätte, sie auch auf 
diesem Wege zu verfolgen. So finden wir, dass dieselben 
Umstände, die Griechenland zum Kampf begeistert und ihm 
die Kraft zum Siege verliehn hatten , auch Ursache wurden, 
dass die äussern Früchte davon erst nach 150 Jahren von 
Alexander von Macedonien geerntet wurden. Als Griechen- 
land sein weltgeschichtliches Princip siegreich behauptet hatte 
und die vßyig der Barbaren vor ihm in den Staub gesunken 
war, konnte nur eine Verwechslung seines nationalen Be- 
rufs mit dem welthistorischen zur Fortsetzung des Kriegs 
rathen. Allerdings finden wir fortan die Perser als Barbaren 
xur’ /iji/ und Erbfeinde des griechischen Stammes darge- 
stellt; aber das waren sie eigentlich nur für Sparta und dessen 
Anhänger in den übrigen griechischen Staaten , die eben den 
welthistorischen Gegensatz als einen nationalen auffassten 
und statt den erhaltnen Impuls im Innern zu verfolgen, ihm 
nach aussen nachgehn zu müssen glaubten , wie man das 
namentlich bei Kimon sieht. Aehnlich wie die lykurgische 
Verfassung den Zustand nach der Eroberung herstellte, so 
wollten auch jene Griechenland stets auf dem Fusse erhal- 
ten, auf den es die gemeinschaftliche Noth in den Perser- 
kriegen gestellt hatte , ohne den kosmopolitischen Charakter 
zu begreifen, als dessen Repräsentant jetzt Athen als Welt- 
staat den Spartanern entgegentrat. 

Zu einer politischen Weltmacht aber war Griechen- 
land nicht bestimmt ; Spartas schwache Versuche dazu schei- 
terten stets in demselben Augenblicke, wo es ihrem Gelingen 
nahe zu sein glaubte. Spartas Rolle war insoweit zu 
Ende , als es nicht mehr den positiven , sondern nur noch 
den negativen Pol des griechischen Lebens darstellt , der 
nur durch materielles Gewicht da ausglich, wo das Geistige 
den Körper gleichsam zu überflügeln und aufzureiben schien. 
Aber die positive Aufgabe Griechenlands in der Weltge- 
schichte war, den Geist auf den Thron zu setzen, wozu ein 
geistiger Mittelpunct nöthig war, wie ihn nur Athen darbot. 
Weder in der Starrheit alter Formen noch im ewigen Parteien- 
kampfe konnte sich wahre Idealität entfalten; dazu bedurfte 
es einer gesetzlich begründeten Freiheit, die innerhalb scharf 
bestimmter Formen dem Einzelnen freien Spielraum zur 

10 * 
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Weiterentwicklung liess und selbst seine politische Macht 
und Grösse dieser Weiterentwicklung zum Opfer zu bringen 
bereit war. 

Am grössten war Athen freilich in dem Augenblicke, 
wo es noch den altgriechischen Nationalsinn selbst mit jener 
unendlichen Fernsicht verband und die Freiheit ihm in der 
ganzen Reinheit eines Ideals erschien , zur Zeit der maratho- 
nischen Schlacht (Fiat. Legg. III, 698). Aber wenn es 
sich auch später im fruchtlosen Haschen nach diesem Ideale 
aufrieb und durch unmässigen Gebrauch seine eigne Kraft 
verzehrte , so war doch selbst sein Untergang grösser und 
glänzender als der Spartas, das ruhmvoller bei den Thermo- 
pylen als bei Leuktra gefallen wäre, wenn es nicht eben fort- 
während dazu hätte dienen müssen, ein Gegengewicht gegen 
Athens Centrifugalstreben zu bilden und durch seine Marmor- 
kälte den Körper des griechischen Staatsverbandes gegen die 
verzehrende Sonne des athenischen Geistes zu schützen. Sparta 
als Weltmacht hätte den Entwicklungstrieb in seinen Unter- 
gebenen erstickt : Athen liess sie seinen vollen Egoismus em- 
pfinden, aber doch auch an den Früchten seiner Entwicklung 
aufs Liebevollste Theil nehmen. 

§. 26. Folgen der P.erserkriege für Griechenland!« 
innere politische Verhältnisse ■)• 

Schon die nächsten Folgen der Perserkriege zeigten, wie 
durch die grossartigen Beziehungen, in welche Griechenland 
durch dieselben gekommen war, Spartas politische Stellung 
eine schiefe und unsichere Richtung erhalten hatte. Statt 
seiner Hegemonie des Peloponneses war es plötzlich an die 
Spitze von ganz Griechenland gekommen. Mochte das auch 
für den Ehrgeiz seines Königs Pausanias sehr erwünscht 
sein, so zeigte sich doch gerade an dessen Beispiele, wie 
die Macht der alten Sitte für Sparta durch diese neue Stel- 
lung verloren gieng, ohne dass cs darum positive Vortheile 
von der geistigen Anregung der Zeit empfangen hätte. Denn 

') Krüger, hist.-philol. Studien, I. Berlin 1837. Roscher, Klio 1, 
S. 380. Beckel in Rhein. Westphäl, Museum, I, S. 116 — 134. 
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es klammerte sieh um so ängstlicher und eifersüchtiger an 
seine alten Formen, je mehr der Geist daraus verschwand. 
Namentlich gilt das von den überseeischen Feldzügen , deren 
Reizungen, wie das Beispiel des Pausanias bewies, die Mo- 
ralität ihrer Führer nicht zu widerstehn vermochte, eben 
weil sie keine echte , sondern nur eine angelehrte und aufge- 
drungene war. Den letzten Versuch machte Sparta, indem es 
die Uebersiedelung der Ionier ins Mutterland betrieb, um seine 
Verteidigungslinie zu vereinfachen: als dieser gescheitert war, 
blieb ihm nichts übrig als die Sorge für Griechenlands Seemacht 
den Athenern zu überlassen , die damit gerade an die Spitze 
des Zweigs gestellt wurden, an den sich schon in der vor- 
hergehenden Periode die freie Culturentwieklung geknüpft 
hatte. Das Verdienst, diesen Beruf Athens erkannt zu ha- 
ben, gebührt Themistokles, der von den beiden Momen- 
ten , welche der Untergang der Herrschaft der Sitte frei wer- 
den liess, Klugheit und Recht, wenigstens das erstere auf 
grossartige Weise entwickelte und Spartas particularistischcr 
Engherzigkeit mit einer meisterhaften Politik entgegeutrat. 
Ihm zur Seite stand dann als der verkörperte Ausdruck der 
demokratischen Rechtsidee Aristides, vorzugsweise der 
Gerechte genannt, weil er den Massstab der Gleichheit, 
worein der Grieche im Wesentlichen die Gerechtigkeit setzte, 
mit idealer Consequenz durchfülirte. Wie Themistokles den 
Spartanern gegenüber, so vertritt Aristides im Verhältnis zu 
den Bundesgenossen, der ersten Probe einer völkerrechtlichen 
Regulierung , die neue athenische Politik und vollendete 
durch die Symmachie, in welcher er 447 die Inseln und 
Colonien des ägäischen Meeres unter Athens Hegemonie ver- 
einigte, die welthistorische Stellung, die dieser Staat seitdem 
als griechische Hauptmacht gegen Sparta einnahm. Es ist ein 
Irrthum, wenn man Aristides deshalb, weil er allerdings in 
vieler Hinsicht der Gegner des Themistokles war, zum Ari- 
stokraten , wol gar zum Lakonisten machen will , als ob 
überall nur diese beiden Extreme einander gegenüber gestan- 
den hätten. Das passt am wenigsten für eine Zeit, wo 
Athen noch nicht in zwei grosse Feldlager zerfiel, sondern 
der gemeinschaftliche Patriotismus alle durchdrang und nur 
die Seite, die jeder vorzugsweise hervorhob, einen Unter- 
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schied machte 2 ). Selbst Kimon 3) macht hiervon keine 
Ausnahme, obgleich er allerdings wenigstens 1 jakonist war 
und daher auch Themistokles stürzte , weil dieser gleichsam 
seiner Zeit vorangeeilt war und die Athener selbst die hohe 
Aufgabe, die ihnen die Weltgeschichte stellte, noch nicht 
erkannt hatten. Aber aus dem Standpuncte der Gegenwart 
jener Zeit sind auch Kimon und seine Gesinnungsverwandten 
nicht zu tadeln , wenn sie den Patriotismus für Griechenland 
über die künftige Grösse und das Interesse ihrer Vaterstadt 
setzten und ohne Athens Macht zu schwächen , ihr doch durch 
den Kampf gegen aussen eine Ableitung zu verschaffen 
suchten, die der spartanischen Eifersucht keinen Anlass zur 
Zwietracht und Feindschaft geben sollte. Kimon opponierte 
gegen den von Themistokles — gleichsam dem Prometheus 
dieser Culturperiode — vertretenen Factor, ohne deshalb 
nothwendig gegen den des Aristides zu opponieren. Freilich 
blieb Athen durch dieses Treiben im Innern so abhängig von 
Sparta, dass es ihm noch zum messenischen Kriege 464 
eine Ililfsschaar schicken musste. Als aber diese von den 
Spartanern selbst verschmäht wurde, war damit das Signal 
zum Bruch mit Sparta und zum Betreten einer Balm gege- 
ben , die Athen hinfort zu wandeln hatte, um, da es doch 
einmal nicht ew-ig dauern konnte , seine politische Lebens- 
zeit zu einer mehr als bloss nationalen Thätigkeit zu ver- 
wenden ■*). 

Der Mann, dem Athen dies verdankte, war Perikies, 
der, schon seit 469 thätig, jetzt an die Spitze des Ganzen 
trat und mit Themistokles politischem Scharfblick zugleich 
eine grössere Unbescholtenheit verband, als jenem nachge- 
rühmt werden kann. Freilich bcsass er andrerseits keines- 
wegs den pedantischen Rechtssinn eines Aristides und liess 

2 ) Büttner, Geschichte der politischen Hetärien in Athen, Leipzig 
1340 S. 20 ff. Welcher Rh. Mus. V, S. 217. F.pkemn, de Aristide 
ejusque in rem publicam meritis, Harlem 1829. Droysen in Kiel, phi- 
lol. Stud. S. 64. Kampe in Jahns Jahrb. 65, S. 269. 

3) Vischer, Kimon. Basel 1847. 

I) Warum der Krieg gegen Persien nicht fortgesetzt wurde, s. 
Roscher, Klio I, S. 391. 
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daher eines seiner ersten Geschäfte sein, den Bundesschatz 
von Delos nach Athen ttberzusiedeln und dadurch seiner Va- 
terstadt die freie Benutzung dieser grossen Hilfsmittel mög- 
lich zu machen 5 ). Dazu kam im Innern die Aufhebung 
des Areopags, zu der er sich übrigens in der Person des 
Ephialtes *) eines Mannes bediente, der mit Aristides ver- 
glichen wird und der vielleicht gerade um der starren Rechts- 
idee willen diese sittliche Stimme zum Schweigen brachte. 
Indem Perikies zugleich Besoldung des Volkes für die Aus- 
übung seiner Rechte ciufiihrte, verschaffte er sich eine er- 
gebene Mehrheit , die ihm alles bewilligte , was er bedurfte. 
Anfänglich hatte er noch einen harten Kampf mit Thukvdi- 
des , des Melesias Sohn , dessen er sich erst nach längerem 
Gleichgewichte durch den Ostracismus entledigte. Aber seine 
Politik war die einzige, die Athen gross machen konnte, 
und wenn auch zwischen ihm und dem Lakonismus noch 
eine Mittelpartci stand, die zwar gleich heftig für Unabhän- 
gigkeit, aber mittelst einer Landmacht zu wirken suchte, 
so half ihm doch die geschichtliche Eutwicklung auch über 
dieses Hindernis hinaus. Auf den ersten Blick musste es 
gerade der Eifersucht zwischen Athen und Sparta am ange- 
messensten erscheinen , dieses auf seinem eignen Boden zu be- 
kämpfen, zumal da der grosse Ileloteuaufstand und das die- 
sem vorausgegangene Erdbeben das innerste Mark seiner po- 
litischen Existenz erschüttert hatte. Ein Bündnis mit Argos, 
das sich um die nämliche Zeit durch Wiedervereinigung sei- 
ner abgefallenen Landcstheile stärkte, stellte Athen die Kräfte 
dieses unversöhnlichen Nebenbuhlers von Sparta zu Gebote. 
Ja selbst der verzweifelte Schritt der spartanischen Politik, 
die thebauische Suprematie in Büotien wiederherzustellen, 
führte nach der vorübergehenden Niederlage bei Tauagra zu 
dem Siege bei Oenophytoe, wo Myronidcs eine zehnjährige 
Herrschaft Athens über Böotien, l’hokis und Lokris begrün- 
dete (Diod. XI, 85). Es unterstützte den Aufstand des 
Inaros in Aegypten gegen die Perser, eroberte Aegina, schlug 

ä ) Ol. 79, 4? Rangabe, antiqu. Hellen. I. Böckh, Staatshaush. 
II, 369, 1, 523. 

*) Ermordet 459 oder 458. 
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die Peloponnesier zu wiederholten Malen , zog Megaris zu 
seinem Hunde, verbrannte die Schiffswerften von Gytheon 
und fasste bereits an der Küste des Peloponneses festen 
Fuss, als ein ungeheurer Schlag es 447 von dieser Höhe 
plötzlich herunterstürzte. Die Niederlage durch das Heer 
der böotischen Oligarchie bei Koronea kostete ihm seinen 
Feldherrn Tolmidas und den Kern seines Landheeres. Ganz 
Mittelgriechenland war verloren und gleichzeitig benutzten 
die Peloponnesier den Ablauf des Waffenstillstandes , den 
Kimon 451 vermittelt hatte, um Attika selbst mit einem 
Einfalle zu bedrohen, den Perikies nur durch Bestechung 
abwenden konnte. Man musste zufrieden sein , nur Euböa 
zu retten, das sich gleichfalls empört hatte, und einen drei- 
ssigjährigen Waffenstillstand mit Sparta zu schliessen , der 
die Grenze der beiden Hegemonien bestimmte — für Sparta 
das Festland, für Athen die Inseln und die überseeischen 
Colonien, wodurch dieses eben lediglich auf seine Seemacht 
angewiesen wurde. 

§. 3J. Begründung der geistigen Weltmacht Athen* 
durch Ferikles '). 

Wie das Mislingen des Kylonischen Aufstandes gerade 
das Signal und die Quelle der gesetzlichen Freiheit Athens 
geworden war, so ward jetzt die Vereitelung seiner kriegeri- 
schen Pläne und das Mislingen seiner politischen Absichten 
im Mutterlande das Mittel, um es auf den Standpunct und 
Schauplatz seiner wahren Grösse zurückzuweisen 2), Mislang 


1) St. A. §. 159. Creuzer, de civitatc Athenarum omnis hu- 
manitatis parente. Frankf. 1826. Roscher, Klio I, S. 202. Boeckh 
in Friedmann. bibl. script. lat. I, 2 p. 171 — 181. Tromp, de I’ericle. 
Lugd. Bat. 1837. Müller, Geschichte d. griech. Lit. II, S. 12. Schöll, 
Leben des Sophokles S. 100. 

2 ) Welche Universalität durch das Glück der Perserkriege in der 
Richtung des athenischen Volks erzeugt worden war, drückt schon 
Arist. Pol. VIII, 6, 6 aus : oyoXaOTtxtini^itt ydp y i röai rot rUri TfCi,' f j’/ro - 
p tat; xai /uyaXoxp vyoTtftor jipoc dp irtjr , fr* t t TrpoTxpov xcu Itträ ra Mrj- 
iixa (f porij/jariffOfiTH ix t w y ?p ymv n ri a rj ? rjnrnrTo ftathjamiq, oidiv 
JxaspiVom; äXXa i/rxL^roiVre;. 
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also auch der Versuch, cs äusserUch den Spartanern gleich 
zu thun, so beschloss Perikies ihm einen Vorzug zu verloihn, 
den ihm die Spartaner nicht sollten streitig machen können. 
Denn sein Plan war, es zur geistigen Hauptmacht Griechen- 
lands zu erheben. Was sonst Zweck gewesen sein würde — 
die Ausdehnung seiner Herrschaft — , ward jetzt nur das 
Mittel zu einem viel höheren Zwecke, der Vermehrung des 
Brennstoffs seiner geistigen Wärme. Freilich musste ihm 
dazu auch ein Volk entgegenkommen, wie das athenische, 
dessen grossartiger für alles Schöne empfängliche Sinn ihm 
mit beispiellosem Vertrauen alle Hilfsmittel des Staats zur 
Verfügung stellte und den gewaltigen Talenten, die er weckte 
oder herbeizog, eine Feinheit des Urtheils und Geschmacks 
entgegenbrachte , ohne welche auch die edelsten Kräfte sich 
fruchtlos würden abgemüht haben 3 ). Dass die Athener 
Reden wie des Perikies, Tragödien wie des Aeschylos ver- 
standen, verräth zur Genüge, dass sie mit den Fortschritten 
des Geistes auf gleicher Höhe standen *). Eben deshalb 
aber fühlten sic die Grösse, die ihnen Periklcs bereitete und 
Hessen ihm gegenüber die Eifersucht schwinden, mit der sie 
selbst einen Aristides und Kimon verfolgten. Selten hat 
ein Staatsmann solches Vertrauen genossen, aber auch selten 
es so gerechtfertigt wie Perikies. Er war in der That 
Alleinherrscher (Thuc. II, 65), aber er überschritt nie die 
gesetzlichen Formen und liess den Staat alle Vortheile der 
Tyrannis ohne ihre Nachtheile gemessen. Niemals Archon, 
weil ihn das Loos nicht traf, lenkte er als blosser Redner, 
nur mit besonders gewählten Aemtern vom Volke bekleidet, 
alles nach seinem Willen , indem er bloss den Wünschen 
des Volkes zu folgen schien. Wenn es auch eine drutuymyi'u 
war, was er übte, so durfte es doch selbst Plato eine 
ifivyaytoyi'a nennen (Phacdr. p. 270), mit der sein philoso- 

3) Ueber diese Feinheit des attischen Volks, seine schnelle Auf- 
fassung und rege Theilnahme an allem Schönen ist im Alterthum nur 
eine Stimme. Thuc. I, 70. Dem. Olynth. III, 15. Paus. IV, 35, 3. 
Diod. XVIII, 3. Gesch. d. pluton. Philos. I, S. 87. Lecker, Cha- 
rikles I, S. 81. Bernhardy, gr. Lit. I, S. 357. 

■*) Heinrich , de Aeschylo obscuro quidem sed satis ah Athenien- 
sibus intellecto. Breslau 1800. 
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phisch gebildeter Geist auf die Gemüther wirkte und in sei- 
nem hohen Fluge Alle mit fortriss. Hlosse Gesetzesherrschaft 
hätte die Entwicklung nur hemmen , blosse politische Frei- 
heit sie nur zum Schlechten führen können, wie es bei an- 
dern Demokratien der Fall war. Jenes in seiner Art einzige 
Mild einer Menschlichkeit, in seinem seltsamen Contraste 
entgegengesetzter Eigenschaften, Grösse und Schwäche, Ener- 
gie mit Humanität , Genusssucht mit sittlichem Adel gepaart, 
wie die Geschichte des athenischen Volkes es darstellt, hätte 
nie in seiner idealen Liebenswürdigkeit in die Weltgeschichte 
treten können , hätte nicht Perikies , um das unendliche Rä- 
derwerk des Geistes in Mewegung zu setzen , alle Schleusen 
der Entwicklung auf einmal öffnen dürfen. 

So ist der athenische Staat unter Perikies nicht bloss ein 
einzelner lebendiger Mensch, wie er oben (§. 17) im Gegensätze 
zu dem versteinerten Sparta genannt worden ist, sondern 
eine ganze Gruppe auf einmal, ein lebendiges Tableau, das 
die ganze Menschheit in der harmonischen Verschmelzung 
der Gegensätze, die sie bilden, darstellt 5 ). Uebrigens war 
es auch keineswegs das athenische Volk allein, aus dessen 
Mitte alle Elemente dieser jugendlichen Culturhöhe hervor- 
giengen ; vielmehr ist es die notliwcndige Folge seiner Hu- 
manität, dass es, im Gegensatz zur spartanischen Xenelasie, 
seine Stadt jedem Talente, jeder strebenden Individualität 
von der geringsten Technik bis zur höchsten Wissenschaft 
öffnet. Auch dafür war schon Themistokles und mehr noch 
später Perikies thätig, indem sie namentlich in den* Piräeus 
Metöken aus ganz Griechenland heranzogen und diesen so 
viele Freiheiten gestatteten, als nur irgend nach griechischen 
Begriffen ein Nichthiirgcr gemessen konnte. Selbst das volle 
Bürgerrecht ward nach der Meinung mancher Schriftsteller 
viel zu verschwenderisch ertheilt , aber auch wer dies nicht 
erlangen konnte , genoss gegen eine sehr mässige Abgabe 
als Metöke alle Vorthcilc, die z. B. die Spartaner ihren 


5) So hatte es auch Parrhasios in dem berühmten Gemälde des 
athenischen Demos dargestellt, mag es nun beschaffen gewesen sein, 
wie es wolle. Plin. N. H. XXXV, 36, o. Grauert, histor.-phil. Ana- 
lekten S. 229. 
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Periöken gewährten , ohne darum wie diese an die Scholle 
gebunden zu sein. Und wie wenig sich gerade das herr- 
schende Freiheitsstreben in Griechenland durch den Nicht- 
besitz der politischen Hechte gekränkt fand , zeigt die grosse 
Anzahl der Metüken, die wol die Hälfte der Bürgerschaft 
betrug und die alle eifrige und aufopfrungsfähige Anhänger 
der bestehenden Demokratie waren. Der athenische Bürger 
trieb fortwährend mehr Ackerbau oder Viehzucht , durch 
diese Fremden aber hob sich Handel und Industrie dergestalt, 
dass Athen in dieser Hinsicht bald allen übrigen Staaten den 
Rang ablief (Böckh, Staatshaush. I, S. 48) und trotz der 
Sterilität des Bodens seine Fabricate und Exporte völlig hin- 
reiehten, um die Unterhaltungskosten einer Bevölkerung zu 
decken, die mit den Sklaven auf 600000 Köpfe angeschlagen 
werden darf 6). 

Endlich aber ist auch der Ab- und Zufluss von Reisen- 
den nicht zu überschn, die theils der Handel theils aber 
auch Neugierde und Wissensdurst an diesem Orte zusammen- 
führte, der als Centralpunct auch die geistigen Schätze von 
Ost und West wie die materiellen zu beliebigem Austausch 
vereinigte. Denn wer irgend etwas zur Schau zu stellen 
hatte, ging gewis’ an Athen nicht vorbei (Flat. Lach. p. 
183 B) und je mehr sich mit dem Betreiben der Wissenschaft 
und Kunst auch Gewinnsucht zu verbinden anfieng, desto 
grössere Anziehungskraft musste der Ort üben, wo Arme 
und Reiche in der Aneignung alles Neuen und Schönen 
wetteiferten. Wie die Höfe der Tyrannen in früherer Zeit, 
so ward jetzt Athen der Sammelplatz der Weisen und Dich- 
ter, der Männer der Kunst und Wissenschaft aus allen Ge- 
genden, das nyviuvi'iov Ttjg aoipiui, das xutvov tijg ’jEkXuäog 
naidiviijQiov 7 ). Welche Vortheile das für die Ausgleichung 
der Gegensätze, für die Vermittlung der Extreme, für die 
Steigerung zum Idealen mit sich brachte, ist nun im Einzelnen 
zu betrachten. 


6) Zumpt, Abhdl. d. Ilerl. Akad. 1840, S. 1 ff. 

1) Plat. Protag. p. 337 D. Thucyd. II, 38. Diod. 13, 27. 
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§. SS. Der Htihepunct tler Hun§( in der 
pcrikleist’heu Zeit. 

Am unmittelbarsten wirkte übrigens Perikies zu der Ver- 
herrlichung Athens und dem Flore der Künste durch die 
grossen Werke der Architektur und Sculptur, die unter seiner 
Verwaltung ausgeführt wurden und deren Meister dann auch 
ihre Thätigkeit über ganz Griechenland erstreckten. Wenn 
auch nach der Verwüstung der Stadt durch die Perser die 
Wohnungen und Befestigungen sehr schnell und deshalb un- 
regelmässig hatten aufgeführt werden müssen •), so blieben 
doch gerade noch die öffentlichen Gebäude übrig, die um 
so glänzender wiederhergestellt werden sollten, als dazu an- 
fänglich die persische Kriegsbeute bestimmt war 2). So viel 
praktisch nöthig war, hatte allerdings schon Themistokles 
hergestellt , namentlich die Befestigung des Piräeus , wozu 
Kimon daun die langen Mauern fügte, wie er auch eini- 
ges zur Verschönerung der Stadt that I) * 3 ). Aber dies geschah 
mehr auf eigne und seiner Verwandten Kosten und jedenfalls 
nicht in dem grossartigen Massstabe, wie Perikies wirkte. 
Man vergleiche nur den Theseustempel mit dem Parthenon 
und den Propyläen , die die hauptsächlichsten Reste der 
perikleisclien Bauten sind und auch in ihrem jetzigen Zu- 
stande noch die ausserordentlichen Kosten rechtfertigen , die 
sie (Thuc. II, 13) verursacht hatten 4 ). Dabei war er auch 
in praktischer Hinsicht nicht unthätig: sein Werk ist das 
diu fitaov rtr/ui , das den Piräeus doppelt mit der Stadt ver- 
band, während Phaleron zu abgelegen war 5 ), ferner die 


I) xaxtTit; , Dicaearch. 

'■*) Von ihr ward auch später noch die ganze architektonische 
Herrlichkeit Athens abgeleitet. Hem. Androt. §. Id : Tollt* änu rw 

Ufja xoafrrjoar r«. 

3) Müller , de munimentis Athenarum , Gött. 18:36. Theseuatem- 
pel , peisianaktische Stoa. Archäol. Zeit. 1847, S. 175. 

4) Leake, Topogr. v. Athen, übers, v. Sauppe S. 331. Stuart 
und ltevett, Alterth. v. Athen, Darmstadt 1829 I, S. 293. Bröndsted, 
Reisen und Untersuch. Bd. II. Klenze, aphorist. Bern. S. 367. 

5 ) Ulrichs, oi hftivis etc. Athen 1843. Curtius, de portubus Athen. 
Halle 1842. Rev. v. Westermann Zeitschr. f. Alt. W. 1843, S. 995. 
Krüger hist. phil. Stud. S. 167. 
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Anlage der Hafenstadt durch Hippodamos 6 ) ; ja selbst die 
Propyläen können als eine Fortification betrachtet werden. 
Aber wie in allem Geräth und Geschirr, so zeigt sich auch 
in diesen rein praktischen Anlagen die Veredlung des Nütz- 
lichen durch das Schöne und die Verschmelzung des llein- 
menschlichen mit dem Nationalen, zumal in den Propyläen, 
wo nicht einmal gottesdienstliche Vermittlung dazwischen 
trat. 

Deshalb begegnen uns nun auch individuelle Namen. Der 
hauptsächlichste Tempelbaumeister war lktinos , der dann 
auch zu Phigalea in Arkadien den Apollotempel baute 7 ). 
Die Propyläen baute Mnesikles, das eleusinische rthrnijijtoii 
Xcnokles, mit einer laternenartigen Kuppel. Den ganzen 
Verein aller der technischen Kräfte aber, die Perikies zu 
diesen Werken gewann (Plut. Per. 12, 13), leitete Phidias, 
selbst ein Perikies im Reiche der Kunst, der ihr den Ge- 
sichtspunet ihrer idealen Bestimmung zum ersten Male mit 
Bewusstsein abgewann und was früher Zweck gewesen war, 
zum blossen Mittel rein künstlerischen Strebens herabsetzte 8 ). 
Phidias eigne Kunstfertigkeit scheint, dem Geschäft nach zu 
urtheilen, das seine Nachkommen später in Elis erblich aus- 
übten (qoudtji’victi Paus. V, 14, 5), insbesondere in der chrys- 
elephantinischen Arbeit bestanden zu haben 9 ), wobei gerade 
der Verein von Grossartigkeit und Genauigkeit zutraf, den 
die Alten ihm vor allem nachrühmten (Demetr. de eloc. c. 
14). Doch war er auch Maler, wie sein Bruder Panaenos, 
auch Erzgiesser, namentlich in der mannigfachen Form, in 
welcher er das von ihm erfundene und in der Parthenos nie- 
dergelegte Atheneideal noch mehrmals ausführte ,0 ). Selbst 
in Marmor bildete er wenigstens eine zahlreiche Schule, die 
nicht nur mehr fabrikinässig die Giebel- und Friesbilder der 


6) de Hippodamo. Marl). 1841. p. 12. 

7 ) Stackeiberg, der Apollotempel zu Bassä. Frankf. 1828. 

8) Müller, de Phidia. Gott. 1827. 

9 ) Quatremere de Quiticy , le Jupiter Olympien. 

10 ) Böttiger, Andeut. S. 81. Die tijo/im/o? Paus. 1, 28, 2, die 
schöne xar tloxijv Plin. N. H. 34, 8, 54, wahrscheinlich dieselbe, welche 
Pausanias die lemnische nennt. Osann, Arehäol. Zeit. 1848, Beil. 5. 
Forchhammer, Zeitschr. f. Alt. W. 1844, S. 1067. 
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genannten Tempel ausführte, sondern auch selbständige Ein- 
y.elarbeiten leistete, wofür namentlich Alkamenes **) und 
Agorakritos berühmt waren (Plin. N. H. 36, 5, 16. Paus. 
V, 10, 8). 

Sobald die Idee zum Durchbruch gekommen ist , der 
Geist sich zum Bewusstsein seiner selbst in der äussern 
Komi und Erscheinung erhoben hat, fällt der Stoff der nie- 
deren Technik anheim und wird für den Künstler, der die 
Idee in der Form ausprägen soll, gleichgiltig . Der vtvSoiuvto- 
noiog wird , um mit Plato zu reden , auch i^oyXvq>ot sein 
können und umgekehrt, wie -wir Polyklet gleichzeitig als 
chryselephantiniscbcn Bildner der argivischen Hera und als 
Erzgiesser kennen lernen. Höchstens dass die Individualität 
des einen Künstlers mehr für die Effecte , die der eine Stoff 
begünstigt, der andre für andre geeignet ist und deshalb 
selbst bei gleicher Meisterschaft in der Form als solcher 
die Werke des einen besser in diesem, des andern besser in 
jenem Stoffe gefallen. Zur Idealisierung concreter Figuren 
passt der Marmor besser, zur Formenstrenge abstracter Ideale 
das Erz. Deshalb soll selbst Phidias in dem berühmten 
Wettstreite der fünf bronzenen Amazonen hinter Polyklet zu- 
rückgestandeu haben, dessen ganze Richtung dieser Technik 
mehr zusagte ,2 ). 

Ausserdem sind als berühmte Erzbildner dieser Zeit noch 
zu nennen: Myron von Eleutherä, der Mitschüler des Phi- 
dias bei Ageladas (Plin. N. II. 34, 8, 57) und Pythago- 
ras von Rhcgion , der den Myron besiegt haben soll (Diog. 
L. VIII, 47) und auch nach sonstigen Schilderungen we- 
nigstens als Vorläufer Polyklets gelten kann. Myron stand 
dagegen eher noch eine Stufe rückwärts : er war in seiner 
Art berühmter, wie es scheint, durch die derbe Kraft, mit 
der er seinen Bildern den Ausdrack lebendiger Natur gab 

it) Alkamenes hatte auch als Erzbildner einen Namen. Plin. N. 
H. 34, '8, 72. 

12) Plin. N. H. 34, 19, 2. Müller Arch. 121, 2. Ross Kunstbl. 
1840, S. 45, 1841, S. 1. Jahn Verhdl. d. Leipz. Ges. d. Wiss. 1830, 
S. 3(1. Die Amazone des Phidias hatte Müller für die noi.Aoxcn>&itos 
Mvfjittj (11. II, 814) gehalten, ist aber von Welcker (akad. Kunstmus. 
S. 03) und Güttling (de Amazonibus , Jena 1848) widerlegt worden. 
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und insofern bereits alle Schönheit erreichte, die ohne Gei- 
stigkeit und Idealität denkbar war * 3 ). Am berühmtesten 
war sein Diskobolos, namentlich aber auch seine Thiere, die 
Kuh, ein Hund, u. a. , gerade wie auch' Kalamis am meisten 
durch seine Pferde ausgezeichnet war (Proper t. III, 7, 10). 
— Polyklet dagegen idealisierte den schönen Menschenkör- 
per, indem er ihm seine Gesetze abgewann und brachte die- 
sen dadurch seinerseits dem Ideale eben so nahe als es Phi- 
dias auf seinem Wege gethau hatte. Es kann nämlich die 
Idee , die sich in der Form kund tliut , auf doppelte Art 
betrachtet und zur künstlerischen Anschaulichkeit gebracht 
werden : entweder vermittelt durch die äussere Form oder 
in dieser aufgegaugen. Die Idee kann also erscheinen als 
die Form, die einen geistigen Inhalt hat, oder als eoncrete 
Verwirklichung des reinen Gattungsbegriffs als reine Form 
selbst , die gegen den Inhalt ebenso gleichgiltig ist wie gegen 
den Stoff. Die letztere Richtung verfolgte die Naturtreue, 
deren sich allerdings schon die Aegineten im Einzelnen be- 
flissen hatten, die aber jetzt zur Harmonie des Ganzen erho- 
ben ward. Die ersterc Richtung schloss sich dagegen mehr 
der symbolischen Tempelbildnerei an , die aus Mangel an 
durchdringender Kraft ihrer Ideen den geistigen Inhalt durch 
äussere Attribute ausdrücken musste. Erst Phidias gelang 
es die Idee der zu vermenschlichenden Gottheit als ein so 
lebendiges , organisches Individuum zu fassen , dass er gleich- 
sam ein Porträt von ihr geben und ihren Geist in der idealen 
Menschengestalt als solcher ebenso niederlegen konnte , wie 
dies längst schon von der Poesie geschehn war. Von dieser 
Zeit an vereinte man nicht mehr die Gottheit hinter dem 
Hilde , sondern das Bild selbst als die leibhaftig gewordene 
Gottheit, welche der Künstler selbst, der sie im Einzelnen 
geschaffen hatte, in der harmonischen Ganzheit anbetete, 
welche eben die Verkörperung der Idee war. Aber freilich 
schwand damit der Geist aus der Form ; weil man in der 
Form den Geist vollkommen zu besitzen glaubte, gieng alles 
Bestreben auf die Form als solche. So finden wir schon 


>3) Cic. Brut. 18. Plin. N. H. 34, 19, 3. Anders freilich Petron. 
c, 88. Grüneisen, die tuxische Bronze S. 24. 
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neben Phidias eine andere Richtung , der es nicht sowol um 
Realisierung des Ideals als vielmehr um Idealisierung der 
Realität selbst zu thun ist, um willkürliche Erhebung der 
sinnlichen Erscheinung zu derselben Formenschönheit, die 
sich dort mit innerer Noth Wendigkeit aus der schöpferischen 
Klarheit der Idee ergab. Das ist die Richtung des Polyklet, 
der sich zu Phidias etwa verhielt , wie Sophokles zu Aeschy- 
los. Phidias ist gleichsam die Philosophie in der Kunst, 
die dem Inhalte seine Form abgewinnt, Polyklet dagegen 
die Rhetorik, welche die Form zum willkürlichen Gemein- 
gute erhebt. Was bei Phidias immer noch von der bestimm- 
ten Aufgabe abhängig ist , wird bei Polyklet selbständig, 
indem die Kunst auf Regeln zurückgeführt und jeder auf 
diese Weise in den Stand gesetzt wird, sie beliebig anzu- 
wenden. Sie ist nun nicht mehr sowol Product des Ge- 
nies, als des verständigen Studiums. Dem Polyklet wird 
auch daher das pondus abgesprochen (Quint. XII, 10, 8). 
Dagegen schuf er den Typus des jugendlichen Menschenkör- 
pers in seiner abstracten Vollkommenheit, den er dann auf 
ähnliche Art wie Phidias das Pallasideal in mehreren Situa- 
tionen ausführte , als d'tadovftfvos , als änolgvofitvos , als 
änrtja/cdlZovTig, , und namentlich als dogutpopos , welche 
Statue dann zugleich aller Wahrscheinlichkeit nach dieselbe 
war, welche als Kanon studiert ward ,5 ). Ausserdem soll 
er auch ein theoretisches Werk über die Körperproportionen 
geschrieben haben. Wie er obendrein auf mathematischem 
Wege auch für das Leben seiner Figuren sorgte, zeigt die 
Angabe, dass er erfunden habe, ut signa uno crure insiste- 
rent, d. h. dass der Schwerpunct in das eine Rein, nicht, 
wie früher, dazwischen fiel * 6 ). Das alles bezieht sich übri- 
gens nur auf das Erz : dem Marmor scheint erst die folgende 


M) Böttiger Andeut. S. 111. 

15) Quem canona artifices vocanl, sagt Plin. N. U. 34, 8, 19: 
lineamenta artis ab eo petuntur velut a lege quadam solusque hominum 
artem ipse fecisse artis opere iudicatur. Jahn Rh. Mus. IX, S. 316. 
Hirt, Abhdl. d. Berl. Akad. 1814, S. 19. Seltsam Quandt, allg. Mo- 
natsschr. 1854, S. "80. 

lö) Feuerbach vatic. Apoll S. 180. Müller, kl. Sehr. II, S. 366. 
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Zeit jene Geschmeidigkeit gegeben zu haben, die pich allen 
Wendungen des Körpers anfügte , wenigstens im selbständi- 
gen llundwerke, während er in dieser Periode noch vorzugs- 
weise zu ornamentarischen Zwecken , Gruppe und Relief, 
verwendet wurde, mehr in grossartigen, massenhaften Ge- 
stalten, Gewändern, Thieren u. s. w., und gleichsam noch die 
gravitas der vorhergehenden Zeit mit der errungenen Idea- 
lität zu vereinigen suchte. 

Noch langsamer entwickelte sich übrigens die Malerei, 
die wegen ihrer grösseren Rücksicht auf die Form stets von 
der Plastik abhängig und immer um eine Generation hinter 
ihr zurück stand, um von der Beschränkung auf vier Farben 
gar nicht zu reden (Cic. Brut. c. 18). Denn wie weit selbst 
die Zeichnung zurück war , zeigen die Fortschritte , die Pli- 
nius (N. H. 35, 9, 35) an Polygnot, dem Freunde Ki- 
mons und Zeitgenossen des Phidias, rühmt: si quidem insti- 
tuit os aperire , dentcs osteuderc , vultum ab antiquo rigore 
variare. So werden auch die grossen Gemälde dieses Meisters 
in der Lesche zu Delphi (Paus. X, 25 — 31), in der Pökile 
u. s. w. vielleicht doch nur mit den Werken der Aegineten in 
eine Classe gesetzt werden können, so sehr auch sein r,Oos ge- 
rühmt wird * 7 ). Soviel ist gewis, dass Perspective erst durch 
den Decorationsmaler Agatharchos |8 ), Schattierung durch 
Apollo doj von Athen um Ol. 90 in die Malerei kam. Mit 
Phidias und Polyklet können erst um Ol. 95=400 v. Chr. 
Zeuxis und Parrhasios cinigermassen verglichen werden l8 ). 
Zeuxis ist plastischer, massenhafter, plus membris corporis 
dedit, id amplius atque augustius ratus atque ut existimant 
liomerum secutus , cui validissima quaeque forma etiam 
in inulieribus plaeet 20 ) (Quint. XII, 10). Das >jdoi wird 
ihm freilich abgesprochen (Arist. Poet. 6, 15). Es ist ein 

>7) Die Gemälde des Polygnot in der delphischen Lesche. Gött. 
1850. Böttiger, Ideen z. Archäol. der Malerei S. 201. Jahn in Kie- 
ler philol. Stud. S. 83; archäol. Aufs. S. 17-20. Welcher, Abhdl. 
d. Berl. Akad. 1847. 

'9) Völkcl, archäol. Nachlass S. 103. 

19 ) I.evesque, sur les progres successifs de la peinture chez les 
Grecs , Mem. de l’Inst. I, p. 414. 

-°) Seine Helena in Kroton nach homerischem Typus, wie der 
Zeus des Phidias Val. Max. III, 7, 3. 

Hermann, Culturgesohichte. 1 . Baud. . U 
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griechischer Rubens, während Parrhasios eher mit Al- 
brecht Dürer verglichen werden kann. Sein Hauptlob ist 
wie bei Polyklet die scharfe Symmetrie, ita circumseripsit 
omnia , ut eum legumlatorem vocent , quia deorum atque 
heroum effigies, quales ab eo sunt traditae, ceteri tamquam 
ita necesse sit sequuntur (Quint. XII, 10), und noch deut- 
licher sagt Plinius (N. II. 35, 9, 36) primus symmetriam 
picturae dedit, primus argutias vultus, elegantiam capilli, 
venustatem oris , confessione artificum in lineis extremis 
palmam adeptus. Dadurch wird dann aber auch die Zeich- 
nung Gemeingut und auf Regeln gegründet, ganz besonders 
freilich seit Ol. 100, durch Pa m philos von Sikyon, den 
Schüler des Eupompos (Plin. N. II. 35, 10, 40), der geradezu 
gelehrt haben soll , ohne Arithmetik und Geometrie könne 
keiner Maler werden und dessen Einfluss bewirkte, dass die 
Zeichnenkunst in primum gradum artium liberalium aufge- 
nommen wurde 21 ). 


§. 39. Die Poesie der perikleigclien Zeit, namentlich 
die dramatische. 

Wie Athen die Grösse des Mutterlandes und der Colo- 
nien , des dorischen und des ionischen Princips in sich ver- 
einigt, so verschmilzt es auch die beiden Seiten der Poesie, 
Epos und Lyrik , in seinem Drama. Denn das Drama kann 
als die eigentliche Poesie des athenischen Volkes gelten , in 
welcher dieses zugleich activ und passiv erscheint , indem es 
zugleich den Massstab für den Dichter abgibt und die Ein- 
drücke von ihm empfängt , während bei dem Epos mehr das 
Erstere, bei der Lyrik mehr das Letztere vorherrscht. Der Dialog 
ist gleichsam der epische Theil des Dramas, nur dass die 
Objectivität durch die Subjectivität der redenden Personen 
modificiert wird: daneben stellt sich aber die lyrische Partie 
des Chores als der Ausdruck der Volksstimmung, wie sie 
bei dem Zuschauerpublicum vorausgesetzt wird, wobei dessen 


21 ) Wyttenbach ad Plut. Morr. p. 37, Athen. VII, 37. Müller, 
Archäol. 139, 3. 
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Subjectivität sieh wieder durch den objectiven Charakter des 
Chores als mithandelnder Person mildert. 

Das war die eigentliche Poesie dieser Zeit: das Epos 
versuchte selbst an dem Stoffe der Perserkriege vergebens 
sich zu verjüngen, wie aus dem verunglückten Bestreben 
des Chörilos erhellt *) ; und doch lag auch die mythische 
Zeit dem lebendigen Volksbewusstsein zu fern, als dass sie 
ohne dramatische Reproductkm hätte interessieren können. 
Ein forciertes Epos wie die Thebais des Antimachos kann 
höchstens als Vorläufer der alexandrinischen Poesie Aufmerk- 
samkeit erregen , indem es zeigt , wie auch jetzt schon manche 
die individuelle Bildungsrichtung ohne Rücksicht auf öffent- 
lichen Anklang verfolgten. 

Glücklicher war die Lyrik, die au den Höfen der 
Tyrannen Gelon und Ilieron und bei den thessalischen 
Aleuadcn und Skopaden Aufnahme fand : ja Pindar pries auch 
die Athener und Simonides machte sogar Epigramme auf die 
Thaten gegen die Perser. Aber gerade in dieser Bestimmung 
für Zwecke, welche dem Dichter an sich fremd waren, lag 
eine Reflexion, die sich zwar mit der Poesie ganz gut ver- 
trug, aber doch deutlich bewies, dass die Lyrik nicht mehr 
in unmittelbarer Selbständigkeit , sondern nur als Ingrediens, 
als Dienerin höherer Zwecke zu wirken bestimmt war. Die 
Lyrik war (§. 19) durch und durch national gewesen ; mit 
dem Verschwinden des Nationalsinns aber, mit der kosmopo- 
litischen Erhebung der Nation und dem Aufgehn der Stämme 
in einer gemeinschaftlichen Bildung verlor auch sie ihren 
Nahrungsstoff und konnte diese auch wenigstens auf die 
Dauer nicht, wie bei Pindar, durch abwechselndes An- 
schliessen an verschiedene National- und Localbedürfnisse 
ersetzen. Schon in der chorischen Lyrik ist die Objeetivie- 
rung angebahnt, mehr noch in der dramatischen, vermittelt 
durch die pindarische Reflexionslyrik, in der sich die Situ- 
ation in dem dichterischen Gcmüthe abspiegelte. 

P i n d a r * 2 ) ist ein Genie von innerer poetischer Glut wie 

•) Naeke de Choerilo , Bonn 1827. 

2) Bergk in deutsch. Jhrb. 1842, S. 270. ltauchenstein , Einl. in 
Pindars Siegealieder, Aarau 1843. Mommsen, Pindaros, zur Geschichte 
des Dichters und der Parteikämpfe seiner Zeit, Kiel 1845. 

11 * 
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wenige, das auch die heterogensten Bestandtheile zu har- 
monischen Ganzen verschmelzen , auch die Producte kühler 
Reflexion zu geistiger Wärme durchglühn konnte. Wie 
Phidias vereinigte er die gemilthliche Richtung der Vergan- 
genheit mit der verständigen der Gegenwart und nahm alle 
Geisteskräfte gleiehmässig in Anspruch. Aber das ist ein 
Culminationspunct, auf dem die Poesie ebenso wenig wie 
die Demokratie auf dem perikleischen stehn bleiben konnte. 
Schon in Pindars Zeitgenossen Simon ides und Bakchy- 
lides, die mehr mit äusserem Talente als innerer Begeiste- 
rung dichteten, blieb nur die äusserliche Glätte und Zier- 
lichkeit oder Effccthascherei übrig, die sich von der Rheto- 
rik nur durch die metrische Einkleidung unterschied 3 ). 
Denn allmählich fiel auch diese ganz der Willkür des Dich- 
ters anheim und näherte sich dem prosaischen Rhythmus 
in dem monostrophischen Bau des Dithyrambos, der von der 
Prosa zuletzt nur durch die Ungewöhnlichkeit und Geschraubt- 
heit seiner Sprache verschieden war 4 ). Ja den Rhythmus 
selbst, wie es scheint, musste oft erst die Musik herein- 
bringen , die sich jetzt immer selbständiger vom Texte machte 
und die Verrenkungen der Gesangsworte bewirkte, über die 
Aristophane8 in den Chören der Vögel und Frösche spottet 
und Pherekrates die Musik selbst sich beschweren liess 5 ). 
Das thaten aber eben die Dithyrambendichter , die unter dem 
Schutze der bakchischen Freiheit allmählich alle Fesseln ab- 
schüttelten , die Sitte und Convenienz der Poesie angelegt, 
hatten, ohne jedoch, wie später die Rhetorik, sieh durch neue 
eigne Gesetze selbst bestimmen zu können. Es war das der 
treuste Abdruck der sittlichen Entartung, der auf dem lyri- 
schen Gebiete selbst Athen nicht mehr wehren konnte ; ward 
die Stadt doch sogar ein Hauptsitz derselben , ohne dass man 
sie aber für die dithyrambische Poesie als Mutterstadt be- 
trachten dürfte wie für die dramatische. 

Der erste Urheber dieser Neuerungen ist vielmehr schon 

3) T.ongin. 33, 5. Quintil. X, 1, 64. Dionys, de compos. 23 
p. 173. 

4) Arist. Nubb. 332. 

3) Plut. de musica 29. 30. Heinrich, Epimenides S. 163. Plat. 
Legg. II p. 669. III p. 700. VII p. 872. Athen. XIV, 31. 33. 42. 
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Pindars Lehrer, Lagos von Hermionc *), und in Athen 
ward höchstens durch Mela nippides die monostrophische 
Form vollendet. Die hauptsächlichsten Dichter des Dithy- 
rambus 7) sind Timothcos als kitharödischer, Philoxe- 
nos als aulfldischer. Bei Philoxenos mischt sich auch der 
mimetische Charakter bei , so dass er selbst Solos in die 
kyklischen Chöre ein fügte : Timotheos scheint dagegen den 
Charakter der modischen- chromatischen- Musik in die gottes- 
dienstliche Sphäre sogar gebracht, Nomen u. dgl. gedichtet 
zu haben. 

Mit der Zeit bemächtigte sich freilich eine ähnliche 
Entartung auch der dramatischen Lyrik, aber doch erst, 
seit Euripides die Chöre nur als eingelegte Intermezzos zu 
behandeln angefangen hatte. So lange sie als Theile der 
Handlung selbst erscheinen, verhalten sie sich wie das Göt- 
terbild zum Tempel, mit welchem verbunden jenes ja eigent- 
lich erst seine ganze Idee ausspricht. Wie dieses die Gottheit 
ist, die in ihm zur sinnlichen Erscheinung gelangt , so spricht 
sich in den Chören das sittliche Gemeingefühl des Publicums 
aus, dessen lebendige Theilnahme als Begleiterin der Hand- 
lung vorausgesetzt wird. So ist der Chor zum attischen 
Drama nothwehdig, weil dieses Publicum nicht ohne adä- 
quaten Ausdruck bleiben durfte, wenn auch deshalb noch 
nicht absolut ästhetisch. 

Seinem geschichtlichen Ursprünge nach gehört allerdings 
das Drama auch nicht ausschliesslich nach Attika. Es 
steht vielmehr fest, dass dieser in den mimisch - orchesti- 
schen Darstellungen der Schicksale eines Gottes oder He- 
roen zu suchen ist, wie dergleichen bei so vielen Festen 
des dorischen ebensowol als des ionischen Stammes statt- 
fanden * 7 8 ). Insofern sie mit Gesang begleitet wurden, 


p ) Schneidewin, de Laso, Gött. 1842. 

7 ) Dion, de compos. 19. Arist. Rhet. III, 9. Probl. XIX, 15. 
Müller, griech. Lit. II, S. 283. Ueber Melanippidcs Bergk in Zeitschr. 
f. Alt. W. 1848 p. 438. Ueber den Dithyrambos im Ganzen Schmidt, 
diatribe in dith. poetarumque dithyr. rell. Berlin 1845. Eine Apologie 
desselben versucht Hartung Philol. I, S. 397 , aber richtiger ist er 
gewürdigt von Klingender, de Philoxeno. Marb. 1845. 

8 ) Schöll, de origine graeci dramatis, Tübingen 1828. 
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kann inan sogar von lyrischen Tragödien sprechen, gerade 
wie inan auch die Gesänge hei festlichen Schmäusen lyri- 
sche Komödien nennen kann 9 ). Aber vorzugsweise war 
dergleichen doch den bakeliischen Festen eigen (Iler. II, 48), 
namentlich jedenfalls das Untermischen der Chorgesänge init 
reeitierenden Vorträgen, das fiiu^fjauarliuv (Diog. L. III, 
56) , der Parabase der Komödie entsprechend. Aber obgleich 
auch diese Gebräuche nicht auf Attika allein beschränkt 
waren, sondern z. B. auch in Phlius vorkamen, so gaben 
doch die reichen athenischen Dionysosfeste dazu früh eine 
besondere Gelegenheit. 

Nur die Komödie fand auch ausserhalb Attika eine 
selbständige Entwicklung zu künstlerischer Form , insofern 
bei ihr das dialogische Element sich auch unabhängig vom 
Chor gestalten konnte und in Folge ländlicher Neckerei und 
Improvisation l0 ) sich auch in den dorischen Staaten früh- 
zeitig entwickelte, namentlich in den demokratischen Bewe- 
gungen , die der Volkslaune den Zügel schiessen Hessen. Das 
war die megarische Komödie , die freilich anfänglich roh und 
geschmacklos war, aber nach ihrer Verpflanzung an Gelons 
und Hierons Hofe in Sicilien durch Epicharmos wesentlich 
verfeinert ward und vielleicht durch Aeschylos auch auf die 
Tragödie zurückwirkte. Ausserdem gehören dahin die Mi- 
men , die tplvaxfs und die Hilarotragödien , die ohnehin mehr 
epische als tragische Stoffe verspotteten. 

In Attika aber entwickelt sich sowol Komödie als Tra- 
gödie aus den Chören (Arist. Poet. V, IS), wenn auch durch 
Susarion der megarische Dialog mit den attischen tfcdloyo- 
qixo7 s gemischt ward. In Folge davon hat die Komödie drei 
Theile , die Tragödie nur zwei , die jedoch anfangs in umge- 
kehrtem Verhältnisse als später zu einander standen. Anfangs 
überwog der Chor ; erst allmählich dehnten sich die dramatischen 
Einstreuungen aus und wurden eigne Handlungen , indem 
Thespis um Solons Zeit dem xopnipuTog einen iinoxgiti'/g zum 


9 ) ThierBch, Pindar I, S. 151. Jacob, quaestt. Soph. p. 14. 
Welcker, Nachtr. zur Trilogie S. 243. 272. Boeckh ad C. I. 1. p. 765. 

•®) Hör. Epp. II, 1, 139. Tib. II, 1, 55. Grysar, de Dor. co- 
moed. Köln 1829. ’ , 
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Antworten entgegenstellte, der zugleich in jeder Abtheilung 
anders costfiraiert erscheinen konnte **). Doch überwog auch 
hier noch der Chor, bis endlich Aeschylos den t.oyoq zum 
Protagonisten inachte und deshalb auch die Kölle, die früher 
der Chor gespielt hatte, auf einen eignen Schauspieler über- 
trug, der der Entstehung nach der zweite, dem Bange nach 
der erste war. Den dritten gab Sophokles, aber auch dieser 
nicht für die Tritagonistenrolleu , sondern für die obligaten, 
die als G’outrast und Folie für die Hauptperson dienen 
mussten , also namentlich für weibliche Bollen , in deren Cha- 
rakteristik er ohnehin ganz besonders gerühmt wird l2 ). 
Uebrigens war auch das nicht die einzige Entwicklung. Zu 
Thcspis Zeit waren die Sujets noch alle aus dem bakchischen 
Kreise genommen; das änderte schon Phrynichos, indem er 
die dramatische Behandlung auch auf andre willkürlich ge- 
wählte Süjets, selbst aus der Geschichte der Gegenwart , aus- 
dehnte. Dionysos aber ward mit dem Satyrdrama abgefun- 
den , welches Pratinas von Phlius zuerst aufgebracht haben 
soll * *3). Euripides endlich blieb nicht einmal in dieser Hin- 
sicht der Sitte treu, sondern gab als viertes Stück einer Te- 
tralogie auch sonstige lustige Geschichten * 4 ). Auch die 
Tetralogie selbst ist kein unbedeutendes Moment in der Ent- 
wicklung der griechischen Tragödie. Nicht nur bei Thespis, 
sondern selbst bei Phrynichos und Pratinas ist noch au keine 
solche zu denken , sondern die Zeit , welche später eine Te- 
tralogie einnahm, wurde nach Abzug des Satyrdramas, das 
damals noch vorausgieng, auf eine einzige Tragödie verwen- 
det , die wir uns aber ebendeshalb auch noch ohne künstlerische 
Einheit, nur als eine Keihe von Scenen denken müssen, von 
einem oder mehreren Chören unterbrochen l5 ). Erst Aeschylos 
brachte diese Einheit hinein , wodurch er freilich gezwungen 
wurde, die Aufführung in mehre Stücke zu zerlegen, die 


t*) De distrib. personn, inter histriones. Marb. 1840. Gott. Alt. 
§. 59, 15. G. Hermann , ad Arist. Poet. p. 107. 

**) Capellmann, die weibl. Charaktere bei Sophokles. Coblenz 1843. 

*3) Philol. 111 S. 507. Bernhardy gr. Lit. I, S. 351. 

■<) Köchly in Prutz lit. hiator. Taschenb. 1847 S. 359 — 390. 

,5 ) Droysen in Kieler philul. Stud. S. 41. 
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zwar meistens noch demselben Mythenkreise angehörteu, ohne 
dass das jedoch gerade niithig gewesen wäre. So konnte 
denn Sophokles endlich den Chor auf 15 Personen fixieren 
und das dpüpu npos dtjüiiu üyo>v!£taOat einführen 

Ueberhaupt ist Sophokles der erste, der das Schau- 
spiel sich mit innerer psychologischer Nothwendigkeit ent- 
wickeln lässt, während bei Aeschylos die Motive noch oft 
ausserhalb desselben fallen, das Stück mit der Katastrophe 
anfängt und nur die Situation geschildert wird. Sophokles 
gestaltet die Handlung aus sich heraus , so dass der Zuschauer 
oft schon mehr Ahnung vom Ausgang des Stückes hat , als 
die Personen selbst ,7 ). Ebenso wird die Katastrophe durch 
die Personen selbst motiviert : das tragische Schicksal ist 
wenigstens bei Sophokles keine äussere vorausbestimmte 
Nothwendigkeit, sondern selbst wo im Mythus eine solche 
gegeben liegt, begründet und versöhnt er sie durch die Cha- 
rakterschilderung, auf die er überhaupt ein vorzügliches 
Gewicht legt. Daher Hess er sich auch die Ausbildung der 
Schauspieler sehr angelegen sein gerade wie Aeschylos die 
äussere sccnische Ausstattung ,s ). Doch idealisiert Sophokles 
seine Charaktere fortwährend: es ist der Verein der Indivi- 
dualität und der Idee. Erst Euripides zieht sie in die 
gemeine Wirklichkeit herunter und lässt diese sich auf Kosten 
der ästhetischen Form und Maßhaltigkeit so breit machen 
und in prjatai und itoyqidlau; ergehn, dass für Exposition und 
Katastrophe nur der Prolog und die dii ex machina übrig blei- 
ben. Den Lehrcharakter sucht er nur durch Gemeinplätze der 
reflectierenden Zeitphilosophie zu erreichen, die er gleichwol 
nur selten *harmonisch mit dem Ganzen zu verschmelzen 
weiss. Sein Ilauptverdienst bleibt nur die Gemüthsanregung 
durch q o/ioi und i/.foj und die reiche Mannigfaltigkeit der 
psychologischen Motive , um derentwillen ihn Aristoteles 
rpaytxuitatoi nennt. Wie Polyklet behandelt er nicht bloss 
einige, sondern alle Erscheinungen als solche als zur künst- 
lerischen Darstellung geeignet und vollendet dadurch die 


*6) O. A. §. öö, 23. Witschel in Heidelb. Jhrb. 1847 p. 732. 

U) Thirlwall , Philol. VI, S. 81. 

'*) Arist. Poet. IV, 16. Philostr. v. Apollon. VI, 2. v. Sophist. 1, 9. 
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dramatische Verselbständigung der Individualität nach ihren 
psychologischen Aeusserungen ebenso wie dieses in der 
neueren Komödie hinsichtlich der gesellschaftlichen der Fall 
war l9 ). 

In der älteren attischen Komödie dagegen ist es nur «■ 
eine Anzahl sehr bestimmter politischer Seiten des Lebens, 
die sich zur Darstellung überhaupt oder wenigstens zur künst- 
lerischen eignen. Insofern hinkt auch diese Dichtungsart hinter 
der Tragödie ebenso nach wie die Malerei (S. 161) hinter der 
Plastik , obgleich sie zuletzt ebensogut wie die Malerei zu 
einem eigenthümlichen Höhepuncte gelangt. Dieser fällt 
aber erst in die macedonische Zeit, da, was bei der Tra- 
gödie Entartung, bei ihr wahres Lehenselement ist, die 
Darstellung der Menschen wie sie sind. Idealisierung lässt 
sich bei der Komödie nur in zweierlei Hinsicht denken, 
positiv als Karikierung und negativ als Schilderung, wie die 
Menschen nicht sein sollen. Schlug nun jenes leicht in das 
andre Extrem der Gemeinheit über, wie in der Malerei bei 
Polygnots Zeitgenossen Pauson 20 ), so bedurfte diese jeden- 
falls grossen Geschickes, um das Anmuthige dramatischer 
Unterhaltung mit der Herbheit des Spotts zu verschmelzen. 
Selbst im Gebiete der ältern attischen Komödie scheinen nur 
wenige diese Stufe erstiegen zu haben , die meisten auf der 
Sphäre gemeiner Lustigmacherei stehn geblieben zu sein, 
die sich von der megarischen nur durch die höhere liezie- 
hung unterschied, die ihr der Chor und die Parabase gaben. 
Denn diese war in Attika ursprünglich die Hauptsache, die 
dramatischen Einstreuungen brachte erst Kratinos in eine 
gewisse Ordnung, indem er die Zahl der Schauspieler fixierte 21 ). 
Ja selbst nach dieser äusseren Abrundung kam es wol 
nicht häufig vor, dass die Komödie wie bei Aristophanes 


15) Sotger in Wien. Jlirb. 1819, Bd. VII. E. Müller, Gosch, der 
Theorie der Kunat I, S. 143. 167. Ellendt, de tragg. gr. , impr. Eu- 
ripide , ex ipsorum aetate judicandis. Königs!). 1827. Bernhardy in 
Hall. Encykl. s. v. 

55) Arist. Poet. 2. Pol. 8, 5. 

51) Meineke, hist. crit. com. Gr. Berlin 1839. Beer, über die 
Zahl der Schauspieler bei Aristophanes. Leipzig 1844. 
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durch eine leitende Idee im Innern abgerundet wurde. 
Ueberhaupt darf mau sieh durch die erhaltenen Musterpro- 
ductc nicht zu dem Glauben verleiten lassen, dass alle Werke 
derselben Gattung, ja auch nur desselben Dichters gleich 
gut gewesen sein müssten. Wie nicht alle Tragödien es mit 
dem grossartigen Couflicte zu thun hatten, auf welchem der 
Heiz der aeschyleischen und sopliokleischen Meisterwerke 
beruht, so auch nicht alle Komödien mit den politischen 
Tendenzen der aristophanischen Stücke. Die meisten derselben 
mögen vielmehr, wüe die Tragödien nur Furcht und Mitleid, 
nur Heiterkeit und Spott beabsichtigt haben, wobei keine 
andre politische Tendenz mit unterlief als die Dcmüthigung 
der hervorragenden Personen, in welcher die Komödie aller- 
dings einen moralischen Ostracismus übte. Aber davon 
war es noch sehr weit zu einer planinässigen politischen Idee, 
wie sie Aristophanes und vielleicht Eupolis verfolgte, und 
der, was dort Zweck gewesen war, nur zum Mittel diente, 
so dass mau in Aristophanes besten Stücken doppelte Haupt- 
personen , die eine der Handlung, die andre der Idee ver 
folgen kann. Ja Aristophanes selbst blieb sich darin nicht 
gleich , sondern zeigt nach dem Unglücke des sicilischen 
Kriegs eine ähnliche Abspannung wie Sophokles im Philoktet, 
wenn er auch in den Fröschen noch einmal aufflammt, wie 
dieser im Oedipus von Kolonos 22 ). Nur darin bleibt sich 
Aristophanes immer gleich, dass er wie Phidias das fccyu- 
und üxQtßig vereinigt, während sein Vorgänger Kratinos 
mehr das erstere, sein jüngerer Nebenbuhler Eupolis mehr das 
letztere überwiegen liess. Kratinos wird mit Archilochos ver- 
glichen und scheint das Schwert des persönlichen Spottes 
wenigstens mit sittlichem Ernst geschwungen zu haben: 
aber andrerseits war er noch roh und gemein und lässt nir- 
gends eine Spur politischer Tendenzen erkennen. Diese letz- 
teren begegnen uns allerdings bei Eupolis, dem Komiker 
Plato und andern jüngeren Komödiendichtern 23 ), aher schon 


M) Süvem , über Aristophanes Drama: das Alter S. 22. 

*3) Bergk , com. Att. rell. , Leipz. 1838. Raspe, de Eupolidis 
Jtjftom ac //olfoir, Leipz. 1832. Struve , de Eupolidis Maricante, Kiel 
1841. Cobet, obss. in Plat. com. rell. Amsterdam 1840. 
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die Zeit , in der sie sehrieben , liess keinen so grossartigen 
Hintergrund mehr auf kommen, wie ihn für Aristophaues 
die Hoffnung auf bessere Zeiten abgegeben hatte. Das Volk 
selbst konnte es nicht mehr ertragen , sich persiffliert zu sehn 
(Xen. rep. Ath. II, 18), gerade wie es von der Tragödie jetzt 
einen glücklichen Ausgang verlangte. Dabei wurde der Ein- 
fluss der Einzelnen so überwiegend, dass man nicht mehr 
durch persönlichen Spott zu wirken wagen durfte. Es ist 
zwar verkehrt an ein förmliches Verbot zu denken, welches 
nur Ol. 85 und 91 vorübergehend bestanden hatte - 4 ) , aber 
die Sache machte sich von selbst und das Wegfallen von 
Hilfsmitteln liess auch den Chor schwinden, wodurch ohne- 
hin die Tendenz verändert werden musste. Mit blossen Jn- 
dividualspässen konnte man jetzt nicht mehr ein ganzes 
Stück füllen, sondern wie die Tragödie das Objective in der 
lebendigen Handlung subjectiviert hatte, so musste die Ko- 
mödie die Subjectivität der Gegenwart in allgemeinen Bildern 
objectiviercn. So übte sie, ohne auf den Spass zu verzich- 
ten , diesen doch mehr an Gattungsbildern , der einzigen 
Art von Karikatur, die dem Vorwurf der Gemeinheit ent- 
gehn und dein ästhetischen Sinne genügen kann. 

S- 3Ö. Die Entwicklung der griechischen Prosa 
und Entstehung der Redekunst. 

Wenn nun aber auch auf solche Art die Poesie in man- 
cherlei Gattungen in Athen noch in der Zeit seiner Grösse 
blühte, so ist doch nicht zu verkennen, dass die geistige 
Richtung der Zeit überhaupt und des athenischen Volks ins- 
besondere mächtig zur Entwicklung der Prosa hinstrebte. 
Die prosaische Rede verhält sich zur poetischen wie das 
gemcinbürgerlichc Element zum staatlichen. Denn wie dieses 
in politischer Hinsicht zuletzt nur noch die Hülle von jenem 
ist, so bleibt an der Poesie zuletzt nur noch die Form 
poetisch, während der Inhalt sich ganz auf die Stufe pro- 
saischer Reflexion in Erzählung , Rede und Betrachtung stellt. 

2I ) Wachsmuth , hell. Alt. I, S. 830. Bergk in Schmidts Zeitschr. 
f. Gesch. 1844. II. S. 104. 
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Es kommt also nur darauf an , dass sich die Prosa eine 
adäquate Form schafft, um die Poesie überhaupt abzulösen. 
In dem Masse nun wie dies geschieht, stirbt die entspre- 
chende Gattung in der Poesie ab oder verliert wenigstens 
den poetischen Inhalt t) und verselbständigt die poetische 
Form in ähnlicher Art wie Polyklet die plastische unabhän- 
gig vom Inhalte, während dieser jedenfalls seinen adäquat- 
sten Ausdruck in der Prosa findet. 

Es ist ein alter Vergleich , das Epos mit der Historio- 
graphie, die Lyrik mit der Rhetorik, das Drama mit der 
philosophischen Prosa zu parallelisieren 2 ); in ästhetischer 
Hinsicht mag er hinken wie alle Vergleiche, aber gerade in 
culturgeschichtlichcr findet er sich in der genannten Rezie- 
hung auf überraschende Art bestätigt. Was das Epos be- 
trifft, so haben wir es schon in der vorhergehenden Periode 
(§. 22) in die Anfänge der Geschichtschreibung übergehn 
sehn: seine eigentliche Endschaft erreicht es jedoch erst mit 
Panyasis , dem Landsmann und älteren Vetter des Geschicht- 
schreibers Herodot 3 ), so wie andrerseits Herodot als der 
eigentliche Erbe dieser Classicitftt auf dem Gebiete der Prosa 
dasteht. Die Logographen stehn nicht höher als die Kunst 
auf der Stufe der Naturtreue. Das ist allerdings schon etwas 
im Gegensätze zur traditionellen Typik, in die sich das ge- 
nealogische Epos verloren hatte, aber zum Ideal erhob erst 
Herodot die Geschichtschreibung durch den Organismus einer 
leitenden Idee , die dann selbst wieder mit der Grossartigkeit 
des Gegenstandes in Wechselwirkung stand. Erst als die 
Perserkriege dem historischen Geiste einen würdigen Stoff 
gegeben hatten, konnte Herodot durch seine lebendige Auf- 
fassungsgabe und die Ahnung einer hohem Macht in der 
Leitung der Welt zugleich seiner gesammelten Erfahrung die 
höhere Weihe einer künstlerischen Reproduction aufprägen 
und die chronikenartige Disposition der Früheren durch das 

•) Als Beispiel kann (las Lehrgedicht des Xenophanes, Parmeni- 
des, Empedokles dienen. 

2) Cron , Vergleichung der Redegattungen mit den Dichtungsarten. 
Erlangen 1846. 

3) Funcke, de Panyasiclis Halic. vita ac poesi. Bonn 1837. 
Tzschirner, de Panyas. vita et carminibus. Bresluu 1836. 
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Ineinandergreifen einer grossartigen Totalanschauung er- 
setzen 4). Zur Vollendung der sprachlichen und stilistischen 
Form jedoch bedurfte es allerdings noch eines zweiten west- 
lichen — um nicht zu sagen dorischen — Elements, durch 
dessen Vereinigung mit der kleinasiatischen Naturfülle Athen 
denn auch in dieser Hinsicht den ersten vollendeten Histo- 
riker Thukydides hervorbrachte. 

Die praktische llhetorik war freilich auch schon 
durch die athenische Demokratie selbst gegeben und ein 
Donnerer wie Perikies stand in seinen Wirkungen gewis 
keinem der vollendetsten schulgerechten Redner späterer Zeit 
nach, aber die Form hieng noch ganz vom Inhalt, von der 
Stimmung und Erhebung des Geistes ab und an eine schriftliche 
Meditation war bei ihm noch nicht zu denken (Plut. Per. 8. 
Uuint. III, 1). Das Bewusstsein der rednerischen Form 
kam erst im dorischen Syrakus zum Vorschein , als sich hier 
aus dem Sturze der Tyrannis 466 gleichfalls eine Demokratie 
entwickelt hatte. So bringen auch hier die Dorier die Klar- 
heit der Form hervor, wie es durch Polyklet und Epichar- 
mos auf andern Gebieten geschehn war, aber freilich erst 
nachdem der dorische Geist entwichen und nur der Körper 
übrig geblieben war, der dann mit dem kosmopolitischen 
Geiste der Ionier gefüllt wurde. So gewann man in Syrakus 
erst den Erzeugnissen des rednerischen Genies das Geheim- 
nis der Form und Gesetze ah, wodurch die Sprache so ge- 
waltige Wirkungen auf die Gemiither hervorbringt , und 
machte diese zur willkürlichen Erzeugung solcher Wirkungen 
zum Gemeingute * * * * 5 ). Die Praxis musste zwar auch auf die- 
sem Gebiete vor der Theorie hergehn , aber die schriftliche 
Aufzeichnung blieb selbst wieder durch die Theorie bedingt, 
so dass die praktische Rhetorik in die Literatur erst in 
Folge ihrer theoretischen Behandlung eintritt. 

Die Syrakusier Korax und Tisias werden als die ersten 

4) Böttigcr opusc. p. 182. Creuzer, historische Kunst der Grie- 

chen , Leipzig 1803. Ulrici , Charakteristik der antiken Historiographie, 

Berlin 1833. Hoffmeister, Beiträge zur wissenschaftlichen Kcnntniss 

des Geistes der Alten Bd. II. Essen 1832. 

5 ) Spengel, über das Studium der Rhetorik der Alten, München 
1842. Niebuhr kl. Sehr. II, S. 153. 
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genannt, die ums Jahr 450 in den privatrechtlichen Strei- 
tigkeiten, die dem Sturze der Tyrannis folgten, die Kunst 
erfanden , die Aufmerksamkeit der Richter von der Sache 
selbst auf die Darstellung der Sache abzulenken und durch 
Schönrednerei die Schwäche der Sache zu verhüllen. Nach- 
dem diese so die rhetorische inventio geweckt hatten, fand 
der Leontiner Gorgias dazu die blendende Sprache, in wel- 
cher die Rhetorik zugleich Selbstzweck und dadurch echte 
Kunst ward. Ol yuo nüi.ai sagt Phot. bibl. 259, 

ly.uvbv ui’joTg tvufiigov lioflv Tf tu tv{hi/iq[iaTct xat r ij q getan 
Titglzttag dnuyyftl.at. Davon hat jenes Korax , dies Gorgias 
begründet und dadurch zuerst die gemeine Rede veredelt, 
wenn sie auch später gerade durch das ntglzzotg in Schwulst 
ausarten mochte (Lougin. 3, 2). Allerdings war es damals 
bei der Rhetorik ähnlich wie mit den Witzen bei der Ko- 
mödie: was in der ältern Zeit Ilauptingrediens war, blieb 

später nur Würze in einzelnen Fällen. — Gorgias war der 
Erste , der bei seiner Gesandtschaft nach Athen 427 diese 
Kunst ins Mutterland brachte und zu Olympia und auch 
sonst mit epideiktischen oder panegyrischen Reden auftrat 6 ). 
Aber auch die politische und gerichtliche ISeredtsamkeit nahm 
seine Methode an und in dieser Hinsicht ist besonders der 
Rhamnusier Antiphon als sein Schüler und als ein einfluss- 
reicher Lehrer berühmt geworden (Ruhnken. opusc. I p. 140). 
Gerade je weiter aber sich seine Manier von der schlichten 
Sprache des Lebens entfernte, desto grösseren Effect machte sie 
durch ihre Gleichklänge und Parallelismen, die selbst noch viel 
länger als sein directer Einfluss zu verfolgen ist, bei den 
besten Schriftstellern Vorkommen 7 ). 

Erst allmählich stellte sich diesem grande dicendi genus 
das tenue entgegen, dessen Regründer Ly sias übrigens auch 
von Abkunft ein Syrakusaner war. Er war zwar in Athen 
geboren , aber nach dem Tode seines Vaters nach Thurii aus- 
gewandert und hatte hier bei Tisias gelernt: 412 kehrte er 
nach Athen zurück und eröffnete da die erste stehende Red- 


6) Foss, de Gorgia , Halle 1828. Frei in R. Rh. Mus. VII, S. 
500. VIII S. 268. 

1 ) Ad I.ucian. de conscr. hist. p. 268. Cic. orat. 53. 


nerschule, bis er durch den überwiegenden Einfluss des 
Theodor os von Byzanz verdrängt ward. Von diesem rühmt 
das Altcrthum besonders die dispositio, die er zuerst mit der 
inventio und elocutio verband (Fiat. Phaedr. p. gfiß E). 
Hauptsache blieb jedoch immer noch die elocutio, die dann 
um die nämliche Zeit noch einen dritten Repräsentanten als 
Begründer des medium dicendi genus in Thrasymachos 
von Chalkedon erhielt, der mit der Klarheit und Präcision 
des Eysias doch eine grössere Vehemenz und psychologische 
Berechnung verband 8). Von ihm ist es auch gewis, dass er 
als theoretischer Schriftsteller wirkte , während die ir/vui von 
andern vielleicht erst aus den Händen ihrer Schüler hervor- 
gegangen sind 9 ). Wenn es auch bei der theoretischen Be- 
handlung in Ermangelung einer wahrhaft philosophischen 
Grundlage oft bei Spitzfindigkeiten blieb und Zufälligkeiten 
wesentlich genommen wurden, so war doch ein Weg gebahnt, 
auf dem nach und nach das Richtige gefunden und Form 
und Inhalt ins Gleichgewicht gesetzt werden mussten. Denn 
in der lebendigen menschlichen Rede ist nicht wie in den 
todten Gebilden der plastischen Kunst die rein künstlerische 
Form das Höchste: sie ist vielmehr nur das Erste, was 
selbständig zum Vorschein kommt. Aber sobald sie sich in 
bestimmten Massen fixiert hat, strebt sie von selbst tiefer, 
nach dem Gedanken, dessen Ausdruck sie ist, und begegnet 
so auf halbem Wege der Wissenschaft, die ihrerseits von 
innen heraus die adäquate Form sucht. 

Die Form , welche sich die Wissenschaft als solche zu- 
nächst gibt, ist die dialogische, — eine Folge des dialekti- 
schen Verfahrens, das in derselben vorherrscht. Auf Zenon 
den Eleaten und Alexamenos von Tcos, die zuerst hierin als 
Schriftsteller aufgetreten sein sollen (Athen. XI, 112) folgen 
die Sokratikcr gleichsam als philosophische I.ogographen. 
Demokrit soll dann nach den übereinstimmenden Zeug- 
nissen des Alterthums für philosophische Schriftstellerei einen 
ähnlichen Fortschritt gemacht haben wie Herodot für die 
Historiographie. So nähert sich denn allerdings auch dieser 

«) De Thrasymacho. Ind. leett. Gott. 1848/49. 

*) Spenge) , artium scriptores ante Aristotelem. Stuttgart 1828. 
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Zweig der Höhe, auf welcher er mit rhetorischer Psycha- 
gogie vereinigt bei Plato (§. 35) dem Drama auf ähnliche Art, 
wie Thukydides dem Epos , ebenbürtig zur Seite tritt ,u ). 
Der gemeinen und unwahren Rhetorik tritt allerdings Plato 
mit der ganzen Schärfe seiner Dialektik entgegen und macht 
gewiß mit vollem Rechte darauf aufmerksam, wie weder der 
zierliche Wortsatz des Praktikers noch die Schematismen des 
Theoretikers den Mangel logischer Methode und principieller 
Behandlung ersetzen können. Aber die lledeutung des Schö- 
nen neben dem Wahren hat er auch in der menschlichen 
Rede nicht verkannt und wie die attische Komödie die cho- 
rische Lyrik mit der megarischen Handlung verschmolz , so 
vereinigte er die stilistische Kunst mit der schmucklosen 
Nüchternheit der sokratischen Dialektik zu einem Ganzen, 
das in seinem Inhalte und seiner Form jene Idealisierung 
des Realen darstellte, die den Grundton seiner ganzen Lehre 
bildet. 

Ehe freilich die Wissenschaft auf diese Stufe gelangte, 
konnte auch ihre Form nur zwischen hohler rhetorischer 
Idealität und gediegener aber gewöhnlicher Realität hin und 
her schwanken ; aber schon dass letztere auch schriftstellerisch 
behandelt ward, war ein grosser Fortschritt. Mochte auch 
der Inhalt dieser sokratischen Richtung der sophistischen 
noch so fern stehn , so stempelt doch schon die Schriftstelle- 
rei als solche die Sokratiker zu Richtungsverwandten der 
Sophisten oder cs musste wenigstens, wie so oft, gerade 
die Polemik gegen diese das Mittel werden , das Gute und 
Bleibende in ihnen weiter zu verbreiten, als sie es selbst 
vermocht hätten. 

t * 

§. 31. Wissenschaftliche Richtung Griechenland» 
in der perikleischen Zeit und das Verhältnis der 
Sophistik zu derselben. >) 

So bekannt es auch ist, dass die perikleisehe Zeit die 
Zeit der Sophistik ist, so ist es doch um so unklarer, wie 


•#) Gesammelte Abhdlgn. S. 281 ff. 

') Cope, the sophists in Journ. of dass, and saored philology, 
1854 p. 145—188. 
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sich diese zu jener und ihrem allgemeinen Charakter ver- 
halte, je mannigfaltiger gerade der Kreis der Sophistik ist. 
Aber bei näherer Betrachtung zeigt sich , dass eben die 
Mannigfaltigkeit es ist , wodurch sie als der Ausdruck jener 
Zeit im wissenschaftlichen Gebiete erscheint. Wären es 
bloss die Formen der Körperwelt in der bildenden Kunst 
und die Gesetze des geistigen Ausdrucks in der schönen 
llede gewesen, worin sich die Herrschaft des Geistes über 
den Stoff äusserte, so wären noch sehr viele Sphären auf die 
Ueberlieferung und das Herkommen angewiesen geblieben, 
dem doch das Princip der absoluten Demokratie ein Ende 
gemacht hatte, indem es die freiste Selbstbestimmung auch 
im Reiche des Geistes auf den Thron hob. 

Aber eben die Herrschaft des Geistes lässt sich nicht 
auf bestimmte Puncte beschränken : einmal erwacht , musste 
sie wol oder übel auch alles andre in ihr Bereich ziehn, 
worauf sich früher die Macht der Sitte gerichtet hatte. Nicht 
in der Rede allein sondern in allen Richtungen menschlicher 
Thätigkeit und Erfahrung äusserte sich jetzt das Bestreben 
des Geistes , das Gesetz und die Gründe der Erscheinungen 
und Wirkungen zu begreifen und sich zu willkürlicher Jlcr- 
vorbringung anzueignen. Entstand daraus auch noch nicht 
sofort echte Wissenschaft, so ward doch was früher nur 
Natur gewesen war, jetzt in bewusste Kunst und Regel 
verwandelt. Sehr richtig bemerkt daher Ritter (Gesch. d. 
Philos. I, S. 186), dass die Sophisten mit den Gegenständen 
der Wissenschaft wie Künstler verfahren, nicht nur in der 
äusseren Rücksicht, dass sie ein berufsmässiges, ja banau- 
sisches Handwerk daraus machen, sondern auch insofern als 
sie mit völliger Gleichgültigkeit gegen Stoff und Inhalt bloss 
die Form ins Auge fassen und entwickeln. Aber die Form 
ist doch eben das Geistige; durch sie werden die Dinge dem 
Geiste commensurabel , und wenn das auch noch keine wis- 
senschaftliche objective sondern nur eine selbstgeschaffene 
subjective Commensurubilität ist, so führt sie doch zur Wis- 
senschaft selbst, die wenigstens der Form ebensowenig als 
des Inhalts entbehren kann. Natur, Kunst, Wissenschaft 
sind drei Stufen , von denen die eine diesem die andre jenem 
Dinge angemessen ist : aber was zur höheren gelangen soll, 

Hermann, Culturgeichichte. 1. Band. ^ “ 
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muss die niedere durchmachen , und so ist die Sophistik, 
wenn auch nur eine Wissenschaft des Scheins , doch durch 
den Schein selbst ein Weg zur Wahrheit. Je deutlicher aber 
sich dem Griechen in den Schöpfungen seiner Kunst und 
den Thaten seines Volks die Macht der Idee offenbart hatte, 
desto mehr musste er sich berufen glauben, sie nicht nur 
praktisch sondern auch theoretisch zur Anschaulichkeit des 
Bewusstseins zu erheben. Dieser Standpunct der Reflexion, 
des Nachdenkens , des Verstandes ist es nun , was der Grieche 
mit dem einzigen Worte Sophistik bezeichnete, — freilich 
auch Grübelei und Klügelei im Gegensätze zu dem schlichten 
Verstände und gläubigem Vertrauen der früheren Zeit, aber 
ebensogut auf der andern Seite wieder eine Regung des Gei- 
stes, die in ihren Nachwirkungen diesem das Obdach und die 
Zuflucht gewährte, dessen er bei dem Untergange seiner 
bisherigen Hülle bedurfte (Gesell, d. platon. Philos. S. 191). 
Dass die Sophistik allerdings selbst zu diesem Untergange 
mitwirkte , steht fest (§. 82) : denn bei genauerer Betrachtung 
ist sic ebensowol ein Erzeugnis des drohenden als ein Hebel 
des wirklichen Untergangs. Hier jedoch, wo wir die rein- 
menschliche Bestimmung des griechischen Volks und Athens 
insbesondere betrachten, kann sie nur als .ein mächtiger 
Schritt zu diesem Ziele gelten, wenn auch der jugendliche 
Uebermuth des Geistes mit der fast kindischen Schwäche 
seiner Mittel noch seltsam contrastiert. Die wissenschaftliche 
Ausbildung entwickelt sich nur ganz allmählich und es be- 
durfte erst eines grossen und heftigen Kampfes für Dinge, 
die bei uns jeder Schulknabe weiss. 

Von der empirischen Reflexion und der Freiheit objec- 
tiver Betrachtung, die schon der ganzen vorhergehenden 
Entwicklung des griechischen Volkes zu Grunde lag, und 
von den Anfängen der Wissenschaft, die daraus entsprangen, 
war bereits (§. 22 ) die Rede; aber damit begnügte sich 
jetzt der Geist nicht mehr: sein Eedürfnis war Kritik oder 
die Freiheit subjectiver Betrachtung, die sich nicht mehr 
von der Acusserlichkeit oder dem Gegenstände Gesetze auf- 
erlegen lassen, sondern die Gesetze des Geistes, soweit sich 
dieser solcher bewusst geworden ist, auch dort wiederfinden 
will und nur unter dieser Bedingung auch die Ausscmvelt 
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und ihre Erscheinungen in den Kreis seines Glaubens und 
Wissens aufnimmt. Selbst in der Sphäre der reinen Erfahrung 
finden wir diese Kritik bei llerodot, insofern er historische oder 
literargeschichtliche Nachrichten oder Meinungen Anderer aus 
geographischen oder chronologischen Gründen verwirft und deut- 
lich beurkundet , wie er in beiderlei Rücksicht ein festes Sy- 
stem zum Massstabe aller einzelnen Urtheile zu machen sucht. 

Insbesondere aber lag es in der Natur der Sache , dass 
die ersten Gesetze, die dem Geiste klar wurden, die ein- 
fachsten mathematischen Abstractionen waren. Da nun diese 
den Proportionen der Kunst und der Musik zu Gruude lagen, 
so war es kein Wunder, wenn man sie auch in andern 
Sphären anwandte, 'wo sie nicht passten und dadurch aller- 
dings zuweilen zu völliger Verzweiflung an der Wissenschaft 
geführt wurde. Das zeigt sich vor allen Dingen in der phi- 
losophischen Sophistik , die in Protagoras zur Negation aller 
Wirklichkeit kam und an der Richtigkeit der Gesetze des 
Geistes wenigstens insofern irre ward, als sie irgend einen 
Inhalt haben oder zu irgend einem Inhalte führen sollten. 
Gleichwol lag sowol hierin als in analogen Erscheinungen 
bei den Eleaten das Bedürfnis der Commensurabilität ausge- 
sprochen, wie es gleichzeitig auch der mathematischen Thä- 
tigkeit selbst besonders zu Grunde lag und hier merkwürdi- 
ger Weise gerade die schwierigsten Probleme am frühsten 
zur Behandlung brachte, wie z. B. das Verhältnis von Durch- 
messer uud Peripherie, von Katheten und Hypotenuse u. s. w. 
Wir sehn darin gleichsam die bcsitzergreifende Thätigkeit 
des Geistes, der zuerst die äussersten Grenzen seines Gebiets 
absteckt, noch ehe er sich darauf im Einzelnen orientiert 
hat. Gleichwol sind daraus einzelne schöne Entdeckungen 
gewonnen worden z. B. der pythagoräische Lehrsatz , die 
Verdoppelung des Cubus, die Lunula des Hippokrates 2 ). 

Solche Resultate erlangte die Sophistik auch sonst, so- 
bald sie nur nicht bis auf die äusserste Consequenz stieg 3 ), 

2) Petersen in Berl. Jhrb. 1844, II N. 98. Reimer, de duplic. 
cubi. Gött. 1798. Montucla , bist, des recherclies sur la quadralure 
du cercle. Paris 1754. 

3) Wie sie z. B. bei Plat. Eutliyd. p. 303 1). Cratyl. p. 38(5 1) 
als /<ij avTuiynv ausgesprochen ist. 
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sondern sich darauf beschränkte , das bisherige Erfahrungs- 
wissen durch rationelle Grundsätze und Richtschnuren — 
Ü(j&6t t/Tts — zu ersetzen. Das Schlimmste dabei war, dass 
sie jeden einzelnen concreten Fall für gleich geeignet hielt, 
Regeln daraus zu abstrahieren und dadurch theils in Wider- 
sprüche gerieth, theils Zufälligkeiten als wesentlich betrach- 
tete und in manchen Stücken die Pedanterie und den Sche- 
matismus weiter trieb als die echte Wissenschaft selbst. Man 
wollte alles rationalisieren , alles auf Hass und Gesetz zurück- 
führen 4 ) und während man die Wissenschaft wie eine Kunst 
auffasste, machte man auch die Künste zu Wissenschaften 
und schlug selbst die Natur in die Fesseln der Theorie 5 ). 
Davon war denn freilich auch die Folge , dass man alles 
praktisch üben zu können glaubte, wovon man die Theorie 
hatte 6 ). Diese Theorie selbst aber bestand eben nur in 
der Kunst über eine Sache zu reden (Plat. Prot. p. 312 D). 
Dadurch trat die Sophistik mit der oben (§. 30) geschilderten 
Rhetorik in die engste Wechselbeziehung; aber wie dort 
doch die Theorie der Redekunst auf diese Art begründet 
ward , so gewann hier die Theorie der Sprache auf eine Art, 
die zuletzt auch auf das Denken zurückwirken musste. „Die 
„hellenischen Sophisten,“ sagt Müller (Lit. Gesch. II, S. 
316), „giengen mehr auf Richtigkeit, die sicilischen auf 
„Schönheit der Rede aus.“ Dahin gehört die öpltotneia des 
Protagoras und die Untersuchungen des Prodikos nty ioqOo- 
ttjTOS oroficctatv 7 ). Lächerlichkeit und Anmassungen fehlten 

4) Selbst die Wahrsagerei ward rationell behandelt von Lampon. 
Arist. Nubb. 330. 

5) Dahin gehört es, wenn der Arzt Eryximachos in Platos Sym- 
posion wissenschaftlich die üblen Folgen des Rausches nachwcisst, die 
Gedächtniskunst des Hippias (Morgenstern, de arte veterum mnemo- 
nica, Dorpat 1835. Bonnell, de arte mnemonica , Berlin 1838), die 
Zeitkunst des Simon (Böttiger kl. Sehr. II, S. 346), die Städteanlagen 
des Hippodamos von Milet, die rixvtj alvitmt des Antiphon. 

6) Rühmte sich doch Hippias alle Sachen , die er am Leibe trüge, 
selbst verfertigt zu haben , eine unübertroffene Polyhistorie ! 

7) Classen, de grammat. gr. primordiis, Berlin 1829. Lersch, die 
Sprachphilosophie der Alten, Bonn 1838-41. Frei, quaestt. Protagoreae, 
Bonn 1845 p. 122. Welcker, Prodikos Vorgänger des Sokrates in kl. 
8chr. z. Lit. Gesch. II S. 393. 
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allerdings auch hier nicht , aber man gelangte doch zu einem 
Begriffe von Kategorien, Genus- und Speciesverhältnis u. dgl., 
wodurch die Fachwerke der späteren Wissenschaft aufgestellt 
wurden. Aehnliches gilt auch von den mythologischen Un- 
tersuchungen und Auslegungen der Dichter, wo die vnuvoiat 
schon als Vorläufer alexaudrinischer Erudition gelten können * * 8 ). 

Am meisten gewannen die eigentlichen exacten Wissen- 
schaften. Hippokrates von Chios wird (Procl. ad Euclid. 

II p. 19) als erster Schriftsteller über Mathematik genannt, 
dem dann Theodoros von Kyrene, Platos Freund Archytas, 
Eudoxos u. A. folgten. Gleichzeitig lebte und wirkte Dämon 
als rationeller Musiker (Plut. Per. 4. Stallb. ad Plat. Rep. 

III p. 400 B), Oenopides von Chios als Astronom, indem 
er die Schiefe der Ekliptik berechnete (Finger, prim. geom. 
ap. Gr. p. 45), Ilarpalos und Meton als Begründer geord- 
neter Schaltcyklen 9 ). Selbst die Medicin erfuhr den um- 
gestaltenden Einfluss der Zeitrichtung, indem sie von einer 
blossen Empirie in der Behandlung der Kranken zur rati- 
onellen Betrachtung des menschlichen Körpers überhaupt er- 
hoben wurde. I k k o s von Tarent und Herodikos von Selym- 
bria verschmolzen Gymnastik und Heilkunde zu einer berech- 
neten Diätetik für die Athleten (ad Luc. de hist, conscr. p. 
218). Wie Herodot (S. 179) kann auch Hippokrates von Kos 
als Sophist in seiner Art betrachtet werden , wie er sich denn 
auch in der Schrift nigl ifjtjs vovaov als einen ziemlich vor- 
urteilsfreien und freidenkenden Mann in gottesdienstlicher 
Hinsicht zeigt. Dass auch die Staatswissenschaft auf 
rationelle Art behandelt wurde , lässt sich denken : Aristote- 
les hat (Polit. II, 4) mancherlei Proben utopischer Theorien 
in dieser Hinsicht erhalten. Bemerkenswerth ist es nur, 
wie auch Leute, die an sich ein andres Fach trieben, Ilippodamos 
(S. 157, 180,5), Dämon u. A. sich damit beschäftigten, so 
dass man recht deutlich sieht, wie der herrschende Forma- 
lismus hinsichtlich des Inhalts gar keinen Unterschied machte. 

®) Arist. Metaph. XIII extr. : /uxpd« o/ioiöriyra? , f i lycH.as 

naQtvQw. Gesch. d. plat. Phil. S. 304. Gräfenhan, Gesch. d. Philol. 

II, S. 19. Egger, hist, de la critique. Paris 1849 p. 61. 

9 ) Ideler, Hdb. d. Chronologie I, S. 309. Bückh, z. Gesch. d. 
Mondcyklen , Leipzig 1855. 
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Die Moral konnte freilich dabei am wenigsten gewin- 
nen, wenn auch die meisten Sophisten sich als Tugendlehrer 
ankündigten. Was sein Wesen in der Form hatte, ward 
natürlich zuerst begriffen; nun wollte man aber auch jeden 
andern Inhalt auf die Form zurückführen und da man alles 
von dieser erwartete , gieng der eigentliche Inhalt zu Grunde. 
Nur das kann mit dieser Bemerkung aussöhnen, dass das 
griechische Volk eben die Bestimmung hatte , die Idee in 
der Form zu krystallisieren. Indem aber die Sophisten dieses 
Princip selbst zur äusseren Form machten, trieben sie es 
über sich hinaus und zerstörten das Leben , wie es die Kunst 
thut, wenn sie an die Stelle des Organismus einen Complex 
von einzelnen, wenn auch noch so vortrefflich ausgeführten, 
Gliedern setzt. 

§. 33. Das Verhältnis der Sophistlk zum praktischen 

Leben und dessen einbrechende Entartung. 

So wichtig daher auch diese Fortschritte waren , insofern 
sie die willkürliche Herrschaft des Geistes über den Stoff 
zum Gemeingute machten und was früher gleichsam unbe- 
wusstes Eigenthum des Genies gewesen war, als Charakter 
der Classicität den Erzeugnissen der ganzen Nation aufpräg- 
ten, so schädlich wirkten sie gleichwol für den Augenblick 
auf das öffentliche Leben der Zeit, auf den sittlichen Cha- 
rakter der Nation und auf die inwohnende Idealität, die 
dieselbe bis dahin charakterisiert hatte. Denn je wesentli- 
cher die Idee der Form bedurfte, um auf den Menschen zu 
wirken , desto leichter verfiel man in den Irrthum , diese 
Wirkungen der Form allein zuzuschreiben und in ihr alles 
Heil zu suchen. Je klarer die Idee in der Form vor das 
Bewusstsein trat, desto schwerer w T ar es sie über oder hinter 
dieser zu fassen; je kosmopolitischer Griechenlands geistiger 
Standpunct auf diesem Wege wurde, desto mehr musste 
sein nationales Element darunter leiden, wie sich das selbst 
äusserlich in der Heimatlosigkeit der Sophisten und der 
flwavola derselben zeigt (Xen. Mem. I, 6, 13). 

In politischer Hinsicht hatte schon die Demokratie (S. 177) 
die Herrschaft der Idee über die Gemüther zerstört , indem sie 
die Idee von der uuzertrennten Gesammtheit des Staats auf 
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die Gemeinschaft der Einzelnen als solcher übertrug und 
alle Würger zu gleichen Trägern derselben machte. Man 
glaubte das Wesen der Republik zu besitzen, indem man 
die Form derselben in allen ihren Conscqueuzen ausbildete, 
und gab dadurch dem Handeln des athenischen Volks und 
Staats schon in der perikleischen Zeit einen Charakter der 
Selbstsucht, der sich auch dem Einzelnen umsomehr mit- 
theilen musste, je integrierender und selbstsüchtiger er in 
diesem Staate dastand. Doch hatte die geistige Aristokratie 
einzelner grosser Männer dieser Entartung noch immer das 
Gegengewicht erhalten : Periklcs konnte , persönlich betrach- 
tet, den Areopag auf heben, weil er selbst der beste Areopag 
war, solange er an der Spitze des Ganzen stand und es mit 
fast monarchischer Gewalt leitete. Erst nach seinem Tode 
zeigte es sieb, dass die Demokratie ohne einen solchen Halt 
nur ein Tummelplatz wetteifernder Leidenschaften uud An- 
massungen war, die jeden Staat und zumal einen griechi- 
schen zu Grunde richten mussten, der durchgehends nur 
auf den Gehorsam gegen die Idee berechnet war >). Glaubte 
jeder diese Idee in sich zu tragen , ,so verschwand damit jede 
Ahnung einer höheren inneren Gemeinschaft uud nicht erst 
die Sophistik , sondern schon die Grundsätze der Praxis er- 
hoben jeden Menschen zum Massstabc und Principe aller 
seiner Handlungen : l’etat c’est moi , glaubte ein Jeder sagen 
zu dürfen. Wie in der früheren Zeit aus den unreifen de- 
mokratischen Bewegungen die Tyrannis hervorgegangen war, 
so legten die überreifen in jeden das Gelüste zum Tyrannen, 
das nur durch die Furcht vor der massenhaften Opposition 
aller andern , also durch ein heimliches bellum omnium contra 
omnes niedergehalten ward und doch hin und wieder in Un- 
gesetzlichkeiten uud Parteiungen hervorbrach. Es ist ver- 
kehrt, die Parteikämpfe nach Perikies '-) auf die grossen 
Kategorien der Oligarchie und Demokratie zurückzuführen. 
Diese dienten vielmehr den Parteien nur zum Vorwände. 


') Kötecher , Aristophanes und »ein Zeitalter. Berlin 1827. 

*) So Kospatt, die politischen Karteien Griechenlands, ihre Stel- 
lung und Einwirkung auf die Angelegenheiten des Landes. Trier 1844. 
Büttner, Geschichte der politischen Hetärien in Athen. Leipzig 1840. 
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Wenn cs noch Demokraten gab, so lag der Grund nur darin, 
dass in dieser Regierungsform das leichteste Mittel geboten 
war , die Hab- und Genusssucht des Einzelnen auf Kosten 
des Ganzen zu befriedigen. Wenn auf der andern Seite 
ihnen Oligarchen entgegenstanden, se lag auch deren Misbe- 
hagen nicht in dem Untergange der alten Sitte sondern nur 
in dem Drucke begründet, den die Demokratie der Mehrheit 
über die Minderheit erlaubte 3 ). 

Es ist höchst charakteristisch, dass gerade die oligarchi- 
sche Opposition am meisten der neuen Lehre der Sophisten 
anhieng, durch die sie sich gleichsam theoretisch für die 
Entbehrungen der Praxis zu trösten und ihren Widerstand 
zugleich wissenschaftlich zu rechtfertigen und mit den Waffen 
der Rede auszurüsten suchte. Dagegen verabscheuten die 
demokratischen Staatsmänner die Sophistik und verfolgten 
ihre Träger als Gottesläugner und Jugend verderber , wie den 
Anaxagoras, Protagoras, Diagoras von Melos 4 ). Die So- 
phisten wurden verbannt, ja selbst mit dem Tode bestraft, 
und man hütete sich ähnlich vor ihnen, wie man später in 
Rom (Sueton. de illustr 4 oratt. 1) griechische Einflüsse zu 
zu vermeiden suchte. Aber durch diese Opposition kam die 
Demokratie mit ihrem eignen Principe in Conflict und der 
Staat stellte sich so gegen die Sophistik , wie jeder Einzelne 
gegen den andern. Mit vollem Rechte bezeichnet daher 
Plato (Rep. VI, p. 493 A) den Hass der Staatsmänner gegen 
die Sophisten als die Eifersucht , mit welcher stets die Prak- 
tiker diejenigen, welche auch theoretisch ihre Praxis zuim 
Bewusstsein bringen wollen, verfolgen, ohne zu bedenken, 
dass die Frage nach dem Warum nie entstanden sein würde, 
wenn die Praxis nicht selbst Anlass dazu gegeben hätte. Es 
war der Hass der Hässlichkeit gegen den Spiegel. 

Die Sophistik lehrte den Menschen, dass er das natür- 
liche Recht habe zu thun, was ihn gelüste (Plat. Gorg. p. 
453) und die Rhetorik gab ihm die Mittel an die Hand es 


3) Freese , über den Kampf der Reichen und Armen in Athen. 
Stralsund 1848. 

■*) Meier in Hall. Enc. s. v. Diagoras. Wiskemann, de impieta- 
tis actione, Hersfeld 1846. 
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durchzuführen , tov t/ttm Xöyov xqiIttui noitlv (Cic. Brut. 12. 
Gell. V, 3). Da der Staat nicht mehr das lebendige Bild 
der Idee darstellte , sondern mit dem Beispiele der Selbstsucht 
den Einzelnen vorangieng, so gab man sich ihr ganz unbe- 
fangen hin. So kam es, dass statt der Eintracht, in welcher 
jeder das Interesse des Ganzen als sein eignes betrachtete 
oder wenigstens das Interesse aller Einzelnen so überein- 
stimmte, dass sie die Stelle des Gesammtwillens vertreten 
konnten, eine Spaltung entstand, in welcher die ärmere Mehr- 
heit das Recht, welches sie durch die Verfassung besass, 
rücksichtslos zum Schaden der reicheren Minderzahl mis- 
brauchte und nicht nur alle Lasten des Staates , sondern auch 
die Sorge für ihre eigne Subsistenz auf diese wälzte. Statt 
des Staatsvortheils , welchen die älteren Leiter dieser Masse 
im Auge gehabt hatten, benutzten Männer wie Kleon, Hy- 
perbolos, Kleophon den Einfluss, welchen mehr die Hilflo- 
sigkeit des Volks als ihr eignes Talent ihnen gab, nur zu 
ihrem Vortheil. So werden sie nicht nur von Plato als Ri- 
valen der Sophisten , sondern auch von Aristophaues als 
Schänder der guten alten Sitte dargestellt. 

Die Jugenderziehung war schon verfallen, wie Aristo- 
phanes in den Wolken und sonst bitter klagt : die Palästren 
wurden fast gar nicht mehr besucht (Aristoph. Rann. 1101) 
und das öffentliche Leben, auf welches jetzt die Staatsmänner 
hinwiesen, war keineswegs die beste Schule 5 ). 

Ebenso sank die Religion, mit Ceremonien überladen, 
zum blossen Schaugepränge herab : ihre Versinnlichungen 
durch Kunst und Poesie zogen sie in die Sphäre der Sinn- 
lichkeit herunter, gerade weil sie äusserlich den Menschen 
fesselten. Die schwachen Versuche ihr durch Allegorisierung 
oder durch die Mysterien zu helfen, machten sic wieder nur 
zum Gegenstände der Willkür, wo nicht der gemeinen 
Selbst- und Gewinnsucht, von der keine Sphäre des Lebens 
mehr frei blieb. Die herumziehenden Orpheotclesten befrie- 
digten zwar durch ihre Verheissungen ein gewisses Bedürf- 


5) Cramer, de educatione puerorum apud Athenienses. Marburg 
1833 p. 43. Hänisch, wie erscheint die Erziehung der Kinder bei 
Aristophanes ? Liegnitz 1834. 
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nis, aber auf eine Weise, welche die Sittlichkeit aus dem 
Regen in die Traufe brachte. Zudem schwand, je mehr 
Einsicht in die Naturereignisse gewonnen wurde, desto mehr 
die Scheu vor den Göttern, die wesentlich um ihrer Natur- 
kraft willen geehrt worden waren. 

Damit verlor aber auch das Staatsleben selbst seine sitt- 
liche Garantie und so sehr es sich an die positive Gesetz- 
lichkeit anklammern mochte, so erhielten doch eben dadurch 
die Angriffe, die im Namen der qiuais gegen sie gemacht 
wurden, reichen Spielraum. Wo nur die äussere Gewalt des 
Gesetzes herrschte, da musste jeder glauben, wenn er ähn- 
liche Gewalt erlangte, auch seinen Willen zum Gesetze machen, 
sich auch gleiche Rechte herausnehmen zu können. Staat 
und Religion wurden als Erfindungen der Schwäche hinge- 
stellt, um die einzelnen Stärkeren zu schrecken und im 
Zaume zu halten (Sext. Empir. IX, 54). Nichtsdestoweniger 
blieb aber aus demselben Grunde der Einzelne berechtigt, 
sobald er es vermochte, sich diesem Zwange zu entziehn und 
sich mit List oder Gewalt zum Stärkeren zu machen : das 
Recht selbst hiess nur das Interesse des Stärkeren. So 
sanctionierte also die Wissenschaft für den Gebildeten das- 
selbe selbstsüchtige Herrschgelüste, welches dem Ungebilde- 
ten die Verfassungsform selbst mittheilte (St. A. §. 72). 

Als der leibhaftige Repräsentant dieser Richtung steht 
Alkibiades da, gewis ein ausserordentlicher Mensch in 
seiner Begabung, mit den herrlichsten Anlagen des Körpers 
und Geistes , verbunden mit einer ' seltenen Begünstigung 
des äusseren Glücks in jeder Hinsicht, aber ohne den sitt- 
lichen Adel, der alles dieses wie bei Perikies zum Besten 
gelenkt hätte und dessen Mangel ihn eben doch nur zum 
Spielball der Leidenschaften machte, — ein glänzendes aber 
vorübergehendes Meteor 6). Seine Uebermacht erstreckte sich 
bloss über die materiellen Kräfte der Zeit, geistig unterlag 
er ihren Einflüssen und offenbarte seine Grösse nur in dem 
schrankenlosesten Egoismus, der allein deshalb nicht zum 


*) Vischer, Alkibiades und Lysandros. Basel 1848. Hertzberg, 
Alkibiades der Staatsmann und Feldherr. Halle 1853. Niebuhr kl. 
Sehr. II, S. 253. 
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Ziele gelangte, weil er in seinem Uebermuthe wechselsweise 
alle Parteien gegen sich mistramsch machte und aufbrachte. 
Denn noch war der Organismus des Ganzen zu kräftig, als 
dass er einem Einzelnen solches Uebergcwicht gewährt hätte : 
wer sich in den Strudel der Parteien mischte, gieng darin 
unter. 

Nur ein Heraustreten aus diesem Gewoge konnte die 
geistigen Schätze der bisherigen Entwicklung aus dem Brande 
ihrer Werkstätte retten, und das that Sokrates mit seinen 
besseren Schillern , die sehr mit Unrecht deshalb als schlechte 
Bürger verschrien worden sind 1 * * * * * 7 ). Eher kann man ihn noch 
einen Sophisten nennen, unter welchem Titel er auch ver- 
urtheilt worden ist. Auch er predigte die Freiheit der indi- 
viduellen Ueberzeugung und trat somit wie die Sophisten 
dem althellenischen Staatsprincipe entgegen, aber er ist von 
ihnen diametral verschieden, indem er eben die Freiheit der 
Ueberzeugung, die er mit ihnen gemein hat, zur Erhebung 
der Individualität über sich selbst benutzt und keineswegs 
mit dem Principe der entarteten Demokratie übereinstimmt. 
So ist Sokrates der grösste Sophist, wie der Kreis die grösste 
aller Figuren , die gleichen Durchmesser haben. Nachdem 
der athenische Geist das alte Princip überwunden hat , ist er 
doch genöthigt seinen Wohnsitz in jenem alten Principe 
aufzuschlagen , da er doch irgendwo wohnen muss und , an 
sich betrachtet, zu speculativ ist, um sich eine neue Woh- 
nung zu schaffen. Sobald er politisch und positiv auftreten 
sollte, nahm er auch die ganze Erbschaft des alten Staats- 
princips in Anspruch und der neue Geist bedient sich in 
der Demokratie der alten Formen als Mittel, wie umgekehrt 


1 ) Fr6ret, Acad. des Inscr. T. XLVII. Niebuhr, kl. Sehr. I, S. 

470. Forchhammer, die Athener und Sokrates oder die Gesetzlichen 

und der Revolutionär, Berlin 1837. Dagegen Delbrück, Vertheidigung 
Platons gegen einen Angriff auf seine Bürgertugend. Bonn 1828; Xeno- 

phon , zur Rettung seiner durch Niebuhr gefährdeten Ehre dargestellt. 

Bonn 1829. Preller, Hall. Lit. Z. 1838, N. 88. Limburg- Brouwer, 
apologia Socratis contra Meliti redivivi calumnias. 1838. Heinsius, So- 

krates nach dem Grade seiner Schuld zum Schutze gegen neuere Ver- 
unglimpfung. Leipzig 1839. Bendixen, Vermuthungen über die Ten- 

denz des revolutionären Socrates, etc. Husum 1839 u. A. m. 
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die Vertreter des alten Geistes sich der Mittel der Sopliistik 
bedienen, um den neuen Geist zu bekämpfen. Sie nannten sich 
zwar Lakonistcn 5 ), waren ia onu xanayoitg d. i. Leute mit 
Prunkratiastcnohren , weil sie die Gymnastik eifrig betrieben, 
und zeichneten sich durch eigenthitmliche Kleidung und 
Hart aus, waren aber die Ersten, welche sich in den Unter- 
richt der Sophisten begaben. Sokrates erreichte, was sie 
nur erstrebten, aber er schlug dazu auch einen andern Weg 
ein und erzielte dadurch das wissenschaftlich, was bisher nur 
äusscrlich durch das Gesetz erstrebt worden war 8 9 ). Er ach- 
tete die Gesetze des Staats, ohne sich darum seine geistige 
Freiheit und seine individuelle Ueberzeugung von Güte oder 
Schlechtigkeit der Gesetze zu verderben. Solche Reflexion 
widerstrebt freilich dem alten Principe, und deshalb ist So- 
krates Neuerer wie die Sophisten. Aber wenn diese nur die 
zufälligen Eindrücke der Gegenwart zum Rewusstsein brach- 
ten, gieng er immer auf das Allgemeine und machte zwar 
den Menschen aber nicht das Individuum sondern die Men- 
schen zum Mussstabe der Dinge. Ja selbst die Reschränkt- 
heit, in welcher er dies that, war förderlich durch die Re- 
scheideuheit , ohne welche der Krebsschaden der unsittlichen 
Ueberhcbung nicht getilgt werden konnte (Gesch. d. plat. Philos. 
S. 217). So vereinigte also Sokrates den alten und neuen 
Geist in sich; Plato gieng weiter, iudem er den neuen Geist 
nur als Mittel zur Aufrechthaltung und Stützung der alten 
Formen gebrauchen w r ollte. 

Diese Zeit ist die Periode der Trcimung des Geistigen 
vom Körperlichen, zweier Elemente, deren Unterschied erst 
in der Sophistik recht zum Rewusstsein kommt. Jedes will 
sich nur für sich entwickeln und im Alterthume sind sie 
auch nicht W'ieder vereint worden. Platos Versuch war eben 
nur ein Ideal. Das Geistige sieht das Körperliche nur als 
historisch an , aber das Körperliche — das Politische — lässt 


8) E. W. 'Weber, ile laconistis apud Athenienses. Weimar 1835. 

®) Passend lassen sich auf ihn die Worte Ciceros (Rep. I, 2) 
über seinen geistigen Enkel Xenokrates anwenden: ferunt, quum quae- 
reretur ex eo quid assequerentur ejus discipuli, respondisse, ut id sua 
sponte facerent quod cogerentur facere legibus. 
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darum doch, soweit es unbeschadet seiner eignen Existenz 
geschehn kann , das Geistige ruhig gewähren , wie sich das 
am deutlichsten in der macedonischen Zeit zeigt. Die Mo- 
narchien gestatten da dem Geiste die freiste Entwicklung, 
wenn er nur aus ihrer Sphäre herausbleibt. Was dann die 
Herrscher für Wissenschaft und Kunst thaten, zeigt Ale- 
xanders Verhältnis zu Aristoteles. 

§. 33. Der |iclo|toiiuesisclie Krieg un«l die 
Entartung Eakedlimons. 

Aeusserlich tritt der Verfall des Alten durch den pelo- 
ponnesischen Krieg und in demselben hervor, der, selbst 
ein Erzeugnis wetteifernder Selbstsucht, nur durch dieselbe 
genährt werden und nur auf sie hinausführen konnte. Indem 
er Athens äussere, Lakedämons innere Kräfte aufrieb, un- 
tergrub er beide Hauptstützen Griechenlands. Mit altgrie- 
chischer Nationalität hängt er nicht mehr zusammen. Wenn 
ihn daher Thukydides als einen Kampf zwischen Doriern 
und Ioniern bezeichnet , so ist das ebenso ungenau , als wenn 
man ihn für einen Streit der Demokratie und Aristokratie 
halten wollte. Denn dann wäre es auf jeden Fall ein Krieg 
von Principien, während er nur dazu dient, die Principlo- 
sigkeit der kämpfenden Theile in ein helleres Licht zu setzen. 
Gleichwie Demokratie und Aristokratie — oder richtiger 
Oligarchie — jetzt auch in den einzelnen Staaten nicht mehr 
Stufen politischer Entwicklung sondern Gegensätze entw ickelter 
Selbstsucht (S. 183. 184) waren, die durch ihren Kampf daher den 
Staat nicht vorwärts, sondern nur ins Verderben führen 
konnten: so verhält es sich auch mit den grossem Gegen- 
sätzen , die sich im peloponnesischen Kriege einander entge- 
gentreten. Es ist kein National- sondern ein Staatenkrieg, 
kein Kampf politischer Entwicklung , sondern entwickelter 
Selbstsucht, die sich hier nicht einmal in der Form des Ehr- 
geizes sondern iu der vollen Gemeinheit der materiellen In- 
teressen ausdrückt, ein Erzeugnis wetteifernder Habgier •), 


• ) i)'*« j>rip Tfjv Tii'iv /p»y/<aT(Dv xTtjotv ndvrn; ni noAf/iot ijpi* yiyYOYTnt. 

Plat. Phaed. p. 66 C. Rep. II p. 373 D. Müller, kl. Sehr. I, S. 423. 
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die deshalb auch fort und fort ins Unendliche wuchs und 
für den siegenden Staat noch schlimmer als für den besieg- 
ten war. Denn sie verzehrte in Athen nur die äussere 
Macht, aber in Sparta die innere Grösse, so dass der be- 
siegte Staat auch vom schwersten Falle wieder erstehn konnte, 
während Lakedämon Sisyphos gleich mit jedem Siege tiefer 
zurücksank, da die innerste Wurzel des Staatslebens unheil- 
bar angefressen war. 

Was dem Kriege noch einen Charakter politischer Grösse 
gibt, ist in seiner ersten Hälfte, wie bei einem Schauspiel 
von zwei gleich starken Athleten , das Gleichgewicht der 
beiden streitenden Hegemonien, deren jede sich in der an- 
dern getäuscht hatte, als sie im Jahre 445 auf einen drei- 
ssigjährigen Frieden gehofft hatten. Eine Reihe kleiner Be- 
schwerden, wichtiger durch den Geist, den sie athmeten, 
als durch ihre eigne Bedeutung, wie z. B. die Sperrung der 
Häfen für Megara , führte schon im Jahre 431 im sogenann- 
ten Archidamischen Kriege den Bruch herbei. Grosse Re- 
sultate wurden jedoch nicht erzielt, der Friede des Nikias 
brachte schon nach 10 Jahren den Status quo zurück : aber 
das finstere Walten des Alkibiades liess keine Ruhe zu, er 
hetzte von der einen und von der andern Seite , bis nach 
der unglücklichen sicilischen Expedition 412 der eigentliche 
Vcrtilgungskrieg begann, der Athens Mittel und Spartas 
Moralität zerstörte , ohne beide je wieder in ähnlichem Masse 
auf kommen zu lassen. 

Die erste Hälfte oder der archidamische Krieg hat noch 
ein cultuigeschichtliches Interesse, indem alle die geistigen 
Kräfte, welche sich vorher in den Künsten des Friedens 
geäussert hatten, jetzt auch dem Kriegswesen einen raschen 
Fortschritt verliehen. Selbst die Lacedämonier, so unbehol- 
fen auch noch ihre Raub- und Zerstörungskriege in Attika 
sind, verrathen in der Belagerung von Platää (Thuc. II, 75) 
die ersten Anfänge einer regelmässigen Einschliessung, die 
dann von den Athenern bei Potidäa (Thuc. I, 64) und bei 
Syrakus noch vervollkommnet wird, obschon sich in Syrakus 


Ueber Aristophanes Ansicht vom peloponnesischen Kriege Ulrich, 
quaestt. Aristophaneae. 1832. 
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Gylippos als Vertheidiger noch grösser zeigt. Maschinen 
finden sich im peloponnesischen Kriege vielfach angewendet, 
nachdem sie Artemon im Samischen Kriege 440 zuerst be- 
nutzt hatte 2 ). Insbesondere ist es Demosthenes, der durch 
combinierte Märsche und hellen militärischen Blick gegen die 
Einfachheit des perikleisehen Feldzugsplanes vortheilhaft ab- 
sticht: sein Beispiel fand bei den Spartanern schon im deke- 
leischen Kriege Nachahmung. Auch in Sparta zeigen sich 
grosse Neuerungen , insofern Brasidas zuerst das Beispiel 
einer persönlichen Auszeichnung ohne öffentlichen Charakter 
darbietet, wie es die ältere spartanische Geschichte nicht 
kennt. Bei ihm als echtem Spartaner schadete das zwar 
nichts, aber nach seinem Tode rief es schädliche Folgen 
hervor. Als er gefallen und in Athen nach Kleons Tode 
Nikias an die Spitze getreten war, wäre Ruhe möglich ge- 
wesen , wenn nicht , wie schon erwähnt , Alkibiades als der 
böse Dämon, gleichsam als die personificierte Selbstsucht 
aufgetreten wäre und zuerst Athen dann Sparta mit sich 
ins Verderben gerissen hätte. Er war es, der das kaum 
zwischen Athen und Sparta geschlossene Bündnis auflöste, 
um Athen mit Argos aufs Neue in den Kampf gegen Lake- 
dämon zu verwickeln , der, als 418 bei Mantinea noch einmal 
die altspartanische Tapferkeit gesiegt hatte, Athen in den 
Krieg mit Syrakus stürzte, in dem die Blüthe seiner Mann- 
schaft, seine Schiffe, seine Schätze verloren giengen. Indem 
er Sparta zur Besetzung von Dekelea veranlasste, riss er es 
über seine Grenzen hinaus , während er zugleich Athen einen 
Schaden zufügte , den alle seine späteren Seesiege nicht 
wieder gut machen konnten. Die Verführung trug er bis 
ins spartanische Königshaus und bereitete jene Veränderung 
vor, durch welche dort die Könige ganz der Ephorengewalt 
weichen mussten. Ueberhaupt waren in politischer Hinsicht 

2) Freilich waren sie noch zur Zeit des Archidamos etwas Neues, 
der bei ihrem Anblick gesagt haben soll: m 'Hpdxhiq, an o).mhv «r- 
dpo! dp»ra (Arsenii Violet. p. 486). Ueber die Fortschritte des Kriegs- 
wesens Vischer, Beiträge zur Geschichte des peloponnesischen Kriegs 
im Schweizer Museum für histor. Wissenschaft. Frauenfeld 1837, I, 
S. 372. Hie nautische Taktik der Athener entwickelt sich z. B. bei 
Rhiou durch Phormion (Thuc. II, 84). 
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die nachteiligen Folgen filr Sparta weit bleibender als für 
Athen : denn dieses ward wenigstens seinem Principe nicht 
untreu, sondern sah dasselbe selbst aus den wiederholten 
Erschütterungen nur geläutert und gereinigt hervorgehn, 
während Lakedämon seine äusseren Siege um den Preis sei- 
ner ganzen inneren Grundsätze erkaufen musste. Seine ta- 
lentvollsten Männer wie Lysander wurden durch die Lockun- 
gen des Ehrgeizes und der Herrschsucht geblendet und der 
heimischen Strenge entfremdet. Mit der Kriegsbeute zog 
auch der Hang zum Luxus und zu heimlicher Schwelgerei, 
Habsucht und Geldgier in die Heimat ein, der Staat selbst 
musste auf seine nationale Politik verzichten und um schnö- 
den Sold mit dem Erbfeinde des griechischen Namens ein 
Bündnis eiugehn, dem die theuer erstrittenen kleinasiatischen 
Colonien zum Opfer gebracht wurden. Im Innern aber trä- 
te^ die heimlichen Mis Verhältnisse, die theils durch den 
Streit der Könige mit den Ephoren theils durch die abneh- 
mende Gütergleichheit hervorgebracht wurden, ans Tageslicht. 

Aus diesem Grunde konnte denn Lakedämon weit eher 
die Ansprüche der selbstsüchtigen Oligarchen als die Hoff- 
nungen der wenigen Edlen erfüllen , die, namentlich aus der 
sokratischen Schule , in Erinnerung an den ursprünglichen 
Charakter seiner Staatseinrichtungen mit der Rückkehr seiner 
Herrschaft über Griechenland auch die Rückkehr des alt- 
griechischen Nationalgeistes 3) hofften. Aber nachdem Grie- 
chenland einmal auf die Höhe der weltgeschichtlichen Be- 
deutung hinaufgestiegen, war es dem Strome der Zeit an- 
heimgefallen , der es unaufhaltsam mit sich fortriss. Wenn 
daher die beiden Männer, die wir am herrlichsten in den 
Strahlen von Griechenlands untergehender Sonne glühn sehn, 
die Rückkehr der alten Zeit mit dem Genuss der Fortschritte 
des Jahrhunderts verbinden zu können glaubten, so war es 
nur ein schöner Wahn, der an der Klippe der Wirklichkeit 
scheiterte. Der jüngere Dionys von Syrakus, den sich 
Plato bereits als den Ruhm seines idealen Staats geträumt 
hatte, ward ein ärgerer Tyrann als sein Vater, der doch 
wenigstens Energie des Charakters und Menschenkenntnis 

3 ) Einheitsideen finden sich selbst bei Arist. Pol. VII, 6, 1. 
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mit seinem Despotismus verbunden hatte. Der andre, Age- 
silaos, Xenophons Ideal eines praktischen Staatsmanns und 
Feldherrn, musste gerade durch seine grössten Thaten den 
einmal vorbereiteten Ruin seiner Vaterstadt nur um so schleu- 
niger herbeiführen. Wie schwach und zerrüttet Spartas 
Constitution war, zeigt sich darin, dass die Speisen, die ihm 
bei seiner Gesundheit zuträglich gewesen waren , jetzt viel- 
mehr zum Schaden ausschlugen, obgleich sie ein Mann wie 
Agesilaos dem Staate darbot. Schon seine Thronbesteigung 
hatte üble Folgen, denn als ein Werk egoistischer Intriguen 
führte sic die Nothwendigkeit herbei , die Obergewalt der 
Ephoren anzuerkennen. Aber so edel er hierbei auch han- 
delte, um die Eintracht wiederherzustellen , so war es doch 
ein Riss in der spartanischen Verfassung, wodurch sie zu 
einer gemeinen Oligarchie herabsank und der Bestechung 
Thor und Thür geöffnet wurde, zumal da meistens ui Tu^ovrig 
(St. A. §. 45, 6) zu diesem Posten genommen wurden. Was 
seine kriegerischen Thaten betrifft, so sieht man trotz ihres Glan- 
zes, dass er Lakedämons wahres Interesse wo nicht seinem 
eignen Kriegsruhm aufopferte, doch verkanute und den 
Staat, der nur durch Enthaltsamkeit gross sein konnte, in 
der Bahn der Selbstsucht immer weiter mit fortriss. Statt 
Sparta , wie nach den Perserkriegen geschehn war , aus der 
unnatürlichen Stellung, durch die es au die Spitze von ganz 
Griechenland getreten war, in seine natürlichen Grenzen zu- 
rückzuführen, riss er es durch seine Feldzüge in Kleinasien 
noch weiter über dieselben hinaus und veranlasste dadurch 
den korinthischen Krieg, der statt der gehofften Demüthi- 
guug des Perserkönigs ihn zum Schiedsrichter Griechenlands 
machte. Lakedämons Uebergewicht selbst ward von der Zer- 
splitterung und Schwächung Griechenlands abhängig. Doch 
auch damit noch nicht zufrieden, bewog er es aufs Neue 
zum Friedensbruche und zu jener Schändlichkeit gegen The- 
ben, die ihm in demselben Augenblicke, wo es endlich sei- 
ner Hegemonie über ganz Griechenland gewis zu sein glaubte, 
durch die leuktrische Schlacht und ihre Folgen den Verlust 
der Früchte jahrhundertelanger Anstrengungen zuzog. Messe- 
nien, das für Sparta dasselbe war, was Euböa für Athen, 
gieng verloren und damit seine hauptsächlichsten inneren 

Hermaua, Calturgeschichto- 1. Baud. 
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Hilfsquellen. War die Eroberung jenes Landes für den An- 
fang von Spartas Grösse entscheidend gewesen, so war es 
der Verlust noch viel mehr für das Ende derselben. Schon 
die Schwächung seiner Bürgerzahl musste es aus der Reihe 
der Hauptmächte ausstreichen, auch wenn nicht die Zucht 
und der kriegerische Geist stets mehr und mehr gewichen 
wären. 

/ 

§. 34. Die Folgen des pelopoiineaischen Krieges 
und der spartanischen Politik für die Übrigen 
griechischen Staaten >). 

Welche Nachtheile diese falsche Politik Lakedämons 
für die andern griechischen Staaten hatte, lässt sich leicht 
begreifen. Schon der peloponnesischc Krieg hatte, ganz dem 
Charakter gemäss, der ihn leitete, grosse Entsittlichung zur 
Folge gehabt , die von Thuc. III, 82 mit den schwärzesten 
Farben geschildert wird. Die Ausdehnung, mit welcher 
beide Theile das Kriegsrecht übten , konnte schon hinreichen, 
sie einander auf immer zu entfremden. Ein deutliches Zei- 
chen, wie Lakedämon von seinem alten Principe ab wich, 
war, dass es jetzt seine griechischen Feinde nicht besser als 
die Barbaren behandelte, während es früher stets die helle- 
nische Nationalität im Munde geführt hatte. Noch schädli- 
cher aber wirkte sein Sieg , indem derselbe nicht nur die 
eine Hälfte Griechenlands , seine Feinde , der blinden Rach- 
sucht einer Partei preisgab , sondern auch die andere Hälfte, 
seine Freunde, ihm verfeindete. Auf die Greuel, die Ly- 
sanders Freunde unter seinem und seiner Creaturen Schutz 
sich erlaubt haben mögen (Plut. Lys. 13), können wir einen 
Schluss machen aus dem Schwur , den uns Arist. Pol. V, 7, 
19 auf bewahrt hat, überall den Demos ganz und gar zu un- 
terdrücken. Näheres wissen wir freilich nur von den dreissig 
Tyrannen in Athen. Aber es unterliegt keinem Zweifel, 
dass die vielen Söldner 1 2 ), die um diese Zeit plötzlich in 


1) v. Oordt, over de uitwendige politiek van Grickcnland, etc. 
I. Leyden 1852. 

2) rc» ;ntxd, Drumaun, Ideen z. Gesell, des Verfalls der griechischen 
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Griechenland auf kommen, eine Folge der Verbannungen in 
Masse waren , durch welche Tausende von Menschen heimat- 
los wurden. Damit rächte sich denn schon Spartas Politik 
an ihm selbst, indem gerade diese Söldnerschaareu das Mittel 
wurden, seinen auf das Kriegshandwerk eingelernten Bür- 
gern ähnliche Menschen entgegenzusetzen, die noch in höhe- 
rem Grade Krieger von Profession waren und wegen der ge- 
ringeren Anhänglichkeit an das Alte noch viel tauglichere 
Werkzeuge für militärische Einübung und höhere Strategie 
und Taktik abgaben. Dies entwickelt und gebildet zu haben 
ist namentlich das Verdienst der athenischen Feldherrn Iphi- 
krates und Chabrias. Kaum zehn Jahre nach der Ein- 
nahme Athens gab der korinthische Krieg den erwünschten 
Anlass, verbunden mit Spartas frühem treusten Bundesge- 
nossen seiner militärischen Ueberlegenheit mit dieser neuen 
Waffe entgegenzutreten. Der äusscrliche Grund des korin- 
thischen Kriegs, die Diversion des Perserkönigs, ist schon 
oben (S. 193) erwähnt worden: der innere Grund aber war 
die Eifersucht, die Sparta namentlich bei den Böotern erregt 
hatte, welche sich sein Supremat nicht mehr gefallen lassen 
wollten , seit sie selbst gleiche und grössere Siege über die 
Athener erfochten hatten. Schon 421 bei dem Frieden des 
Nikias hatte Spartas Benehmen seine alten Freunde belei- 
digt, weil es diesen ohne ihr Zuthun abschloss: nur die Ei- 
fersucht zwischen Theben und Argos hatte damals die Ver- 
einigung zersplittert, die ihm gefährlich zu werden drohte. 
Erst als die Einnahme Athens Theben als einzig; ebenbürtige 
Macht ihm gegenüberstellte, überwand dieses auch jene Rück- 
sicht, und so entstand der korinthische Krieg, der nament- 
lich durch die erste Niederlage ausgezeichnet ist, die ein 
spartanisches Bürgerheer durch fremde Waffenmacht erlitt. 
Denn bisher war das spartanische schwere Fussvolk, dessen 
Exercitium wir namentlich aus Xeuophon kennen lernen, an 


Staaten, Berlin 1815 S. 644. Weber, prell, ad Demosth. Aristoer. p. 
XXIX. In ihrer Art sind sie auch Sophisten , die jedem Beliebigen 
um Geld dienen; sie betreiben als Kunst und Handwerk, was früher 
nur nebenbei beachtet wurde. l)a sie keine Heimat haben . ist ihr 
Spruch: ubi bene, ibi patria. 

13* 
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Schnelligkeit und Präcision der Bewegung von keinem grie- 
chischen Heere übertroffen worden und hatte durch die Fe- 
stigkeit seines Angriffs in geschlossenen Gliedern noch jede 
Schlacht im offenen Felde glücklich entschieden. Jetzt aber 
organisierte Iphikrates aus jenen Söldnern das leichte Fuss- 
volk mit thrakischer Bewaffnung, die Peltasten, und war 
glücklich genug, mit diesen eine spartanische Mora aufzu- 
reiben 3 ) und überhaupt den ganzen Krieg hindurch dem 
Feldherrngenie des Agesilaos das Gleichgewicht zu halten. 

Den empfindlichsten Stoss erlitt freilich Spartas Taktik 
durch seine eignen vormaligen Freunde, die Thebaner, als 
Epaminondas das Geheimnis erfand, durch die schiefe 
Schlachtordnung und Concentrierung des Heeres auf einen 
Punct selbst ihre geschlossenen Reihen zu durchbrechen. 

Der Unterschied der spartanischen und athenischen Po- 
litik lässt sich einfach dahin bestimmen, dass Lakedämon 
allein gross, Athen schlechthin gross, aber so gross als 
möglich zu werden beabsichtigte. Mithin bekämpft es nicht 
wie jenes nur fremde Grösse, sondern sucht alles, was ihm 
vorkömmt, zu verschlingen und zu unterwerfen, so dass dort 
die Herrschaft Zweck , hier nur Mittel ist , um die materiellen 
Interessen zu befriedigen. Wenn Lakedämon 4 ) nur darauf 
bedacht sein musste, seine Bürger nichts was gleich gross 
oder grösser war, sehn zu lassen, damit sie sich nicht un- 
glücklich fühlten , so musste Athen soviel als möglich zu er- 
werben suchen , um seine Bürger positiv glücklich zu machen 
und ihre Ungenügsamkeit zu befriedigen. Wenn aber eben- 
deshalb Lakedämon einerseits sich mit Schwächung andrer 
und Einfluss auf dieselben begnügen konnte , während Athen 
auf volle Unterthänigkeit derselben hinausarbeiten musste: 
so war auf der andern Seite dort Härte und Beeinträchtigung 
fremden Nationalgefühls, hier Erpressung und Verachtung 
fremder Interessen die Folge. Sparta lässt seinen Bundes- 
genossen die äussere Macht, sucht sie aber im Innern zu 


3) Roscher Klio I, S. 488. St. A. §. 30, 15. 

4) Seine Politik ist der des Philipp ähnlich , aber sie misglückt, 
weil die Zeit dazu noch nicht gekommen und weil der Staat nicht dazu 
gemacht ist : denn es fehlt die Energie. 
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knechten ; reizte es sie später , so wurden sie ihm viel schäd- 
licher : der Abfall der Hundesgenossen Athens schwächte wol 
die Stadt, aber bedrohte sie nicht. Damit nährte Athen, so 
verderblich es auch zuletzt seiner äussern Macht wurde, doch 
seine äussere Grösse, die selbst mit seinem Sturze nicht un- 
tergieng, sondern ihm mehr als einmal die Kraft verlieh, 
sich wieder von demselben zu erheben. Sparta dagegen sank 
mit jedem Siege tiefer herunter und zog durch seine eigne 
falsche Politik auch die politische Grösse des Vaterlandes, 
die au die seinige geknüpft war, mit sich ins Verderben. 
So lange Griechenlands Unabhängigkeit von aussen bedroht 
war, fand es an Sparta den trefflichsten Vorkämpfer , sobald 
aber dieselbe gesichert war , seinen gefährlichsten Feind , der 
nach jedem Siege seine Waffen am ersten gegen die Freunde 
richtete, die am meisten zu diesem Siege mitgeholfen hatten. 

So bietet Griechenlands Geschichte das seltsame Beispiel 
dar , dass das nämliche Bedürfnis der Herstellung des ge- 
störten politischen Gleichgewichts 5 ), das die Griechen unter 
Spartas Fahnen vereinigte, immer erst wieder durch Auflö- 
sung dieser Vereinigung befriedigt werden konnte , bis zuletzt 
wechselseitiges Mistrauen alle von einander trennte und selbst 
in entscheidenden Augenblicken die Vereinigung erschwerte. 
So gieng Sparta durch seine eignen Fehler unter nnd über- 
liess das zersplitterte Griechenland einem Jeden, der mate- 
rielles Uebergewicht genug besass , um dieser kleinen Staaten 
Meister zu werden. Kein anderer Staat konnte für Grie- 
chenlands äussere Verhältnisse das werden, was Sparta, weil 
keiner eine so bewusste Politik und solchen politischen Tact 
gegen aussen besass w ie dieses. Selbst Athen war dazu nicht 
im Stande, weil es nur darauf bedacht war, seine Zuflüsse 
zu erweitern oder sie sich nicht abschneiden zu lassen. Es 
gieng mehr den kleinen , Sparta mehr den grossen Staaten 

5) Zuerst steht Sparta und Theben gegen Athen , dann Theben 
und Athen gegen Sparta , zuletzt Sparta und Athen gegen Theben. 
Kömmt Persien in Betracht, so ist das Verhältnis so: zuerst Sparta 
und Athen gegen Persien , dann Sparta und Persien gegen Athen , zu- 
letzt Athen und Persien gegen Sparta. Ueber die griechische Gegen- 
gewichtspolitik Demosth. Aristocr. §. 132 , über die Politik Persiens 
Polyaen. VII, 16, 2. 
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zu Leibe. Damit schadete Athen dem Ganzen wenig und 
stärkte sich wenigstens in geistiger Hinsicht. Sparta dagegen 
schadete, indem es Griechenlands Stärke zerstörte, ohne 
selbst dadurch stärker gegen aussen zu werden. 

Von Theben endlich war gar nichts zu hoffen , da die- 
ses nie eine bestimmte positive Politik hatte, sondern nur 
das, was es von Sparta und von Athen gesehn hatte, zu- 
gleich nachäffte : alles hieng hier von grossen Männern ab, 
die an der Spitze standen. Aber gerade darin zeigt sich, 
dass die Zeiten in Griechenland vorbei waren, wo das Ganze 
als solches den Geist besass und die Einzelnen ihm nur als 
Organe dienten, dass vielmehr jetzt der Einzelne eben nur 
des Ganzen sich bedienen sollte. Da jedoch auf der andern 
Seite die demokratischen Einrichtungen hierauf nicht berech- 
net waren , so konnte von dieser Seite nichts dauernd Grosses 
mehr ausgehn und das monarchische Princip musste rechtlich 
eintreten , wie es thatsächlich längst vorhanden war. Ange- 
deutet liegt das in den Tyrannenherrschaften dieser Zeit, die 
nur zu unsicher waren, um sich länger zu halten. Selbst 
Iason von Pherä ist nur eine vorübergehende Erscheinung, 
so sehr auch dieser grosse Geist die Lage der Dinge durch- 
schaut hatte. 

§■ 35. Die Entartung Athens und deren Folgen in 
politischer und geistiger Hinsicht. 

Zuletzt musste auch der riesenkräftige Organismus (Bern- 
hardy gr. Lit. I, S. 375) Athens der Heftigkeit, mit der es auf 
ihn losstürmte, unterliegen, so sehr auch dieser Untergang an 
Glanz und Ehre für den Staat wie für seine Führer den des 
spartanischen Staats bei Leuktra (S. 148) überstrahlt. Denn 
Sparta fiel im ungerechten Kriege gegen Griechen , die es 
hatte unterjochen wollen, Athen im gerechtesten. Wenn 
gleichwol sein Fall nothwendig und sogar verschuldet war, 
so kann man doch nicht sagen , dass es ihn selbst frevelhaft 
heraufbeschworen hätte : es hatte sich nur der Mittel beraubt 
ihn abzuwenden, was bei richtigem Gebrauch zur richtigen 
Zeit nicht schwer gewesen wäre. Athen allein hätte nach 
der Schlacht bei Mantinea seiner äusseren Macht nach Grie- 
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chenland fortwährend gegen aussen schützen können: aber 
das war (S. 197) nun einmal nicht sein Beruf und deshalb 
musste es sich selbst aufzehren, um den Geist nach allen 
Richtungen frei werden zu lassen , w ährend seine äussere 
Macht, in der cs stets nur Mittel nicht Zweck sah, nur dazu 
diente, es noch eine Zeitlang über dem Wasser zu halten. 
Mit dieser äusseren Macht stand es aber selbst in dieser 
Zeit nicht schlecht : durch persische Subsidien und Konons 
Waffenglück war Athen von dem schweren Falle des pelo- 
ponnesischen Krieges wieder aufgerichtet. Durch Iphikrates 
Feldherrntalent hatte es den korinthischen Krieg mit Glück 
bestanden und im Frieden des Antalkidas wenigstens einige 
seiner Colonien zurüekerhalten. Darauf war es an die Spitze 
eines neuen Bundes getreten, den der Sieg des Chabrias bei 
Naxos befestigte , und hatte noch 864 durch Timotheos be- 
deutende Eroberungen an der thrakischen und macedonischen 
Küste gemacht. In Griechenland hatte es seine Kräfte weis- 
lich geschont und an dem Kampfe zwischen Sparta und 
Theben •) nur soviel Antlieil genommen , als nöthig war, 
um erst jenem , dann diesem einigermassen das Gegenwicht 
zu halten. Endlich aber hatte es auch durch die Blüthe des 
Handels und der Industrie, namentlich durch die Geldge- 
schäfte, die fast hier allein betrieben wurden, die inneren 
Hilfsmittel des Staats in solchem Grade vermehrt, dass es 
einem Feinde wie Philipp von Macedonien anfangs noch war, 
mit leichter Mühe hätte widerstehn können, wenn nioht die 
Selbstsucht seiner Bürger seine Kraft nach aussen gelähmt 
hätte. 

Schon der unglückliche Ausgang des peloponnesischen 
Krieges war grösstenthcils nur eine Folge der Bedrückung, 
durch welche sich Athen seiner hauptsächlichsten Hilfsquelle, 
des Tributs seiner Bundesgenossen , beraubte und die reichen 
Bürger, rvelche keine Lust zu den kostspieligen Trierarchien 
und Choregien hatten , zwang , sich gegen die Demokratie zu 
verschwören, deren Sturz ihm denn unter Spartas Schutz 


') Ueber die Parteien in Athen, die böotische unter Aristophon 
und die spartanische unter Kallistratos, Schäfer Philol. I. S. 190. II. 
S. 580. 
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auf kurze Zeit gelang. Kaum war jedoch unter dem Archontat 
des Euklides die Demokratie wiederhergestellt , als sich der 
Leichtsinn und die Vergnügungssucht des Volkes wieder 
allen den Reizungen überliess, die seine selbstsüchtigen Lei- 
ter, Demagogen und Sykophanten, an die Hand gaben. Die 
Vertheilung von Staatsgeldern an die Volksmasse nahm immer 
mehr und mehr überhand und wirkte um so verderblicher, 
als die Mittel dazu aus dem Vermögen der Reichen genom- 
men werden mussten, die das Volk mit Grund oderUngrund 
vor seinen Richterstuhl stellte. Die natürliche Folge davon 
war, dass Athens Hauptstärke, seine Flotte, die nicht aus dem 
Staatsschatz überhaupt, sondern durch ausserordentliche Leistun- 
gen der Reichen unterhalten werden musste, in immer schlech- 
teren Zustand gerieth. Daher konnte sich Athen auf der Höhe, 
zu welcher die gemeinsame Furcht vor Sparta in dem Bunde 
von Küsten-, See- und Inselstaaten geführt hatte, nur etwa 
zwanzig Jahre halten und sah sich 355 Avieder fast ausschliess- 
lich auf seine Landmacht beschränkt. Aber auch hier Avar 
Geld nöthig, da die griechischen Heere jetzt fast durchaus 
aus Söldnern bestanden und die Bürger zu eignem Walfen- 
dienste zu egoistisch waren. Da es nun ebensowol an Ener- 
gie fehlte um die Waffen selbst zu führen als an Selbstver- 
läugnung, um das Geld, das als Richtersold , Ekklesiastikon, 
Theorikon 2 ) zu ganzen Talenten vertheilt wurde, seiner ur- 
sprünglichen Bestimmung , der Kriegskasse , zurüekzugebeu : 
so konnte auch nichts geleistet Averden , wie es der schmäh- 
liche Bundesgenossenkrieg aufs Deutlichste beurkundete. 
Fehlte es an Sold, so suchten die Feldherrn durch Brand- 
schatzungen bei Freund und Feind das Nöthige zu gewinnen, 
vermietheten sich und ihre Truppen auch wol einstweilen an 
persische Satrapen 3 ). 

In demselben Masse aber, Avie die Vergnügungssucht 
des gemeinen Volks und die Bestechlichkeit seiner Kory- 
phäen, namentlich auch bei ausserordentlichen Commissionen, 

J ) Durch Eubuloa von Anaphlystos St. A. §. 170, 13. Freese, 
der Parteikampf der Reichen und Armen in Athen. S. 80. 

3) Rehdantz , vitae Iphicratis etc. p. 208. lieber Chares Cassian, 
de Charetis rebus gestis ac moribus. Marburg 1849. 
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zunahm , wuchs auch bei den Reichen selbst die Prunksucht *) 
und Ehrsucht. Tn letzterer Hinsicht sind hier namentlich 
die Bewerbungen charakteristisch, die jetzt um die wenigen 
aber wichtigen Aemter cintreten, die noch durch Wahl be- 
setzt wurden, und das Gewicht, das man auf die Strategen- 
würde legte. Darin giebt sich einerseits der Verfall des de- 
mokratischen Sinns kund und andrerseits wurde dadurch der 
Staat der tüchtigen Feldherrn beraubt, da es den Bewerbern 
nur um den Glanz der Würde, nicht um ihre Pflichten und 
Lasten zu thun war. Der einzige öffentliche Gebrauch, den 
die Reichen von ihrem Vermögen machten, war die Choregic, 
die aber auch nur ihrer Gunstbuhlerei und der Vergnügungs- 
sucht des Volks diente. In Privatbauten thaten sie weit 
mehr (Dem. Ol. III, 25) als für die Stadt und ihre Ver- 
schönerung. Das bedeutendste öffentliche Gebäude aus dieser 
Zeit ist das choregisehe Monument des Lysikrates , das jedoch 
ebensowol in seiner Zwecklosigkeit als der Ueberladenheit 
seines Stils den bloss auf Prunk und Effect gerichteten Ge- 
schmack seiner Zeit beweist. 

Dieser Geschmack bewährt sich dann auch namentlich 
in dem, was wir von der Musik und Poesie dieser Zeit hö- 
ren. Die chori8chc Poesie nahm völlig den regellosen dithy- 
rambischen Charakter an, der von Melanippides begründet, 
insbesondere durch Philoxenos von Kythera (S. 165) zu der 
Stufe gelangte, in welcher er der regellosen Musik entsprach. 
Die Musik selbst fiel nämlich den unwürdigsten Künsteleien 
anheim, wie sie uns Plat. Legg. II, p. 669. III, p. 700 
geschildert werden. 

In der Tragödie beschränkte man sich auf Wiederho- 
lung der Stücke älterer Tragiker, von denen die der drei 
elassi sehen sogar von Staats wegen aufgezeichnet waren, um 
willkürliche Abweichungen des Textes zu verhindern. Nur 
in Athen kommen noch neue Dichter vor. Statt der Wich- 
tigkeit aber, welche früher die Dichter besessen hatten, erhiel- 
ten jetzt die Schauspieler selbständige ja sogar politische Be- 
deutung * * 5 ). Als zip'hai nept tbv Jiöwnov waren sie unver- 

■>) Meiners , Geschichte des Luxus der Athener, Lemgo 1781. 

Tychsen, Reitemeier über denselben Gegenstand, Gott. 1782. 

5) Grysar, de gracca tragoedia circa tempora Demosthenis, Göln 


202 


letzlich : auf der Börse in Teos wurden sie von den Impres- 
sari zu den verschiedenen Festen gemiethct. So reisten sie von 
Ort zu Ort und wurden wegen ihres kosmopolitischen und saero- 
sancten Charakters nicht selten zu Gesandtschaften gebraucht. 

Die Komödie, ihres Chores beraubt, sah sich auf die 
Persifflage allgemeiner Charaktere und Situationen beschränkt, 
da sich das Volk nicht mehr stark genug fühlte, den wirk- 
lichen Tadel auszuhalten. Denn Rüge kann nur die Kraft 
ertragen , die Schwäche dagegen , welche weiss , dass sie es 
nicht besser machen kann , duldet die Rüge nicht. Die mitt- 
lere Komödie hat, höchstens durch äussere Eleganz der 
Sprache verhüllt, die Possenreisserei der älteren ohne ihr 
sittliches Gegengewicht. Die classische Zeit war für die 
Poesie vorüber, wenn sich auch die neuere Komödie später 
in gewisser Hinsicht auf eine hohe Stufe erhob. 

Nur die Beredsamkeit, als ganz praktischen und 
individuellen Zwecken dienende Kunst, konnte in dieser Zeit 
die classische Höhe erreichen, die wir in den privatgericht- 
lichen Reden des Isäos und Lysias , in den staatsgerichtli- 
chen des Aeschines und Lykurg, vor allen aber bei Demo- 
sthenes bewundern, dem neben der Classicität der Form 
in grammatischer wie rhetorischer Hinsicht, und der Vereini- 
gung der drei gencra dicendi namentlich auch die Idealität 
seines patriotischen Strcbens eine höhere Weihe und jene 
siegende Gewalt über die Gemüther verlieh , welche die 
Griechen 8uvötr,s nennen. Wenn es trotzdem Demosthenes 
nicht gelang , Athen vor seinem Sturze zu bewahren , so war 
es wenigstens nicht seine Schuld. Was Leonidas für Sparta, 
ist Demosthenes geistig für Athen , und seine Bemühungen 
stellen ihn trotz ihrer Fruchtlosigkeit unter die grössten 
Männer Griechenlands , wie er sich auch dessen in der Rede 
vom Kranze wol bewusst ist ß ). I sokrates war auch durch 

1830. Gravenhorst, de causis corruptae apud Graecos post bellum 
Peloponn. artis tragicae, Lüneburg 1838. Kayser, historia critica tra- 
goediae graecae, Göttingen 1845. 

6) Drumann, Ideen zur Geschichte des Verfalls der griechischen 
Staaten, Berlin 1816. Becker, Demosthenes als Staatsmann und Red- 
ner, Halle 1816. Niebuhr , kl. histor. Sehr. S. 480. _ Schölten, 
de Demosth. eloquentiae charactere, Utrecht 1835. St. A. §. 173, 15. 
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patriotische Gesinnung geadelt, aber unpraktisch: in den 
Reden ordnete er den Inhalt der Form unter und presste sic 
in bestimmte Normen und Regeln dermassen ein, dass der 
Geist gleichsam zahm werden musste, um sich der Form an- 
schmiegen zu können. Redcutend ist er als Muster für die 
späteren Redner, weshalb ihn Cicero mit dem trojanischen 
Pferde vergleicht. 

Endlich verdient auch PlatosStil hier genannt zu wer- 
den, als ein würdiges Denkmal seines Geistes sowol als sei- 
ner Zeit, insofern er darin gerade mit der herrschenden Rhe- 
torik wetteifert. Da seine ganze Philosophie, wie er sie in 
seinen Schriften niedergclcgt hat, rein formaler Art war, so 
schloss sich auch der Inhalt leicht an die schöne Form au. 
Je mehr er jedoch dem Leben entgegentritt , desto subjectiver 
wird er und kann sich allerdings an solcher classiechen Rein- 
heit, wie sie eigentlich erfordert wird, wenn sie ein Muster 
zur Nachahmung sein soll , nicht mit Demosthenes messen. 
Eine platonische Periode mit ihren Anakoluthien und Gedan- 
kenreichthum konnte eben nur Plato selbst schreiben , Demo- 
sthenes dagegen machte seine Reden der Menge commensu- 
rabel und erhob sie zu objectiver Klarheit und Classicität. 

$• 36. Allmähliche Entwicklung des macedonieclien 

Königreich». 1) 

Wenn es nun, wie aus §§. 33 — 35 hervorgeht, in der 
Natur der Sache lag, dass Griechenland durch die nämlichen 
Ursachen , die seine geistige Grösse bedingten und bewirkten, 
seine politischen Kräfte dermassen spaltete und aufrieb, dass 
es die Verbreitung jener Resultate, aus welchen eine neue Aera 
für das Menschengeschlecht hervorgehn sollte, nicht selbst be- 
werkstelligen konnte, so bedurfte es zur Vollendung seiner 
weltgeschichtlichen Aufgabe nothwendig eines Staats wie 
Macedonien, der zwar nahe genug mit Griechenland verbunden 
war, um in seine Geschichte einzugreifen, aber durch Lage, 


•) Abel, Makedonien vor Philipp, Leipzig 1847. Lachmann, Ge- 
schichte Griechenlands, Bd. II. und in Jahns Archiv 1849, XV. S. 283. 
Flathe, Gesch. Macedoniens. Leipzig 1832. 1834. St. A. $. 172, 12. 
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Volkscharakter und Einrichtungen zu verschieden von ihm 
war, um in seinen Entwicklungsgang hineingcrissen zu wer- 
den uud nicht vielmehr erst nach dessen Vollendung mit 
ungeschwächter Kraft die Früchte desselben zu gemessen. 

Was die Abstammung der Maeedonier betrifft , so werden 
sie zwar von vielen für Pelasger 2 ) gehalten, dagegen hat 
jedoch (). Müller 3 ) ihren illyrischen Ursprung nachzuweisen 
gesucht. Dass sie den Griechen der geschichtlichen Zeit als 
Barbaren galten 4 ), steht fest; obschon ihre Sprache griechisch 
war. Denn dass die Sieger die Sprache der Besiegten anneh- 
men, findet sich nicht selten in der Geschichte. Jedoch war 
ihr Griechisch roh imd dem äolischen Dialekte verwandt, 
woraus sich denn auch später, als sie nicht nur zur politi- 
schen , sondern auch zur literarischen Uebermacht — durch 
den Einfluss Alexandrias — in Griechenland gelangt waren, 
das allmähliche Ueberhandnehmen des sogenannten Iotacismus 
erklärt, der zwar ein uralter Dialekt, in der dassischen 
Sprache aber gewis früher nicht einheimisch war 5). Am 
besten scheint es , wenn man alle Momente gegen einander 
hält, anzunehmen, dass illyrische Eroberer sich mit pelasgi- 

2 ) z. B. von Flathe I,IS. 10. Droysen , Hellenismus II, S. 654. 
und Hall. Encykl. Seet. III, Bd. IX, S. 205. Sonstige Liter. St. A. 
§. 15, 4. 

3) Ueber die Wohnsitze, die Abstammung und ältere Geschichte 
des Makedon. Volks , Berlin 1825 S. 34. 

4) Voemel ad Dem. Ol. III p. 126. Aristol. Pol. VII, 2, 6. 
Poll. I, 138. St. A. §. 15, 4 extr. 

5 ) Ueber den macedonischen Dialekt überhaupt Jabionski, opusc. 
III p. 30. Sturz, de dialecto Maced. et Alexandrina, Leipzig 1808. 
Ueber die Aussprache Havercamp , sylloge scriptorum qui de pronun- 
ciatione linguae gr. commentarios reliquerunt, Leyden 1736. Für den 
Iotacismus ist in der neuen Zeit insbesondere aufgetreten Bloch, Revi- 
sion der Lehre von der Aussprache des Altgriechischen, Altona 1836. 
S. auch Ellissen, Vhdlg. d. Gott. Phil. Vers. S. 106 — 144. Aber schon 
Plato Cratyl. p. 398 B und 418 B bemerkt, dass der Gebrauch des » 
für ij der veralteten Sprache oder höchstens der der Weiber angehöre, 
cu to ap/ator fiäUara owtoeoi». Insbesondere sind hier die Inschriften 
Böotiens wichtig, die zeigen, dass dort zwar iotacistisch gesprochen, 
aber gleichwol nach etacistischem Gebrauche der Buchstabe y statt a» 
geschrieben ward. Erst bei Kallimachos finden sich Spuren, dass die 
Schrift selbst iotacistisch gelesen worden wäre. 


Dia 


205 


sehen Urbewohnern vermischt und wie es in der ersten Zeit 
des Mittelalters in Italien den eingedrungenen Völkern er- 
gieng , deren Sprache und Sitten angenommen hätten. Denn 
selbst ihre Monarchie 6 * ) hat grosse Aehnliehkeit mit der 
homerischen, indem sie auf ebenso grosser Achtung der 
Volksrechte als der Heiligkeit der Königswürdc beruht. Die 
Successionsordnung ist übrigens der der Slaven und Vandalen 
ähnlich , weder Majorat noch Minorat , sondern Seniorat, 
indem nicht selten ein älterer Oheim seinem jüngern Neffen 
vorgeht, wie z. 1$. nach Alexanders Tode Arrhidäos folgt, 
obgleich seine Witwe einen Sohn unter ihrem Herzen trägt. 

Die Könige Macedoniens leiteten zwar ihr Geschlecht 
von den argivischen Herakliden ab (Herod. V, 22), aber bei 
»ler bloss allegorischen Bedeutung dieses Namens als Söhne 
des Ritterthums und bei der Ungewisheit der ältern Königs- 
namen lässt sich das nur mythisch fassen. Die Königsli- 
sten 7) nämlich (bei Herod. VIII, 139. Justin. VII, 2 und 
Euseb. Chron.) weichen dergestalt von einander ab, dass die 
ganze ältere Zeit als ungeschichtlich betrachtet werden muss 
und eine feste Chronologie erst mit Amyntas I 540 v. 
Chr. anftngt. Mit dessen Sohne Alexander I <pdt/.bi v 
(500 — 454) tritt dann Macedonien zuerst in die griechische 
Geschichte ein. Sein Sohn Perdikkas II (454 — 413) 
spielte bereits im peloponnesischen Kriege eine politische 
Rolle, wenn auch nicht die ehrlichste 8 ). Was diese beiden 
in politischer Hinsicht, ist in geistiger und wissenschaftlicher 
Archelaos (413 — 899) 9 ), der zwar äusserlich als Tyrann 
dasteht, da er der natürliche Sohn seines Vaters war und 
auch stets despotisch auftrat, aber in Rücksicht auf Beför- 
derung der Kunst ganz den griechischen Tyrannen , wie Ge- 


6) Schlosser, universalhistor. Uebersicht I, 3 S. 199. 

’) Müller, histor. gr. fr. III p. 688. Heyne, opusc. IV, p. 159. 
Clinton, fasti Hell. II p. 219. Ritschl, de Agathonis vita, Halle 1829. 

8) Vischer im Schweizer. Mus. f. d. histor. Wissenschaften , 1837. 
I, S. 1. Nach Sauppe (inscr. Maced. p. 5) tritt er erst 436 die Regie- 
rung an. Wer steht dann zwischen Alexander und Perdikkas? etwa des 
Perdikkas Bruder Alketas? 

*) Auch seine Zeitbestimmung ist unsicher, v. Gent, de Archelao, 
Leyden 1834. Gesch. d. plat. Philos. S. 586. 
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Ion und Hieron, gleich steht. Was Griechenland in der 
Zeit an schönen Geistern und wissenschaftlich gebildeten 
Männern besass, lud Archelaos wenigstens an seinen Hof, 
wenn auch nicht alle wie Euripides und wahrscheinlich auch 
Herodot dahin giengen. In den nun folgenden Thronstrei- 
tigkeiten aber verlor das Reich wieder alle Kraft und ward 
sogar von Theben abhängig, bis des Amyntas II i<>), der 
von 393 — 369 regiert hatte, jüngster Sohn, Philipp, nach 
dem Tode seiner beiden altern Brüder Alexander II und 
Perdikkas III auf dem Throne folgte. 

Selten bestieg ein Fürst den Thron unter so ungünstigen 
Umständen wie Philipp H). In der Schlacht mit den Illyriern, 
die seinem Bruder das Leben gekostet hatte, waren über 4000 
Macedonier, der Kern des Heeres, gefallen : von Norden verwü- 
steten die Päonier das Land, von Osten drohten die Thracier 
einen andern Kronprätendenten , Pausauias , einzusetzen, und 
ein dritter , Argäos , wurde von den Athenern unterstützt , so 
dass er, von allen Seiten bedroht, seine erste Sorge darauf 
richten musste, die neue Kriegskunst, die er in Theben ge- 
lernt hatte, bei den Macedonicrn einheimisch zu machen. 
Bis zur leuktrischen Schlacht war, wie oben (S. 196) gezeigt 
ist, Lakedämons Taktik durch Sicherheit und Präcision der Be- 
wegung die erste Griechenlands gewesen und hatte in offner 
Feldschlacht stets den Sieg davongetragen: aber das Beispiel, 
das Iphikrates von dem Uebergewichte gut eingeübter Massen 
über die persönliche Tapferkeit gegeben hatte, war an Epa- 
minondas nicht verloren gegangen, und aus diesem nämlichen 
Principe entsprang dann Philipps berühmte Phalanx, eine 
Masse von 16000 Menschen, mit schweren und langen Sa- 
rissen bewaffnet, die stets das Centruin des macedonischen 
Heeres ausmachte und auf jeden Wink beweglich in geschlos- 
senen Gliedern stets alles vor sich niederwarf ,2 ). Doch 

1°) Ueber dessen Vater Sauppe inscr. Maced. p. 16. 

i>) Brückner, König Philipp, Sohn des Amyntas von Macedonien 
und die hellenischen Staaten, Gött. 1837. AVeiske, de hyperbole erro- 
rum in historia Philippi commissorum genitrice, Meissen 1819. Böh- 
necke, Forschungen auf dem Gebiete der attischen Redner, Berlin 
1843. St. A. §. 172. 

>2) Diod. Sic. XVI, 3: anders Flathe S. 53. Vgl. Haase, hell. 
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wandte er sich mit offner Waffengewalt zunächst nur erst noch 
gegen die Barbaren ; gegen Athen bediente er sich fürs Erste 
noch der Politik, die er nicht minder meisterhaft als das 
Schwert handhabte, und verzichtete selbst auf deu alten 
Streitpunct Amphipolis, ohne es jedoch darum in die Hände 
der Athener selbst zu liefern 13 ). Ob er freilich schon 
damals mit den grossen Plänen umgieng, die er später aus- 
führte, lässt sich nicht entscheiden. Soviel aber ist sicher, 
dass sich in seinem Charakter die rücksichtslose Selbstsucht 
der Zeit mit einem Bewusstsein und einer Consequenz offen- 
barte, die ihn im Voraus zum Sieger derselben stempelte. 
Dabei ist übrigens (S. 198) auch die Begünstigung seiner 
legitimen Stellung als erblicher Fürst nicht zu tlbersehn. 
Wie die gährende Entwicklung des Rcpublicanismus in der 
rechtlich begründeten Demokratie Athens, so vollendet sich 
in ihm der Process der entgegengesetzten Selbstsucht : dem 
Siege der Freiheit bei Marathon steht der Sieg der Gewalt- 
herrschaft bei Chäronea entgegen und wie jene in Perikies, 
so verklärte sich diese in Alexander zu einer kosmopolitischen 
Idealität, die aber eben darum nur als momentaner Glanz 
in der Geschichte dastehu konnte und sich durch eigne Er- 
schöpfung untergraben musste. 

§. 37. Philipp von lilaceiloiiien und seine Einflüsse 
auf die griechischen Angelegenheiten. 

Philipps Politik * *) bestand ganz einfach darin, die Zwie- 
tracht und Eifersucht der griechischen Staaten und den 
Egoismus der Einzelnen in dem vollen Masse zu benutzen, 
wie sich dazu nach der Auflösung des spartanischen Supre- 
mats die Gelegenheit darbot: sein divide et iinpera half ihm 
um so besser als aus den Griechen alle Thatkraft geschwun- 

Encykl. s. v. Phalanx. Küstow und Köchly, Geschichte des griechi- 
schen Kriegswesens, Aarau 1852. S. 216. 234. 

*3) Weissenborn, Hellen S. 181. Voemel, prolegg. ad Dem. Phi- 
lipp. 1829. 

I) Polyaen. IV, 2, 20. Stob. Serm. II, 20. Paus. VIII, 7, 5: 

vi »' yt *cu oqxovs &i div xar mär rjötv au xal o norden; Ini narrt tyiroaro, 
nionr rt r]riftaat päXiara dv&yu>no)v. 
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den war. Verbunden mit dem mächtigen Olynth, das fast 
über ganz Chalkidike herrschte 2 ) , hätte Athen leicht seinen 
Eroberungen jenseits des Strymon widerstehn können : wech- 
selseitige Eifersucht aber brachte Olynth auf Philipps Seite, 
bis er den Athenern Amphipolis und alle andern Besitzungen 
in jener Gegend abgenommen hatte. Dann wandte er seine 
Waffen gegen Olynth selbst, dem Athen wieder zur rechten 
/eit zu Hilfe zu kommen versäumte, und zerstörte es (348). 
Der ähnliche Fall aber wiederholte sich in Griechenland selbst, 
wo kein Staat sich einem andern ernstlich zu gemeinschaft- 
lichen Unternehmungen oder auch nur zur Vertheidigung 
anschliessen wollte , weil jeder gern sah , wenn der andre 
geschwächt wurde (Dem. de pace 5). In keinem derselben 
fehlte es jedoch an Leuten , die w ie Lasthenes und Eury- 
krates in Olynth für maccdonisclies Geld empfänglich waren 
oder auch durch fremde Autorität zur Oberherrschaft in ihren 
Städten zu gelangen suchten und sich zu diesem Zwecke wie 
früher an Lakedämon so jetzt an Philipp anschlossen, der 
die Tyrannis begünstigte wie Sparta die Oligarchie 3 ). 

Der Peloponnes war total in sich zerfallen (Dem. Phil. 
IV, §. 52 ) , Lakedämons schwache Versuche zur Wiederher- 
stellung seiner Hegemonie scheiterten an dem Widerstande 
der Arkadier, die durch Epaininondas eine gemeinschaftliche 
Hauptstadt in Megalopolis erhalten hatten (Paus. IV, 28. 
Dem. pro Megalop.). Aber eben dies weckte Athens Eifer- 
sucht auf die Peloponncsier, deren es sich zu versichern ver- 
säumte, bis sich Philipp endlich auch dort eine Partei ge- 
macht hatte (Winiewski p. 148). In Mittelgriechenland war 
Theben durch die Schlacht bei Mantinea auf den Besitz 
Böotieus beschränkt worden, suchte aber stets aufs Neue 
Gelegenheit seine Macht auszudehnen und fieng darum den 
Krieg gegen die Phocenser an. Da aber diese mit ihren 
Tempelschätzen grosse Söldnerschaaren warben und der Krieg 
für die Thebaner eine schiefe Wendung nahm, sahn sich 
diese genöthigt Philipp zu Hilfe zu rufen , der gerade damals 


*) Voemel, prolegg. p. 50. 

3) Winiewski, comra. hist, et chronolog. in Demostil. orat. de 
coroua, Münster 1829. 
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von den Thessaliern gleichfalls — gegen Pherä — zu Hilfe 
gerufen war und sieh bei dieser Gelegenheit zum Oberherrn 
Thessaliens gemacht hatte. Da jedoch Philipp nicht ohne 
Athens Einwilligung hatte durch die Thermopylen kommen 
können, so benutzte er den Neid, mit welchem Athen The- 
bens wachsende Grösse verfolgte und lockte ihm durch die 
Vorspiegelung, seine Waffen gegen Theben selbst kehren zu 
wollen, 347 den Frieden des Philokrates ab. In Folge 
davon bemächtigte er sich zuerst des von seinem Bundesge- 
nossen verlassenen Thracieus, drang dann in Phokis ein und 
nahm, indem er es aus der Reihe der Staaten vertilgte, sei- 
nen Platz im Amphiktyonenratlie ein. Das traurige Schick- 
sal der Phocenser war allerdings nicht unverdient : der Tem- 
pelraub, den sie an dem Schatze des delphischen Gottes be- 
gangen hatten, gab das /eichen zur gänzlichen Verachtung 
des Heiligen, wozu diese Zeit nur zu sehr geneigt war (Xen. 
Hell. VII, 3, 8. Diod. Sic. XVI, 57), beraubte sodann 
Griechenland seiner herrlichsten Kunstwerke und überfüllte 
es mit edlen Metallen, die zuerst Schaaren von Söldnern 
herbeilockten und daun eine plötzliche Steigerung des Luxus 
in ihrem Gefolge hatten. Doch waren auch die Mittel, deren 
sich Philipp bediente , nicht viel besser. Die Eroberung von 
Amphipolis hatte ihn in den Besitz der reichen Goldgruben 
von Krenides und Skapte Ilyle gesetzt, wo er die Stadt 
Philippi erbaute, von welcher die Goldstücke Philippeer 
hiessen. Diese Schätze benutzte er dann zur Bestechung der 
einflussreichsten Männer eines jeden Orts. In Larissa, The- 
ben , Euböa , jeder Stadt des Peloponneses hatte er seine be- 
stochenen Parteigänger, deren Namen Demosthenes (Phil. 
III, §. 59. de corona §. 48) der Verachtung der Nachwelt 
überliefert hat. In Athen waren seit 347 mehrere der ta- 
lentvollsten Redner, worunter Aeschines, in seinem Solde, 
durch welche er das Volk fortwährend über seine wahren 
Pläne zu täuschen suchte und die Eifersucht gegen die mäch- 
tigsten Staaten unterhielt, die er nach und nach vereinzelt 
zu besiegen wünschte. Nur ein so kräftiger Widerstand, 
wie ihn Demosthenes diesen Niederträchtigen leistete, ver- 
mochte (340) die Athener nebst dem friedliebenden Phokiou 
zur Rettung von Byzanz zu begeistern und endlich sogar 

Hermann, Culturgenchichto. 1. Baud. 14 
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zum Bündnisse mit Theben zu bewegen , das allmählich selbst 
einsah , wie Philipps Freundschaft nicht länger dauere als er 
derselben bedürfe. Aber da war es bereits zu spät; durch 
Aeschines Einfluss bei den Amphiktyonen (339) zur Hilfe 
gegen Ainphissa eingeladeu, stand Philipp schon im Herzen 
Griechenlands und die Vereinigung Athens und Thebens 
verhalf beiden nur zu einem rühmlichen Untergange , hei 
Chäronea, am 7. Metageitnion 338. 


§. 38. Alexander , seine Eroberungen und deren 
eultiirgeseliielitlieher Einfluss. l ) 

Nach der Schlacht bei Chäronea stand Philipp nichts 
mehr im Wege, den Plan zu vollenden, den seit dem Zuge 
des jüngem Kyros jeder emporragende Geist in Griechenland 
und namentlich auch Iason von Pherä (Xen. Hell. VI, 1, 
4 tf.) genährt hatte. Alles was er dazu bedurfte, hatte er: 
die schwere Reiterei zog er aus Thessalien, leichtere aus 
Thracien und Päonien, Fussvolk gab ihm Macedouien selbst, 
desgleichen Schiffsbauholz, das ja die Athener sogar von je- 
nen Küsten holen mussten (Xen. Hell. VI, 1, 11), und auch 
Griechenlands versicherte er sich in rechtlicher Form, indem 
er sich zum Oberfeldherrn gegen die Perser wählen Hess. 
Wie gefährlich aber immer noch die Verblendung des Vol- 
kes war , dessen Selbstsucht jetzt sich sogar durch den Schein 
des Freiheitsstrebens adelte, ward offenbar, als Philipps 
plötzliche Ermordung die Hoffnung der Unabhängigkeit aufs 
Neue erweckte. 

Ohne Alexanders ausserordentliche Energie, die sich 
gleich nach Philipps Ermordung zeigte, wären alle Früchte 
der Anstrengungen seines Vaters verloren gewesen. Denn wie 
wenig selbst die grausame Zerstörung Thebens im Stande war 


') Droysen, Geschichte Alexanders des Grossen, Berlin 1833. 
Gesch. des Hellenismus II, S. 22. Limburg- Brouwer , hist, de la ci- 
vilisation etc. V, p. 32. Horch, de Alex. Magni ingenio politico, 
Groningen 1830. 
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zu schrecken, zeigte 380 der Aufstand des Königs Agis II von 
Sparta, der Alexunders Abwesenheit in Persien benutzte, um La- 
kedämons Herrschaft im Peloponnese herzustellen: nur mit 
vieler Mühe konnte die Bewegung durch Antipater in der Schlacht 
bei Aegä unweit Megalopolis mit dem Fall des Agis unterdrückt 
werden. Nur Athen war zu sehr niedergebeugt und von der 
raacedonischen Partei geblendet, auch wol durch die Aengst- 
lichkeit und Friedensliebe der gemässigten Partei, der Pho- 
kion angehörte, zurückgehalten: sonst hätte das Gold des 
dahin geflohnen Schatzmeisters Harpalos dem Alexan- 
der gerade im entscheidenden Augenblicke eine schlimme 
Diversion machen können. Der Process des Harpalos bietet 
manche Aehnlichkeit mit dem Ilermokopideuprocesse, indem 
die eigentlichen Feinde des Staates ihn benutzten, um die 
einzigen Retter desselben zu stürzen (St. A. §. 174, 7. 8). 

Was Alexander und seinen Zug selbst betrifft, so ist es 
wol sicher, dass nur ein Geist wie der seinige dieser Erobe- 
rung den Charakter aufprägeu konnte, durch den sie nicht 
bloss zerstörend sondern auc h regenerierend wirkte und dem 
erlöschenden Funken des griechischen Geistes einen neuen 
Brennstoff darbot -). Philipp würde zu sehr Grieche gewe- 
sen sein, um sich über die Engherzigkeit des Nationalunter- 
schiedes hinauszusetzen, der nach dem Erlöschen des wahren 
Griechenthums keine Bedeutung mehr hatte, und wie Ale- 
xander alles Schöne, Grosse und Nützliche, was die eröff- 
nete Welt dem Geiste darbot, zu einem grossen Ganzen zu 
verschmelzen, in welchem sich Hellenismus und Orientalis- 
mus als Form und Stoff verbanden. Auf der andern Seite 
wäre Philipp zu sehr Politiker gewesen, um dieser Gelegen- 
heit die wissenschaftlichen Resultate abzugewinneu, welche 
die Menschheit Alexanders philosophisch genährtem Interesse 
verdankt * 3 ). Wenn wir Philipp in mancher Beziehung mit 
Themistoklcs zusammenstellen können, so lässt sich Alexan- 
der mit Perikies mit Recht vergleichen. 


J ) Bernhardy, griech. Lit. Gesch. I, S. 14. 417. 

3) Schlosser, universalhistor. Uebersicht I, 3, S. 224. Zell, Fe- 
rieuschr. I, S. 155. Hegel , de Aristotele et Alexaridro Magno, Berlin 
1837. Humboldt, Kosmos II, S. 192. 
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Sein Zug trägt cbensowol den Charakter einer Entdek- 
kungs- als einer Eroberungsreise und in dem ganzen Gange 
desselben findet sich strategischer Tact und geographische 
Wissbegierde auf wunderbare Weise vereinigt 4 ). In seinem 
Generalstabe befand sich förmlich eine geographische Abthei- 
lung 5 ) und merkwürdig ist insbesondere das Bestreben , wo 
möglich keine Gegend zweimal zu berühren , w r ie sich dies 
in den äussersten Endpuncteu seiner Züge, der grossen Oase 
des Jupiter Ammon im Westen und der indischen Pentapo- 
tamie im Osten zeigt. Nicht zufrieden auf sicheren Umwe- 
gen sein Ziel glücklich erreicht zu haben, scheute er beide 
Male keine Gefahr um den kürzeren Rückweg, dort durch 
die libysche Wüste, hier durch die Sandufer von Gedrosien 
und Karmanicn 6 ) zu nehmen. Und wenn auch damit selbst 
keine grosse Entdeckungen verbunden waren , so verbreitete 
er doch wenigstens Licht über Länder, von denen früher 
nur Märchen durch Hörensagen erklungen waren. Nament- 
lich gilt dies von Indien, dessen Beschreibung bei Herodot 
und Ktesias zwar nicht allen Grundes entbehrte , das aber ' 
doch erst seit Alexander im Gewände der Geschichte er- 
scheint 7 ). Leider konnte er nicht bis zum Ganges Vordrin- 
gen , sondern musste in der Mitte des Weges zwischen Indos 
und Ganges umkehren , am Hyphasis, so dass alle Nachrich- 
ten seines Zugs sich nur auf das sogenannte Penjab, das 
Stromgebiet der fünf Flüsse, Indos, Hydaspes , Akesines, 
Hydraotes und Hyphasis beziehn : das Weitere lernten die 
Griechen erst durch Scleukos Krieg mit Sandrokottos (Plin. 

N. II. VI, IT) und durch die Eroberungen der baktrischen 
Könige in Indien kennen. Doch war auch schon jene Er- 
weiterung der geographischen Kenntnisse von hohem Werthe, 
zumal da Alexander damit auch zugleich die Untersuchung 


■*) Droysen , Hellen. II, S. 588. 

5) Schlosser, a. a. O. S. 245. 

6) Strab. XV p. 686. 

") v. d. Chys, commentarius geogr. in Arrianum, Leyden 1828. 
Heyne opusc. VI, p. 346. Droysen , Hellenismus II, S. 622. I, S. 519. 
Megasthenis Indica ed. Schwanbeck, Bonn 1846. Weber in allg. Mo- 
natsschr. 1853, S. 672. Lassen, comment. geogr. el hist, de Penta- 
potamia Indica, Bonn 1827. 
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dev Küste durch die Flotte seines Admirals Nearchos ver- 
band, den Onesikritos als Obersteuermann begleitete 8 ). 

Von grosser strategischer sowol als praktischer Weisheit 
zeugte ausserdem die Anlage der zahlreichen griechischen Co- 
lonien 9 ) , von welchen manche noch lange hellenische Cul- 
tur erhielten und namentlich später auf das parthische Reich l0 * ) 
mannigfachen Einfluss ausübten. Insbesondere aber recht- 
fertigte sich sein Scharfblick in dem schnellen Aufblühn 
von Alexandria, das an einem früher fast unbenutzten 
Platze gelegen, bald den Welthandel an sich riss und das 
Athen der macedonischen Zeit ward •!). 

Selbst seine politischen Massregeln zeigen ein grossartiges 
organisatorisches Talent : aber in dieser Zeit konnte sich trotzdem 
ein solches Reich unmöglich lange halten. Alexander fühlte 
selbst, wie der griechische Geist mit seinem Freiheitsstreben 
und seiner Selbstsucht nicht geeignet war, dem Despotismus 
zu dienen, der allein im Stande war, das Reich zu halten. 
Daher zog er auch immer mehr die Perser deii Grie- 
chen vor. Aber indem er nun selbst das Raffinement des 
griechischen Geistes mit der Gelegenheit zur Ausschweifung 
verband, die ihm seine Stellung darbot, rieb er sich auf und 
starb l2 ), ehe es ihm möglich geworden war, Griechenlands 
geistige Cultur seinem Uebermuthe zu opfern. 


9) Vincent, tho voyage of Ncarchus etc. London 1797. 

») Droysen , Hell. II , S. 29. Guillemin , de coloniis urbibusque 
ab Alex. M. ejusque successoribus in Asia conditis, Paris 1847. 

>0) Bayer, histor. regni Graecorum Bactriani, Petersburg 1738. 
ltaoul-Rochette , Journ. d. Savants 1834 Juni, 1836 Febr. Arneth, 
Wiener Jhrb. Bd. 74 S. 238. 80 S. 218. Müller, Gott. gel. Anz. 1838 
St. 21. Grotefend, die Münzen der Könige von Baktrien , Hannover 
1839. Lassen, zur Gesch. der griechischen und indoskythischen Kö- 
nige in Baktrien, Bonn 1838. 

» •) llroysen, Hell. II, S. 603. Umfang von Alexandria, Monim- 
sen in Abhdl. d. Leipz. Ges. d. Wiss. III, S. 274. Plan in Canina, 
architettura antica Sezione I, tab. V. 

1'2) Ueber seinen Todestag Ideler I, S. 407 und Abhdl. d. Berl. 
Akad. 1821 S. 277. Pinder und Friedländer, Beitr. zur altem Münz- 
kunde I, S. 194, 1. 
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$. 30. Schicksale des macedonischen Weltreichs 
überhaupt und Griechenlands insbesondere unter 
Alexanders Waclifolgern. >) 

Gleich nach .Alexanders Tode entstand Zwiespalt über die 
Nachfolge, indem das Heer der macedonischen Sitte gemäss den 
grossjährigen obwol blödsinnigen unehelichen Sohn Philipps, 
Philipp Arrhidäos zum Könige ausrief, die Grossen dagegen 
Alexanders noch ungebornen Sohn abwarten wollten, für den 
einstweilen Perclikkas die Vormundschaft führen sollte. 
Da es sich inzwischen bei diesem Plane nicht sowol um die 
Person des Königs als um das Uebergewicht des Feldherrn 
handelte, so erkannte Perdikkas einstweilen den Arrhidäos 
an und theilte die Regentschaft mit dem vom Heere begün- 
stigten Meleager, bis sich eine schickliche Gelegenheit fand 
diesen ermorden zu lassen. Dass Perdikkas damit umgieng, 
sich die Thronfolge selbst zuzueignen, beurkundete schon 
seine Verlobung mit Alexanders Schwester Kleopatra, deret- 
wegen er des Antipater Tochter Nikäa verstiess. Zugleich 
sollte der Mord des Antigonos, des thätigsten unter den 
übrigen Feldherrn folgen ; dieser aber entkam und rief Anti- 
pater, den Statthalter von Macedonien, zu Hilfe, der eben 
mit Krateros die gefährliche Empörung der Griechen nach 
Alexanders Tode , den lamischen Krieg , glücklich beendigt 
hatte. Da auch der Statthalter von Aegypten , Ptolemäos, 
sich gegen Perdikkas erklärte, so theilte dieser sein Heer, 
indem er selbst nach Aegypten zog, den Eumenes aber, der als 
Nichtmacedonier keine Ansprüche machen konnte, in Klein- 
asien gegen Antigonos und die diesem aus Macedonien zu- 
stossenden Hilfstruppen zurückliess. Während aber Eumenes 
über Krateros und den Ueberläufer Neoptolemos einen ent- 
scheidenden Sieg erfocht , der beiden das Leben kostete, 
scheiterten Perdikkas sämmtliche Angriffe und endlich em- 
pörte sich sein eignes Heer, tödtete ihn und ging zu Ptole- 
piäos über. Antipater kehrte darauf mit der königlichen Fa- 

*) Männert, Gasch, der unmittelbaren Nachfolger Alex. d. Gr. 
Leipzig 1787. Droysen , Gesch. des Hellenismus I. Hamburg 1836. 
Gramer, anecd. Pariss. II, p. 120 sqq. 
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milie nach Macedonien zurück und überliess es seinem Sohne 
Kassander mit Antigonos das Kriegsglück weiter zu ver- 
folgen. Eumenes ward endlich im Castell zu Nora hart be- 
lagert und Ptolemäos bemächtigte sich Syriens und Phöniciens. 

Damit scliliesst der erste Act dieses grossen Dramas : 
der zweite beginnt 319 mit Antipaters Tode, der mit einer 
seltsamen Berechnung die Regentschaft nicht seinem Sohne 
Kassander sondern seinem Freunde Polvsperchon hinter- 
liess und damit neue Zwietracht säte. Eurydike , die sehr 
begabte Gemahlin des Arrhidäos, entschied sich für Kassan- 
der, und so ward der Kampf unter dem Namen der beiden 
Könige fortgeführt, indem Polysperehon für den von der 
Roxane gebornen Alexander Partei nahm (Droysen I, S. 242). 
Polysperehon stürzte, um sich gegen Kassander zu schützen, 
überall in Griechenland die inacedonisch-oligarchische Partei, 
die aus Dankbarkeit gegen Antipater dem Kassander anhieng, 
und führte die Demokratie zurück, bei welcher Gelegenheit auch 
Pliokion umkam. Obschon er sich aber auch des Peloponne- 
ses bemächtigte und Eumenes, mit ihm verbündet, gleich- 
zeitig wieder in den Besitz Kleinasiens gelangte: so blieb 
doch Kassander zur See Meister, nahm Athen wieder ein 
und versicherte sich der Stadt, indem er eine Besatzung zu- 
rückliess und den Demetrios von Phaleron als tnifuhjtr^ 
einsetzte, der Athen in seinem Namen von 317 — 307 ver- 
waltete. Polysperehon ward in Naxion, einer Stadt Perrhä- 
biens, belagert und zur Unthätigkeit gezwungen, und als 
Olympias, diese Streitigkeiten benutzend, aus Epirus nach 
Macedonien zurückkehrte und Philipp Arrhidäos mit seiner 
Gemahlin tödten Hess, um unter dem Namen ihres Enkels 
Alexander zu herrschen , fiel Kassander in Macedonien ein, 
nahm Olympias in Pydna gefangen und Hess sie tödten, 
Roxane und ihren Sohn in Ainphipolis einsperren. Sodann 
verheirathete sich Kassander 316 mit Alexanders Schwester 
Thessalonike , um sich dadurch den Weg zum Throne zu 
bahnen. Inzwischen hatte aber auch Antigonos Asien wieder 
erobert, Eumenes getödtet und seine Verbündeten, die Statt- 
halter von Persien , Medien und den Nachbarländern besiegt , 
so dass mit 316 wieder ein Act des Dramas schliesst. 

Als Antigonos, der selbst Alleinherrscher zu werden 
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wünschte, darauf (815) seinen eignen Bundesgenossen Seleu- 
kos aus Habylon verjagt und auch sonst Anlass zur Eifer- 
sucht gegeben hatte, bildete sich ein Bündnis gegen ihn 
zwischen Ptolemäos von Aegypten, Kassander, Lvsimachos 
von Thracien und Asandcr von Karien, der fast ganz Klein- 
asien occupiert hatte. Der Krieg ward mit wechselndem 
Glücke von 315 — 312 geführt. Während Antigonos dem 
Asander Kleinasien wieder abnahm, ward sein Sohn Deme- 
trios bei Gaza in Phönicien von Ptolemäos aufs Haupt ge- 
schlagen und Seleukos gründete durch die Wiedereroberung 
von Babylon das neue Reich, dessen Aera mit 312 beginnt. 
Syrien erhielt dagegen Antigonos im Frieden 311 zurück, 
Macedonien sollte Kassander bis zur Grossjährigkeit des jun- 
gen Alexander verwalten. Auf Polvsperchon ward keine 
Rücksicht genommen, sondern Griechenland, dessen wich- 
tigste Plätze er fortwährend , namentlich durch seinen Sohn 
Alexander, in Besitz hatte, für unabhängig erklärt. 

Als aber Kassander 310 den Sohn der Roxane ermorden 
Hess 2 ), machte Polyspcrehon noch einmal den Versuch, mit- 
telst eines andern Sohns des Alexander, Herakles, den die 
Perserin Barsine geboren hatte, Macedonien für sich zu ge- 
winnen. Die Aussichten waren höchst günstig: da bestach 
Kassander den Polyspcrehon selbst, dass er den jungen He- 
rakles aus dem Wege räumte. So war denn das letzte Hin- 
dernis weggeräumt , welches die Ehrgeizigen abhalten konnte, 
selbst die Königswürde anzunehmen (Droysen I, S. 462): 
das ist der Schluss des vierten Acts. 

Was jenen Schritt denn endlich wirklich herbeiführte, 
war der Sieg, deu Demetrios, Antigonos Sohn, 307 über 
Ptolemäos Bruder bei Salamis in Cypern zur See erfocht und 
womit Antigonos, der von seinem Sohne als König begrüsst 
wurde , schon die Hoffnung verband , Alles wieder unter sei- 
nem Scepter zu vereinigen. Athen ward allerdings durch 
ihn damals von der Besatzung des Kassander befreit: aber 


*) In dem chronologischen Kanon von Alexandrien werden für 
Philipp Arrhidäos 7, für den jungen Alexander 12 Kegierungsjahre 
gezählt. Pinder und Friedländer, Beiträge zur älteren Münzkunde I, 
S. 195. 
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Elim Unglück des Antigonos mislang der Angriff auf Aegyp- 
ten selbst und die Belagerung von Rhodos 304, während 
welcher Athen wieder an Kassander fiel. Ja die bedrängte 
Lage, in welche Demetrios den Kassander im Jahr 303 ver- 
setzte, führte nun zu einem neuen Bündnisse zwischen Pto- 
lemäos, Seleukos und Lysimachos, in Folge dessen Antigo- 
nos bei Ipsos 301 Schlacht und Lehen verlor 3). 

In seine Länder theilten sich (I)rovsen I, S. 549) die 
Sieger so , dass Lysimachos Asien bis an den Taurus , Seleu- 
kos Syrien erhielt. Demetrios Poliorketes sah sich , einige 
wenige Seestädte und Inseln ausgenommen , auf seine Flotte 
beschränkt, bis ihm die Eroberung Athens wieder festen 
Fuss in Griechenland gab. Schon war er Herr des grössten 
Theils des Peloponneses und bedrohte Lakedämon , als ihm 
295 die Thronstreitigkeiten in Macedonien unter Kassanders 
Söhnen Gelegenheit gaben, sich dort einen neuen Thron zu 
sichern, von welchem er erst nach siebenjähriger Herrschaft 
durch Lysimachos und Pyrrhos vertrieben wurde. Vergehens 
suchte er jetzt Kleinasien zu erobern : der Abfall seines Hee- 
res zwang ihn 286 sich an Seleukos zu ergeben, in dessen 
Gewahrsam er zu Apamea 284 starb. Aber auch seine Geg- 
ner freuten sich ihres Sieges nicht lange. Pyrrhos, von Ly- 
simachos gedrängt, folgte dem Rufe nach Italien: Lysima- 
chos verlor in einer Schlacht gegen Seleukos in Phrygien 
sein Leben , und dieser selbst ward von Ptolemäos Keraunos, 
dem ältesten Sohne des Ptolemäos Soter, 281 erschlagen, 
Ptolemäos nach einjähriger Herrschaft von den Kelten in 
Macedonien überwunden. Nachdem auch diese von Antigo- 
nos Gonatas, dem Sohne des Demetrios, 276 besiegt und Pyr- 
rhos 272 in Argos gefallen war, ruht endlich die Geschichte. 

3) Ueber das Datum der Schlacht (Mai — Juni ?) Droysen , K. 
Rhein. Mus. II, S. 399. 
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§. 40. Veränderte Richtung der griechlachen 
Wissenschaft seit Aristoteles. >) 

, Es lag in der Natur der Sache, dass das griechische 
Wissen durch jene Verbreitung der griechischen Herrschaft 
über Gegenden, welche theilweise vorher kaum dem Namen 
nach bekannt waren , ungemein erweitert wurde und dass 
die Entstehung sovieler neuer Staaten und glänzender Höfe, 
die über ungeheure Schätze des Orients verfügten, ja selbst 
jene mörderischen Kriege dem Erfindungsgeiste und Kunst- 
fleisse reichliche Nahrung darboten. Aber hier trat das alles 
in desto höherem Masse ein , weil die griechische Cultur 
gerade auf der Stufe stand, wo sie ebenso fähig als empfäng- 
lich war, diesen Stoff zu verarbeiten. 

Die Philosophie selbst hatte Aristoteles zu der 
Einsicht erhoben , dass die sichtbare Welt in der Mannig- 
faltigkeit ihrer Erscheinung selbst soviel Aehnlichkeit mit 
den Denkgesetzen, soviel Uebereinstimmung und Gesetzmä- 
ssigkeit darbiete, dass sie selbst unmittelbarer Gegenstand 
wissenschaftlicher Beschäftigung werden könne und der Geist 
weder nach der Einfachheit eines ursprünglichen Grund- 
zustandes zu suchen noch in der Sphäre einer metaphysi- 
schen Abstraction zu verweilen brauche, um der Wahrheit 
gewis zu sein. In Sokrates hatte schon eine dunkle Ahnung 
davon gelegen, aber Plato hatte nachher die Wissenschaft 
wieder rein auf die übersinnlichen Bereiche beschränkt. Die 
I ,ogik des Ari stoteles stellte nun in den Formen der Wirklichkeit 
die Gesetze des Gedankens selbst auf, indem sie die Wahr- 
heit an die Urtheile nicht an die Begriffe band und damit 
denselben Unterschied zwischen wesentlichen und zufälligen 
Bestimmungen im Prädicate selbst möglich machte, wie er 
sich in der Wirklichkeit nebeneinander fand, ohne dass jene 
hätte in ein höheres Reich entrückt oder aus dem Sub- 
jecte allein entnommen werden müssen. Seine Physik zeigte. 


i) Droysen , Geschichte des Hellenismus Bd. II, Hamburg 1843 
S. 10 ff. Matter, essai sur l’£cole d’Alexandrie , Paris 1820. 2. Ausg. 
Paris 1840 - 44. II p. V. 
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wie selbst das beständige Werden, das man bisher aller 
philosophischen Auffassung für ineommcnsurabel gehalten 
hatte, philosophisch betrachtet und daran das Gesetz der 
Natur erkannt werden könne, die aus beständigem Wider- 
spruche zusammengesetzt, gerade darin ihr rechtes Leben 
offenbare. Seine Ethik endlich wies den Menschen einfach 
auf die Realisierung seines Begriffs von vernünftiger Thä- 
tigkeit an, zu welchem sic ihm bloss das Vermeiden oder 
Verbinden aller Extreme , das Halten der Mittelstrasse — 
die [tcooTtjs — anempfahl. Statt also wie Plato alle Wahrheit 
nur in den Formen der Dinge zu finden und die Wirklich- 
keit nur als Schein und Abbild von jener zu betrachten, 
nahm er die abstracten Begriffe nur als Substanzen zweiten 
Ranges, während gerade die Individuen npürai ovalen sind 
und die Wahrheit eines Dinges in der Wirklichkeit — 
tvfpyeia — und Wesentlichkeit seiner individuellen Existenz 
— imXtytta — besteht. Indem er daher die oben (§. 31) 
bczeichuete subjeetive Richtung der Sophistik in eine objec- 
tive verwandelte und jedes Ding als solches zum Träger der 
Idee stempelte, begründete er den Verein einer ebenso sy- 
stematisch wissenschaftlichen als historisch praktischen Auf- 
fassung der Wirklichkeit, den wir von nun an in allen 
Richtungen des griechischen Wissens wahrnehmeu. Daher 
tritt auch die Ethik , wenigstens nach Aristoteles in den 
Stoikern, in den Vordergrund, während anfangs die Physik, 
dann die Dialektik das Uebergewicht gehabt hatte. Bei Plato 
hatte sich freilich schon eine subjeetive Harmonie dieser 
drei Theile gezeigt, die vom philosophischen Geiste getragen 
wurde, aber zur eigentlich objectiven Harmonie gelangen 
sie erst bei Aristoteles, wenn dieser auch mehr andeutete 
was die Spätem dann ausgeführt haben. 

Die nächsten Nachfolger des Aristoteles hielten sich 
vorzugsweise an die empirische Seite der Aristotelischen 
Philosophie und verloren darüber bald die wissenschaftlichen 
Elemente mehr und mehr aus den Augen. Bei Aristoteles 
selbst hieng noch alles eng zusammen; wie er denn auch 
in sachlicher Hinsicht nicht wenig zur Erweiterung des 
griechischen Wissens beitrug. Er sammelte selbst Didaskalien 
der Schauspiele, Nachrichten über die verschiedenen Staats- 
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Verfassungen 2 ) u. dgl. : mochten das auch nur Collectaneen 
zu seinen systematischen Werken sein, so zeigt sich doch 
gerade hierin, wie er sich überall auf einen historischen 
Standpunct stellt. 

Freilich konnte auch jetzt erst, wo die Vergangenheit 
abgeschlossen hinter den Griechen lag, von einer einiger- 
massen wissenschaftlichen Auffassung der Geschichte die 
Rede sein , wie wir denn jetzt auch von dem ersten 
Universalhistoriker, Ephoros 3 ), hören. Auch die Zeit- 
geschichte blieb bei so grossen Ereignissen nicht unbeachtet : 
Griechenlands letzte Zeiten und Philipps Geschichte schrieben 
Anaximenes von Lampsakos und Theopompos. Natür- 
lich lockten auch Alexanders Thaten eine grosse Menge von 
Geschichtsschreibern hervor, unter denen jedoch nur Ptole- 
mäos, der erste König von Aegypten, und Aristobulos 
von Arrian für glaubwürdig erklärt werden 4 ) ; den übrigen, 
wie z. B. Klitarchos, Klisthenes und selbst dem Phi- 
losophen Onesikritos schadete die übertriebene Schmeiche- 
lei und mehr noch als das die Phrasenmacherei , die Wunder- 
sucht und das Haschen nach rhetorischem Schmucke, der 
selbst den besseren Historikern dieser Zeit aus der Schule 
des Tsokrates anklebte. Aus diesem Zwiespalte der selbstän- 
dig gewordenen Wissenschaft und der hergebrachten hohlen 
bloss auf Genuss und Effect berechneten Manier der vorher- 
gehenden Zeit beruht denn auch die Feindschaft des Aristo- 
teles gegen Isokrates , dessen bloss auf äussere Form be- 
schränkter Kunst er eine auf Logik und Psychologie basierte 
Rhetorik als eigen thümliche Wissenschaft entgegen- 
stellte 5 ). 

2) Von dieser Sammlung ist noch gerade genug übrig, um den 
Werth des Verlornen schätzen zu lehren ; und mit welchem echt histo- 
rischen Blicke er alles betrachtete, zeigt auch seine Politik in hin- 
länglichem Masse. . 

3) Isokrates Schüler, Cic. ür. 51. 

4) Sainte - Croix , examen critique des historiens d’ Alexandre le 
Grand, Paris 1775. Geier, Alexandri historiarum scriptores, Leipzig 
1844. Müller, fragmenta historicorum graecorum, Paris. 1841 — 51. 4Bde 

5) Stahr, Aristotelia. I. Halle 1830 S. 65. Daher das bekanntes 

aie%(>ör oioinäv, 'Iaonfarf] i)’ läv Myuy. 
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Vorzüglich gross aber waren die Verdienste des Aristo- 
teles um die ganze Naturgeschichte, worin Alexander 
die Bemühungen seines Lehrers mit königlicher Freigebigkeit 
unterstützte , indem er ihm 800 Talente zur Anschaffung 
aller nöthigcn Exemplare und Nachrichten schenkte und alle 
neuen Entdeckungen mittlieilen liess 6 ). Was er für Zoolo- 
gie , sein Schüler T h e o p h r a s t für Botanik und Mineralogie 
that , muss als die erste Begründung dieser Wissenschaft an- 
gesehn werden. 

Einen andern seiner Schüler , Aristoxenos 7 8 ), kennen 
wir als wissenschaftlichen Schriftsteller über Musik und 
Rhythmik, einen dritten, Dikäarchos, als Geographen. 
Und wenn auch Aristoteles selbst in dieser Hinsicht nichts 
schrieb , so hatte er doch gewis auch grossen Einfluss auf 
Alexanders Bemühungen für Topographie und mathematische 
Geographie, wodurch die leider verlorenen Arbeiten von Ba- 
ton und Diognetos ®) sowie später unter Seleukos die von 
Daiinachos und Megasthenes veranlasst wurden. — Die 
theoretische Mathematik war schon vor Aristoteles durch 
Archytas von Tarent, Eudoxos von Knidos und Mcnächmos 
von Sikyon soweit gebracht worden , wie wir sie in dem 
System des mit Aristoteles gleichzeitigen Euklides erblicken. 
Für die Anwendung derselben dagegen wirkte Aristoteles 
gleichfalls als Schriftsteller mit, wenigstens was die Lehre 
vom Hebel oder die Mechanik betrifft, die auch durch das 
militärische Bedürfnis der Zeit insbesondere gefördert wurde. 
Die Begründung der Statik oder der Lehre vom Gleichge- 
wicht war freilich erst dem Archimedes, dem Zeitgenossen 
Ilieros II von Syrakus, Vorbehalten. 

Was die äussere Form der Werke dieser Zeit betrifft, so 
mangelte ihnen freilich die künstlerische Classicität. Diese 
blieb solchen Schriften überlassen , die , wie die rhetorischen, 
nicht in sich selbst praktisches Interesse genug hatten , um 

6) Plin. N. H. VIII, 17. Athen. IX, 58. Schneider, Arist. de 
animalibu8 historiae libri X. Leipz. 1811. Prolegg. Einige Zweifel sind 
ausgesprochen von Humboldt, Kosmos II, S. 191. 

1) Mahne, diatribe de Aristoxeno, Amsterdam 1793. 

8) ßtjuamnai Kampe , Philol. IV, S. 137. 
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durch ihren Inhalt allein anzuziehn. Während aber diese 
den Mangel echter Idealität und Genialität durch erkünstelte 
Regelrichtigkeit mühsam zu ersetzen suchten, gab jenen die 
Behandlung des Gegenstands selbst nach Regel und Gesetz 
einen inneren Organismus der Darstellung , der den Mangel 
des Aeussem ersetzte und wenn auch kein ästhetisch anzie- 
hendes, doch ein in seiner Art vollständig befriedigendes 
Bild gewährt. Ja d i e Schriften des Aristoteles , in welchen er 
auf die Form geachtet hatte, scheinen so wenig Anklang ge- 
funden zu haben , dass sie bald verloren gegangen sind. Nur 
der feine Conservationston entwickelte sich in dieser Zeit ganz 
besonders, was mit der Ausbildung der Komödie zusammen- 
zuhängen scheint. 

$. 41. Charakter uiut Schicksale der Kunst unter 
der macedoiiisclien Herrschaft. 

Vollkommen dem angegebnen Charakter dieser Zeit ent- 
sprechend ist auch das Verhältnis der praktischen Technik 
zur schönen Kunst. Solange jene nur instiuctmässig die 
Bedürfnisse des gewöhnlichen Lebens zu befriedigen bestimmt 
war, konnte sie höheren geistigen Werth und höheres gei- 
stiges Interesse nur durch die Verzierung der schönen Kunst, 
durch ästhetische Form, erhalten, in welcher sich damals 
allein die Idee durch die Erzeugnisse des Genies aussprach. 
Als aber in gleichmässiger Entwicklung mit der Emancipation 
der Individualität auch die Bedürfnisse des Lebens theore- 
tische Anerkennung fanden, erhielt che praktische Technik 
durch ihre Verbindung mit der wissenschaftlichen Theorie 
eine erhöhte Selbständigkeit und einen eigenthümlichen Werth. 
Die schöne Kunst dagegen mühte sich ohne echte Genialität, 
ganz der Rhetorik gleich, im Hervorbringen äussern Ef- 
fectes ab. 

Namentlich war es die Mechanik, die durch die Ver- 
änderung der Kriegskunst, wie sie die Vereinigung der Streit- 
mittel des Orients und Occidents herbeiführte, einen hohem 
Schwung erhielt. Kaum waren 100 Jahre verflossen, seit 
Arteinon für Perikies bei der Belagerung von Samos die ersten 
Wurf- und Belagerungsmaschinen gebaut hatte (S. 191. Arist. 
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Pol. VII, 10, 8) und schon finden wir jene mit Leichtigkeit 
selbst im offenen Felde augewendel , um die ungeheuren 
Massen von Streitern und namentlich die den Indern ent- 
lehnten Elephauten zusammenzuschincttem. Bei Belagerungen 
dagegen finden sich noch ganz andre Mittel, wovon nament- 
lich die von Tyros durch Alexander (Diod. XVIII, 41 — 46), 
von Rhodos durch Demetrios, der sich dabei den Beinamen 
Poliorketes *) verdiente (Diod. XX, 85), und später die Ver- 
theidigung von Syrakus durch Archiinedes l) 2 ) Zeugnis ge- 
ben können. 

Was mit solchen Mitteln der praktischen Architek- 
tur möglich war, zeigt die Anlage von Alexandria mit sei- 
nem Hafen und dem Leuchthurm auf der Insel Pharos ins- 
besondere, der als eins der sieben Wunder der Welt betrach- 
tet ward (ad Lucian. de couser. hist. p. 350). Wie die 
Pläne ins Ungeheure giengen, beweist, was .Alexander beab- 
sichtigte: eine Heerstrasse sollte von der libyschen Wüste 
bis zu den Säulen des Herakles geführt, als Grabmal des 
Philippos eine Pyramide, der grössten ägyptischen gleich, 
errichtet, sechs Tempel, jeder für 1500 Talente, au ver- 
schiedenen Orten Makedoniens und Griechenlands erbaut 
werden u. dgl. m. (Droysen I, S. 52. Diod. XVIII, 4). 

Auch die Schiffsbaukunst 3 ) stieg immer höher, so 
dass, während sonst 'frieren die grössten Kriegsfahrzeuge 
gewesen waren , jetzt Schiffe aus 4 — 7 Ruderreihen über 
einander bestanden. Bei Admiralschiffen 4) gjeng man noch 


l) Seine Helepolis , von Epimachos gebaut. Droysen I, S. 478. — 
Ueber Katapulten Böckh, Seewesen S. 410 und über die Maschinen- 
bauten Vitruv. X, 19. Athenaeus de machinis (in Mathem. vett. ed. 
Thevenot, Paris 1693) p. 3. Ueber Mechanik schrieb auch Polyidos 
Thessalos , Böhnecke , Forschungen S. 737. Ueber Bitons dem Attalos 
I gewidmete Schrift Gräfenhan, Gesch. d. Philol. II, S. 156. Wege- 
ner, de aula Attalica p. 259. 

*) Sein Verhältnis zur alexandrinischen Schule Matter II, p. 110. 

3) F. S. de Schmidt, de commerciis et navigationibus Ptolemae- 
orum in opusc. Carlsrnhe 1765 p. 125 — 379. 

■*) Das des Perseus hatte 16 Reihen über einander. Maji exc. Va- 
tic. ex Dione Cass. p. 516. Polyb. XVIII, 27. XXXVI, 3. — Böckh, 
Seewesen S. 75. Droysen I, S. 603. Müller, Arch. 152, 1. 
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weiter und die Nachrichten (Athen. V, 37 — 40 : Poll. 1, 82) 
über die beiden grossen Schiffe Ptolemäos IV mit 4Ü und 
Hieros II mit 2Ü Ruderreihen erwecken eine ebenso grosse 
Bewunderung vor den Kräften der Mechanik als sie freilich 
auf der andern Seite den Luxus und die traurigen Verirrun- 
gen des Kunstgeschmacks beklagen lassen. 

Denn die schöne Architektur konnte dabei nur an 
ihrem Ebenmasse verlieren, und wenn sie schon vor Ale- 
xander dem colossalen und überladnen Geschmacke anheim- 
gefallen war, wie das Mausoleum 5) in Halikarnass 353 be- 
wies , so erreichte dieser jetzt seinen höchsten Gipfel in den 
abenteuerlichen Prachtschöpfungen, die selbst nur zu vor- 
übergehenden Zwecken aufgeführt wurden, wie der Scheiter- 
haufen von Alexanders Freunde Ilephästion und der Leichen- 
wagen , auf dem der Körper Alexanders nach Alexandria ge- 
bracht ward *>}. Ja wie selbst tüchtige und geniale Mäimer 
sich in dieser Hinsicht verirren konnten, zeigt das Beispiel 
des Dinokrates (oder Dinochares !), den wir als Erbauer von 
Alexandria und als Wiederhersteller des ephesischen Tem- 
pels kennen und achten lernen. Derselbe nämlich hatte die 
Riesenidee entworfen , den Berg Athos zu einem knieenden 
Bilde Alexanders umzuformen, das in der einen Hand eine 
Stadt von 20000 Einwohnern halten , aus der andern einen 
grossen Fluss ins Meer ergiessen sollte 8 ). 

Der Zauber der Idee , der in der reinen einfachen Schön- 
heit lag , hatta keinen Reiz mehr für den Geist oder machte 
wenigstens nur noch insofern Eindruck auf ihn, als sieh 


») an demSkopas, Praxiteles undLeochares gearbeitet hatten, Müller 
Arch. 1 .7 1 ■ Es ist zu Budrun wieder aufgefunden worden, Gerhard, 
Arch. Zeit. 1847, N. 1_L 12. Newton in dass. Mus. 1847 , T. V. p. 
170 . Braun, Anual. de l’Inst. 1849 p. 14. 1850 p. 285. — Orelli ad 
Philon. Byzant. de septem miraculis mundi, Leipzig 1816 p. 127 . 

Diod. XVII, 115. XVIII, 26. Bötticher, Tektonik S. 68, 
Stark, Zeitschr. f. Alt. W. 1852 S. 62. Quatremere de Quincy, Ment, 
de TAcad. des Inscr. IV, p. 395. 

7) Osann , de columna Alexandrina (d. L die sogenannte Pompe- 
jussäule) in den Mein, del Inst, di eorresp. arch. III p. 339. 

^ Ad Lucian. de conser. hist. p. 11L Strab. XIV, 641. Pint. 
Alex. 12. 
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Sinnenkitzel oder Beschäftigung der Phantasie durch aus- 
drucksvolle Charaktere und Attitüden damit vereinigten. Das 
zeigt sich so recht in der Malerei und Bildhauerkunst , seihst 
schon in der vorhergehenden Zeit , wo sogar die treuste Nach- 
ahmung der schönen Natur nur insofern gefiel, als sie der 
Leidenschaft oder Entsittlichung entsprach, die der Charakter 
der Zeit war. Das ist der Boden, auf dem Skopas und 
Praxiteles den Bulim ihrer plastischen Schöpfungen auf- 
hauten: mögen sie auch durchaus nicht zu verwerfen sein, 
so enthielten sie doch weder jene Grossartigkeit der Bedeu- 
tung, wie bei Phidias, noch jene stille und stätige Regel- 
richtigkeit, wie bei Polyklet und Myron 9 ); sondern sie 
drückten entweder wilde bakchantische Bewegungen oder 
sinnenkitzelnde Ueppigkeiten der Stellungen und Grup- 
pen aus. 

Bald gewährte auch dies dem übersättigten Geschmacke 
der Zeit keine Befriedigung mehr. So wurde denn, wie es 
bei den schlechten Rednern der Sophistenschulen zu geschehn 
pflegte, das höchste Ziel der Kunst, die Herrschaft des Gei- 
stes über den Stoff, in die Besiegung der grössten äussern 
Schwierigkeiten gesetzt, die man denn auch nicht mehr wie 
früher von der schöpferischen Kraft der Idee, der Gewalt 
des Genies, sondern von der Vervollkomnung der Technik 
und Mechanik erwartete. Ganz war freilich auch damit die 
Genialität nicht verschwunden , und wie sehr Alexander selbst 
dies erkannt und die Meister auszuwählen verstanden hat, zeigt 
seine bekannte Verordnung, dass er nur von Lysippos 
plastisch gebildet, nur von Apelles gemalt, nur von Pyr- 
goteles in Stein geschnitten werden wollte (Plin. N. H. 
VII, 38). Insofern aber das Genie nicht mehr den Geschmack 
beherrschte, sondern von ihm abhieng oder ihn gar selbst 
tlieilte , beschränkte es sich auf Originalität der Erfindung 
und technische Wissenschaft, ohne damit gerade auf jene 
höhere Harmonie zu sehn, in welcher der Geist sich gleich- 
sam seine Formen selbst schafft (Roscher, Klio I, S. 76). 

Am besten stand es noch mit der Malerei ,0 ), eben 

9) Eine Vergleichung der grossen griechischen Bildhauer in Ro- 
scher, Klio I, S. 77. Wieland Werke 24, S. 288. 

Ueber die Wichtigkeit der Zeichnenkunst Ath. VII, 37. 

HermanD, Culturgescbichte. 1 . Baud. i 
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weil diese der vorhergehenden Zeit mehr als der Gegenwart 
sich ansehloss. Und je mehr die Leidenschaftlichkeit der 
Bewegung und die Weichheit, das Schmelzende der Form, 
der Malerei angemessner ist als der Plastik, desto weniger 
dürfen wir uns darüber wundern , dass sie gerade in dieser 
Zeit durch A pell es •*) und seine Zeitgenossen, namentlich 
Protogenes, ihre höchste Höhe erreichte. Jedenfalls stehn 
diese einem Skopas und Praxiteles weit näher als den Rild- 
hauern ihrer Zeit. Was dort die bekannte kindische Venus 
des Praxiteles , ist hier die Anadyomene des Apelles : was 
dort die Phryne und andre Hetären desselben Meisters , ist 
hier die mtquvtj nXüxo? Glykera des Pausias; und die Dar- 
stellung der Charaktere und AfFecte in der Malerei, die dem 
Thebaner Aristides (Plin. N. H. XXXV, 36, 19) zuge- 
schrieben wird, war in der Plastik schon hei Leochares n. A. 
sichtbar gewesen, die Müller (Arch. §. 128) mit Skopas und 
Praxiteles zu der neuen Schule von Athen rechnet * 2 ) (Plin. 
N. H. XXXIV, 19, 17). Diese Richtung der Plastik ist 
für uns noch in der Gruppe der Niobe ersichtlich, rücksicht- 
lich deren schon das Alterthuin zweifelhaft war, oh sie von 
Skopas oder Praxiteles herrühre (Plin. N. II. XXXVI, 4, 
8). Manches mochte dazu die belebtere Gesticulation der 
Schauspieler und Redner beigetragen haben, die früher (Aosch. 
Tim. §. 25) weit einfacher gewesen war. 

Unter den Malern könnte höchstens der Athener Nikias 
in seinem colossalen Restrehen , vXrjv tvptyt&rj Xaßovra youcfnii 
(Demetr. de eloc. 72) mit Lvsippos verglichen werden , dessen 
25 Reiterstatuen der am Granikos Gebliebenen ganz dem 
Geschmacke jenes Malers entsprachen 13 ). Doch lag an sich 
im Charakter der Malerei jene colossale Richtung nicht, wie 

") „Apelles ein Menander im Lebenvollen und in Grazie ein Ly- 
sias“, sagt 'Weleker (Rh. Mus. II S. 491) und vergleicht ihn mit 
Kuripides. 

**) Leochares war ja mit Skopas zugleich am Mausoleum thütig 
(S. 224, 5). 

'S) Möglich dass in dem 1831 zu Pompeji aufgefundenen Mosaik, 
welches die Alexanderschlacht darstellt , eine Copie nach ihm oder 
wenigstens in seiner Manier enthalten ist (Minutoli , Notiz über den am 
24. Oct. 1831 zu Pompeji aufgefundeneu Mosaikfussbodcn , Berlin 1835). 
Die Perspective ist hier ausgezeichnet angewandt, die Reihen der Krie- 


227 


sie durch Lysippos und seine Schule für die bildende Kunst 
üblich wurde. 

Die Entartung der Plastik zeigt sich recht deutlich in 
der Gruppe des farnesischeu Stiers , aus der rhodischen Schule, 
einer Gruppe, die von keinem Standpuncte aus einen schö- 
nen Totaleindmck gewährt. Sonst sind aus dieser Zeit am 
bekanntesten die beiden G'olossalstatuen des Zeus und des 
Herakles zu Tarent 14 ) und der sogenannte Coloss von Rho- 
dos, ein eherner Helios, den C har es, ein Schüler des Ly- 
sippos, anfertigte 15 ). — Ausserdem ist es übrigens für die 
veränderte Richtung der Kunst höchst charakteristisch , dass 
Lysippos und seiullruder Lvsistratos als die Ersten genannt wer- 
den, die Porträtbüsten angefertigt haben (Plin. N. H. XXXIV, 
12, 44). Denn die Ehre der Statue war zwar schon früher ein- 
zelnen ausgezeichneten Individuen zuerkannt worden : dass 
aber ein Künstler sich die Mühe genommen hätte, den indi- 
viduellen Charakter im Hilde wiederzugeben, war nicht eher 
möglich, als bis die Individualität selbst die Stelle occupiert 
hatte, welche früher im Geiste des Griechen nur die Idee 
einnahm. Die Porträts, welche wir noch haben, z. R. von 
Sokrates, Aesop u. A. sind erst von Lysipp entworfen oder 
wenn sie aus früherer Zeit stammten , so waren sie doch nur 
durch äussere Kennzeichen markiert, wie das des Perikies durch 
den spitzen Kopf. Selbst Könige hatten ihr Rild noch nicht 
auf Münzen zu setzen gewagt. Erst mit der Vergötterung, 
die sich Alexander bei seinen Lebzeiten beilegte , trat dies 
ein. Aber sogar sein Rild wurde erst nach seinem Tode auf 
die Münzen gesetzt , er selbst liess dieselben noch mit dem 
Hcrakleskopfe prägen, der erst später seine Züge annahm lfi ). 
Wer von seinen Nachfolgern zuerst Alexanders Rild auf die 
Münzen setzte , ist ungewis ,7 ). 

ger sind hinter einander geschoben und zeigen die kühnsten aber rich- 
tigsten Verkürzungen. 

14) Plin. N. H. XXXIV, 7, 18. Strab. VI p. 278 B. 

15) Böttiger, Andeutungen S. 199—201. Er wurde durch das 
Erdbeben 227 umgeworfeu. Droysen, Hellen. II, S. 574. 

15) Müller, numismatique d’Alexandre le Grand. Koppenhagen 
1855, p. 13. 

U) Müller, Arch. §. 102. Stieglitz, arehäol. Unterhaltungen, 
Leipzig 1820 II, S. 107. 

16 * 
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Die Plastik und Malerei dieser Zeit haben mit einander ge- 
mein die Charakteristik der Individualität ohne Rücksicht auf 
eine darin liegende Idee., die Verschiebung der Proportionen 
und die Farbeneffecte , die seit Silanion auch in der Plastik 
angewendet wurden ; die Naturtreue war überall vorherrschend 
geworden. 

§. 49. Die Keliaiidlung der Literatur und Poesie In 
der macedouischen Zeit, insbesondere zu 
Alexandria. >) 

Welchen Einfluss die ganze Geistesrichtung der Zeit auf 
die schöne Literatur und Poesie haben musste, ist leicht 
einzusehn ; die historisch -empirische Richtung der aristoteli- 
schen Schule vereinigte sich mit dem Gefühle, dass ein 
grosser Tag der griechischen Geschichte vorüber und der 
neue vielmehr zum Sammeln und Sichten der filtern Geistes- 
erzeugnisse und des in ihnen enthaltenen Stoffs, als zum 
Hervorbringen eigner Schöpfungen bestimmt sei. Wie sehr 
namentlich alle poetische Productionskraft erloschen war, 
zeigt sich am deutlichsten darin , dass selbst Alexanders 
grosse Thaten trotz der Schmeichelei keinen bedeutenderen 
Dichter zu ihrer Besingung begeistern konnten oder wenig- 
stens nur solche wie die, von deren Erbärmlichkeit wir bei 
Curt. VIII, 5, 8 ein Zeugnis finden. Mit Ausnahme ein- 
zelner Epigramme auf Statuen u. dgl. und lyrischer Nach- 
klfinge kennt die alexandrinisehe Zeit eigentlich nur gelehrte 
Sachen und die neuere Komödie. Die lyrischen Producte 
unterlagen von vorn herein der Beschränkung der Taktgleich- 
heit, wodurch gleich jeder Gedanke selbst an eine gelehrte 
Nachahmung der alten grossen Rhythmen verschwand , indem 
alles nur auf eine Silbenzählerei hinauslief und man nur für 
die Augen , nicht für das Ohr , dichtete. Daraus entstanden 
denn solche Misgeburten , wie der aus wiederholten ionicis 


') Heyne, de genio saeculi Ftolemaeorum opusc. acad. I p. 76. 
Droysen, Hell. II, S. 306. 595. I.etronne in Journ. des Savauts 1841. 
l)ec. p. 749. Matter, essai hist, sur l’6cole d’Alexandrie. Bernhard)’, 
griech. Lit. 1 S. 435 ff. 
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a majore bestehende unzüchtige sotadisehe oder wie der in 
zwei Hälften geschnittene glykoneische Vers. Eine Erscheinung, 
wie der Pfiau des Aristoteles auf die Tugend (Ath. XV, 51) 
ist daher nur als ein Nachklang aus der alten Zeit anzusehn. 
•Sonst tritt uns überall die kalte objective Anschauung entgegen, 
gerade wie die Grammatiker die homerischen Gedichte an- 
sahen, nicht um sich an ihnen zu erwärmen, sondern um 
ihre Bemerkungen dazu zu machen. In der ersten Zeit sehn 
wir freilich noch einige individuelle Wärme, die wenigstens 
noch empfindet. So kann man die erotische Elegie des Iler- 
mesianax und das Idyll des Theokrit, weil sie noch der ge- 
lehrten, massenhaften Poesie vorausgehn, mit Skopas und 
Praxiteles , wie Apollonios mit Lysipp vergleichen. Aber der 
Stoff wusste bald den schwachen Funken der Empfindung zu 
ersticken, so dass sie, wie ein Kohlenfeuer, langsam ver- 
glimmte , statt , wie später wieder bei den Römern , durch 
den Stoff genährt in hellen Flammen zum Himmel einporzu- 
schlagen. 

Auch die neuere Komödie des Philcmon und Me- 
n ander, so wenig man ihr den Kunstwerth der Form und 
die Wahrheit der Naturnachahmung absprechen kann , ent- 
behrt der Höhe des Aufschwungs und hat von Idealität keine 
Spur mehr. Noch in der mittleren Komödie war doch 
wenigstens so viel Idealität vorhanden , dass man den Gegen- 
stand aus dem Ideenreiche nahm und mythologische Stoffe 
travestierte und parodierte, oder aber in einer Person die 
Merkmale eines ganzen Standes zu vereinigen und darzu- 
stellen suchte. Darin liegt doch noch eine Spur des alten 
Strebens nach Idealität, dass man sich noch immer über dem 
gewöhnlichen Leben zu erhalten sucht. Denn wenn sie auch 
nur auf das Lachen des Publikums berechnet ist und sich 
dadurch von der älteren Komödie des Aristophanes, die 
direct auf bestimmte Persönlichkeiten und Culturzuständc 
gerichtet war, unterscheidet, indem sic sich nur in fingierten 
Kreisen bewegt : so hält sie sich doch andrerseits ebenso 
sehr von der neueren Komödie fern , indem sie das Publicum 
noch die Alltäglichkeit des gemeinen Lebens vergessen machen 
will und einmal einen Festtag einschiebt , wo der Mensch 
sich auslachen und sein Elend vergessen soll. Die neuere 
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Komödie 2 ) dagegen führt auch auch auf der Kühne die Misere 
des gewöhnlichen Lebens vor die Augen , wenn auch in etwas 
geordneter Weise. Die Kegebenheiten entwickeln sich bis 
zum befriedigenden Schlüsse, können aber nicht mehr In- 
teresse in Anspruch nehmen, als ein Genrebild oder eine 
Landschaft, die bei aller Kunst doch immer unter einem hi- 
storischen oder religiösen Hilde stehn. Der Spass erscheint 
in dieser neuen Komödie, von der der Ileautontimorumenos 
des Terenz ein Kild gibt, nur als eine spärliche Würze, die 
hier ebenso selten vorkömmt , wie in mancher bürgerlichen 
Familie im Leben selbst. Manche spasshafte Figuren, wie 
der Miles gloriosus, der Thraso und Gnatho des Terenz, wer- 
den deshalb der mittleren Komödie entnommen und hier 
eingelegt. Die Komödie stellte das gewöhnliche Leben dar 
und ist so das treue Kild der platten Gemeinheit, die sich 
desselben in jener Zeit bemächtigt hatte. In andrer Hezie- 
hung kann man wieder diese neuere Komödie gleichsam als 
gelehrte Kehandlung des Lebens der Wirklichkeit ansehn, 
wie z. K. manche Charaktere des Theophrast als lebendige 
Commentare zu Personen des Menander dienen können. Vom 
Leben konnte nichts Grossartiges und Schöpferisches mehr 
ausgehn, denn es erlag unter der Last des Stoffartigen, 
dessen seine hohlen Formen nicht mehr Meister werden 
konnten. Erst als die Wissenschaft selbst durch die 
Sammlung und kritische Kehandlung der alten dassischen 
Muster eine grammatische, ästhetische, mythologische und 
historische Erudition hervorgebracht hatte, erzeugte gelehrter 
Stolz das Kcstrebcn, seine Kenntnis der Regeln und des 
Stoffs in ähnlichen Schöpfungen zu zeigen , deren ganzer 
Werth dann aber auch nur in correetc Glätte der Form und 
Kesiegung der Schwierigkeiten des Inhalts und der Sprache 
gesetzt ward. 

Das erste Requisit einer Wiederherstellung der Literatur 
war daher die Anlegung von Kibliothekcn. Darum ward 
denn auch Alexandria Mittelpuuct und fast ausschliesslicher 
Sitz aller literarischen Thätigkeit , weil dort allein die Könige 


2 ) Guizot , Menandre. Etüde historique et litteraire sur la come- 
die et la sociite grecques, Paris 1855. 
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im Staude waren, für Anschaffung von Büchern und Besol- 
dung von Gelehrten den nöthigen Aufwand zu machen, theils 
wegen ihrer Reichthümer, theils, weil Aegyptens einheimi- 
sches Material, der Papyrus, die Vervielfältigung erleichterte, 
dessen Ausfuhr man nur zu verbieten brauchte, um überall 
gleichsam eine literarische Hungersnoth hervorzubringen, bis 
man sich später durch das Pergament zu entschädigen 
suchte 3). 

Zwar nahmen auch andre, wie selbst Antiochos von 
Syrien 3 4 ), einen solchen Anlauf, und besonders gaben sich 
die Könige von Pergamon seit Attalus I und Eumenes II 
alle Mühe, mit ihnen zu wetteifern und ersetzten den Mangel 
jenes Materials durch die Bereitung der Häute, die von der 
Stadt Pergamon den Namen erhielten, sowie sie denn auch 
eine bedeutende Bibliothek sammelten. Aber ihr Wirken 
war doch nur vorübergehend 5 6 ). 

Zudem ist auch die Pergamenische Schule noch geistlo- 
ser , als die Alexandrinischc. Ihr erster Dichter ist N i k a u- 
der mit seinen beiden Lehrgedichten, den Si/piaxa und 
l4Xt'€i<fiat)paxü : auch schrieb er von seiner Studierstube aus, 
ohne alle praktische Kenutnisse, über den Ackerbau. Der 
hauptsächlichste Name in Pergamon ist Krates von Mallos, 
der, zugleich stoischer Philosoph und Grammatiker , die Inter- 
pretation des llomcr nach den Priucipien seiner Schule aus- 
übte und mit seinem Zeitgenossen Aristarehos von Ale- 
xandria den berühmten Streit über Anomalie und Analogie 
oder Usus und Kegel aufieug ®). Aristarch vertheidigte die 


3) Parthey, das Alexandrinische Museum, Berlin 1838. Klippel, 
über das Alex. Museum, Gott. 1838. Kitschi, die Alex. Bibliotheken, 
Breslau 1838 und Heffter, Zeitschr. f. Alt. W. 1839 N. 108, 1840 N. 23. 

4) Meineke, analecta Alexandrina p. 9. 

5) Wegener , de aula Attalica , literarum artiumque fautrice , Kop- 
penhagen 1836. Göttling ad Hesiod. p. LXVI1I. Wolf, prolegg. ad 
Homer, p. 276. Ranke, de Aristophanis vita p. 163. Bernhardy, 
grieoh. Lit. I S. 441. Die Bibliothek von Pergamon schenkte Anto- 
nius der Kleopatra zum Ersatz für die bei dem Brande des Brucheums 
zu Grunde gegangenen Bücher (Heeren, Gesch. des Studiums der dass. 
Lit. I, S. 27. 

6) Gell. N. A. II, 26. Lersch, die Sprachphilosophie der Alten, 
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Analogie und begründete damit die wissenschaftliche Heliand- 
lang, wie er auch durch seine Exegese, namentlich des 
Homer, von Kratcs und allen früheren Interpreten abwich. 
In Homer — für den Griechen das Huch der Hiicher — wollte 
man nämlich alle Fortschritte des Geistes und der Philosophie 
hineindeuten, aus seinen Mythen Allegorien machen, um 
damit die philosophische Moral reimen und in Einklang 
bringen zu können. So hatten schon zu Platos Zeiten die 
Herakliteer ihre ganze Lehre vom ewigen Flusse in Homer 
hineingedeutet und waren zu dem Ausspruche gekommen : 
,,"Cfyo;po; nävzoii t)rtf fixest , fi ft>) uu.>jy6o>,atv‘‘ . Aristarch zuerst 
stellte den richtigen Grundsatz auf, den Dichter aus sich 
selbst heraus zu erklären und wurde für Kritik und Gramma- 
tik dasselbe, was Euklid für Mathematik , Eratosthencs für 
Geographie , Hipparch für Astronomie. Wenn auch Homer 
der Mittelpunct der Thätigkeit Aristarchs war, so beschränkte 
er sich doch keineswegs auf ihn, sondern behandelte auch 
andre Schriftsteller, namentlich Dichter. Sein Lehrer Ari- 
sto p haue s v. Hyzanz * * 7 ) begann und Aristarch vollendete 
den Kanon mustergültiger Dichter 8 ), welche so zur Nachah- 
mung empfohlen wurden. Ueberhaupt knüpfte sich alle ale- 
xandrinische Thätigkeit an die Polyhistorie, die mit der 
Hibliothek und deren lledürfnis unzertrennlich verbunden 
war. Die gelehrte Liste der alexandrinischen Hibliothekare 
ist zugleich die der ersten Gelehrten ihrer Zeit. Dcmetrios 
von Phaleron unter Ptolcmäus Lagi scheint mehr den ersten 
Anstoss gegeben zu haben. Der erste eigentliche liibliothc- 
kar war 276 Zenodotos, dem in den letzten Jahren seines 
Lebens Kallimachos mit seinem raisonnierenden Kataloge 
(in'vcuuv tiSv (V nuaij fizian'/i iiy rha/.aiu/'ai'rai v) folgt. Sodann 
der grosse Polyhistor E r a tos t h en c s H e t a , darauf Apollo- 


dargcstellt in dem Streite über Analogie und Anomalie. 3 Bde. Bonn 

1838—41. Lehrs, de Aristarchi studiis Homericis. Königsberg 1833. 

7 ) Aristophanis Byzantii fragm. coli. Nauck. Halle 1848. 

*>) Her Kanon der Prosaiker ward erst zu Augusts Zeit zum Be- 
hüte der Rhetorik entworfen, wenn sich auch die Alexandriner bereits 
mit den Prosaikern beschäftigten und sie mit Accenten und Interpun- 
ction , die auch von Aristophanes erfunden sein sollen , versahen. 
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nios von Rhodos, Aristo p hau es von Rvzanz, und endlich 
Aristarch, mit dem auch diese Thätigkcit ihren Culmina- 
tionspuuet erreicht. Wenu nun aber auch alle diese, nur 
Zenodot , Aristoplianes und Aristarch ausgenommen , zugleich 
als die hauptsächlichsten Dichter ihrer Zeit gelten und was 
uns sonst noch an Dichtern aus dieser Zeit genannt wird, 
wie Euphorion, Rhianos, Alexander Aetolos u. A. 
grösstenthcils zugleich gelehrte Erklärer des Ilomer waren, 
so können wir uns leicht denken, was fttr Poesie das gewe- 
sen sein mag. Wenige erhoben sich zu einer wirklichen 
Einsicht in das Wesen des Epos , wie Apollonios , dessen 
Gedicht uns daher auch fast allein von den Werken dieser 
Dichter überkommen ist. Die Meisten begnügten sich damit, 
ihre gelehrten Forschungen oder Sammlungen in homerische 
oder sonst dichterische Sprache einzukleiden , um neben der 
sachlichen auch die sprachliche und metrische Gelehrsamkeit 
zu beweisen , und hielten sich dabei in ein Halbdunkel her- 
beigezogener ungewöhnlicher Namen und Phrasen , so dass sie 
schon ihren Zeitgenossen fast ungeniessbar wurden. In die- 
ser Weise muss man sich die Hckale nnd Aitia des Kalli- 
machos denken , kein Wort, keine Phrase, die nicht irgendwo 
schon gebraucht wären, so dass Kallimachos selbst von sich 
sagen konnte : ä/idprrpoi' ovdiv üa'dio. 

Aehnlich gieng es mit der Tragödie 9 ). Freilich wurde 
auch damals ein Siebengestirn von Dichtern gezählt: aber 
man kann sich von ihrem Geiste schon aus dem bekannten 
äschylisierenden Monologe der Kassandra — oder vielmehr 
gelehrter Alexandra — des Lykophron einen begriff machen. 

Selbst die Elegie (S. 229) *°) blieb von diesem Stre- 
ben der Zeit nicht ganz frei, obschon sie in dem erotischen 
Charakter, den ihr Philetas und II ermesi an ax jetzt 
aufs Neue mittheilten und den wir noch aus den römischen 
Nachahmungen beurtheileu können, unstreitig zu dem Gedie- 
gensten gehört, was die alexandriuische Zeit hervorgebracht 
hat. Ist diese Elegie auch manieriert , so ist sie doch elegant 

9 ) Naeke, schedae criticae, Halle 1812. 

•°) Hauch, die Elegie der Alexandriner, Heidelberg 1845. HerU- 
berg ad Propert. prolegg. p. 189. Merkel ad Ovid. Trist, prolegg. 
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und reizend, und was wir als gelehrte Ucberladenheit an- 
selm, war für jene Zeit, wo Gelehrsamkeit und gerade diese 
Art derselbeu zur Sache jedes Gebildeten geworden war, 
kein Hallast, sondern vielmehr leere Fässer, um sie über 
den Wogen der Gemeinheit emporzuhalten. Künstelei musste 
den Mangel an Idealisierung der Wirklichkeit ersetzen: aber 
fehlte auch das Genie, so gab es doch noch Geschmack und 
richtige Berechnung des Effects in diesem Zweige der Poesie. 

Die idyllische Poesie •■*) culminiert als ein epigo- 
nisches Gewächs erst jetzt, in einer Zeit, die sonst aller 
Originalität und Classicität durchaus entbehrte. Freilich 
zeugt sie schon in ihrem Namen von der Entartung des plasti- 
schen Charakters der ältern Poesie in das Scheinleben , das 
mit diesen mehr blendenden und schillernden als auf realein 
Grunde beruhenden Bilderchen verbunden ist. Denn so anrau- 
thig auch namentlich Theokrits bukolische Gedichte durch 
das Talent des Dichters gerathen sind, so ist doch sowol 
die Form in der gelehrten Affectation des dorischen Dialekts 
als der Inhalt in seiner erkünstelten und raffinierten Naive- 
tät ein trauriges Zeichen des gesunkenen Geschmackes , der 
solcher Reizmittel bedurfte. Und doch war es auf der andern 
Seite wieder die beste Art , dieser Zeit ein neues Element 
abzugewinnen , das wenn auch nicht die Kunst selbst er- 
höhte, doch ihr Gebiet beträchtlich erweiterte. Wie die 
Bauern von Ostade und andern niederländischen Malern 
zwar kein Gegenstand der Plastik wären , aber doch in der 
Malerei sich ganz gut ausnehmen , so licss jetzt die maleri- 
sche Richtung — auch im Epos, dem sie sich zum Behuf 
der Episoden mittheilte — eine Behandlung von Gegenstän- 
den zu, die früher nichts weniger als tauglich für die Poesie 
gewesen waren. 

Wenn früher Lehrgedichte verfasst wurden, so ge- 
schah es, weil diese Form dazu hergebracht war und der 
Gegenstand noch nicht Organismus in sich genug darbot, 
um des poetischen Vehikels entbehren zu können. Jetzt 
schrieb man solche, um gleichsam den widerspenstigen Stoff 
in die widerstrebende Form zu zwängen und zu zeigen, was 


n ) Haupt, Verhandl. il. Leipz. Gesellsch. d. Wiss. 1849 S. 39. 
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sieh selbst aus solchen Gegenständen machen liesse. Charak- 
teristisch dafür ist, dass die wenigsten dieser Dichter im 
Stande waren, sich selbst den Text zu ihren Gedichten zu 
machen. Eratosthcnes, der Polyhistor, konnte freilich 
auch den Stoff zu seinem astronomischen Gedichte Hermes 
aus sich selbst schöpfen ; die meisten aber benutzten nur 
fremde Weisheit, wie Nikander von Kolophon und Ara- 
tos, der (Cic. de or. I, 16) seinen Stoff namentlich aus 
Eudoxos von Knidos entnahm. Damit wurde aber die poetische 
Form zu der gleichen Selbständigkeit erhoben , wie sie in 
der vorhergehenden Periode die rhetorische erhalten hatte, 
verfiel aber damit freilich auch in alle Fehler und Ausartun- 
gen derselben wie das z. H. die vielfachen metrischen Spie- 
lereien zeigen. Weil natürlich die poetischen Theile in sol- 
chen Gedichten meist nur wie eingelegte Arbeit erscheinen, 
so können sie auch selbständig für sich behandelt werden, 
was der frühere Charakter der Poesie durchaus nicht zuge- 
lassen hatte. Damals konnten solche Ingredienzen der Poesie 
nur mit dem Ganzen organisch und harmonisch verwachsen 
sein : jetzt erscheint ein solches Geilicht aber vielmehr als 
ein Cento, ein Congloinerat, ohne harmonisches Band. Wie 
jede Kleinigkeit auch für sich selbständig behandelt werden 
kann: das sehn wir an der Menge von Epigrammen, die 
nicht mehr, wie früher, als Inschriften zum gemeinen prak- 
tischen Nutzen dienten , sondern bloss als Spielereien in ein 
paar Versehen auftraten; wird doch dem Kallimachos deshalb 
das Wort in den Mund gelegt: ßtßliov , fir/u xuxox“. 

So zersplitterten sich alle Richtungen mehr und mehr in 
solchen Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten , die kein grosses 
Ganze mehr zu Stande kommen liessen. Mochten auch die 
Einzelheiten alle sehr schön und gut geformt sein , so bilde- 
ten sie doch kein harmonisches Ganze mehr, sondern nur 
eben einen zusammengewürfelten Cento, aus dem man ohne 
Schaden wegnehmen kann, was man will, und zu dem man 
wieder hinzusetzen kann , wozu man Lust hat. 
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§. 43. Die Umgestaltung der Philosophie und 
Uiteratur in der macedonischen Zeit. 

Von der eigentlichen Rhetorik und schönen Prosit ist 
dagegen in Alexandria keine Spur, weil sich dafür kein Pu- 
blikum fand , selbst nicht für Prunkreden ; denn die Alexan- 
driner schrieben nicht um gehört, sondern um gelesen zu 
werden. Dazu kömmt dann zweitens, dass die Prosaiker 
noch bei Weitem nicht so sehr Gegenstand des Studiums 
geworden waren, wie später, und endlich drittens dass der 
Stoff noch zu mächtig war. Für diesen haben die Alexan- 
driner durch eigne Thätigkeit und Beispiel so eifrig gewirkt, 
dass sie darin als würdige Nachfolger des Aristoteles zu be- 
trachten sind. Diesem Forschen genügte die Form , welche 
die Wissenschaft sich seihst gab, weil ihnen Sammeln und 
Zusammentragen die Hauptsache war, was nur in den soge- 
nannten exacten Wissenschaften bei der mechanischen Noth- 
wendigkeit der Gesetze ihres Gegenstands zu einer systema- 
tischen Ordnung führen konnte. Hier aber ist es gerade diese 
Periode, der die Geographie durch Eratosthenes, die 
Mathematik durch Euklides, Apollonios von Perga (und 
Diopbant?) , die Mechanik durch Ktesibios und Heron, 
die Zergliedrungskunst durch Ilerophilos und Eresistra- 
tos ') , die Astronomie durch Aristarchos und Hippar- 
clios ihre systematische Aufstellung verdankte. Wenn auch 
für die eigentliche Geschichte, um die Gesetze des Geistes 
in den scheinbaren Wirkungen des Zufalls und der Willkür 
zu finden, eine praktische Einsicht nöthig war, die ihnen 
ganz abgieng , so erhielt doch auch ihr mathematischer Theil, 
die Chronologie, durch Apollodor und Eratosthenes so 
viel Vorschub, als ohne tiefere Kritik möglich war. Die 
geschichtlichen Darstellungen erscheinen natürlich trocken 
und nüchtern in Folge der geistlosen rein compilatorischen 
Art, wie man sie betrieb. Zu welcher Vollendung indessen 
die Historiographie gelangen konnte, wenn sic nicht durch 
die Schwüle der Hofluft niedergedrückt, sondern durch rege 

■) Hecker , Gesell, der Heilkunde I , Berlin 1822 S. 269. Marx, 
comiiientt. Gott. VIII, p. 101. 
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Theilnahme an einem bewegten praktischen lieben angeregt 
ward, zeigt Polybios, dessen Werk zwar nicht Ästhetisch- 
anziehend , aber doch interessant und lehrreich , zwar nicht 
künstlerisch dargestellt aber doch klar und gnt geschrieben 
ist 2 ). 

Eine ganz andre Erscheinung bietet dagegen der Gang 
der wissenschaftlichen und literarischen Cultnr im eigentli- 
chen griechischen Mutterlande, namentlich in Athen, der, 
in seinen Grundlagen weit scientifischer und speculativer, 
zwar bei der herrschenden Geistesarmuth bald in die Einsei- 
tigkeiten getrennter Schulen zerfiel , dennoch aber weit 
fruchtbarer auf Leben und Sitte wirkte als die Alexandrini- 
sche Stubengelehrsamkeit. Freilich bedurfte auch Aegypten, 
wo ein despotischer Wille alle öffentlichen Angelegenheiten 
lenkte und der Hofton auch für das Privatleben alleinige 
Norm war, der Philosophie nicht so sehr wie Griechenland, 
wo die hohlen Formen der alten Republiken das sittliche 
und religiöse Bedürfnis des Gebildeten nicht mehr zu befrie- 
digen hinreichten. Das Streben des Geistes nach Ungebun- 
denheit hätte keine Fesseln gefunden , wenn es sich nicht 
selbst welche durch die eigne Construction ihrer Nothwen- 
digkeit angelegt hätte. Eben deshalb aber bewahrt auch 
hierin selbst das sinkende Griechenland seinen intensiven 
Charakter, während Alexandria — gerade wie später Rom 
in politischer Hinsicht — mehr den extensiven einer geisti- 
gen Weltmonarchie in sich trägt. 

Nur die Aristoteliker gaben sich grösstentheils auch 
jener Vielwisserei hin, die ohne die höheren Principien des 
Meisters, die sie, wie es scheint, zeitig verloren hatten 3 ), 
sie ganz von der philosophischen Bahn entfernen musste. 
In philosophischer Hinsicht giengen eigentlich vielmehr die 
Stoiker und Epikureer auf dem von Aristoteles einge- 
schlagenen Wege fort, der Natur selbst ihre Gesetze abzu- 


2 ) Nitzsch , Polybios, Kiel 1842, p. 102 ff. Creuzer, historische 
Kunst der Griechen , Darmstadt 1845, S. 400 fl'. 

3) Geber die Schicksale der Originale der Aristotelischen Schrif- 
ten Strab. XIII, p. 608. Plut. Sulla 26. Brandis in Niebuhr Hh. Mas. 
1, S. 236. Stahr, Aristot. II, p. 1. 
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gewinnen. Konnten sie dies auch bei der praktischen Ein- 
seitigkeit ihres Strebens, womit sie die Theorie nur als 
Mittel zum Zwecke betrachteten, selbst nur einseitig errei- 
chen , so dass sie deshalb auch in zwei Extreme auseinander- 
giengen, so muss man doch beiden einräumen, dass sie das 
geistige Bedürfnis der Zeit wol begriffen hatten und ihm 
nur verschiedene Mittel zu seiner Befriedigung darboten. 
Herrschaft des Geistes über den Stoff und Unabhängigkeit 
von demselben , die Losung der Zeit , ist auch das letzte 
Ziel der stoischen sowol als der epikureischen Philosophie, 
das sie beide durch ein naturgemässes Leben zu erreichen 
suchen. Indem sie sich aber bemühten, dies näher zu be- 
stimmen und philosophisch zu begründen , giengen sie in 
zwei Extreme auseinander. Zenon setzte die Unabhängigkeit 
von der Aussenwelt darein ihrer nicht zu bedürfen, Epikur 
sie zu seinen Zwecken zu benutzen. Zenon fasste die Natur 
des Menschen in ihrer reinsten Abstraction, Epikur in ihrer 
concretsten Aeusserung auf. Beide provocierten auf die na- 
türliche Bestimmung des Menschen, die ja auch Sokrates 
schon als letzten Erkenntnisgrund der Moral angedeutet 
hatte; je nachdem sie aber die Natur, der gemäss der Mensch 
leben sollte, in die allgemeinsten und einfachsten Bedürfnisse 
aller, wie jener, oder in die individuelle Beschaffenheit und 
Neigung jedes Einzelnen setzten, wie dieser, standen sie 
sich auf ähnliche Art gegenüber wie früher Aristippos und 
Antisthenes, als deren wahre Fortsetzungen sie auch zu be- 
trachten sind. Die Kyrenaiker dagegen und namentlich 
die Kyniker 4 ) der späteren Zeit hatten keine wissenschaft- 
liche Bedeutung mehr , sondern bedienten sich des Philoso- 
phennamens nur zur Beschönigung der Ausgelassenheiten 
und Ungebundenheiten , für die sie unter keiner andern Form 
die öffentliche Duldung hätten beanspruchen können. 

Uebrigens blieben allerdings jene beiden auch nicht bei 
der Ethik stehn, sondern begründeten ihre Theorien auch 
durch entsprechende Lehren von der Natur der Dinge , die 
der menschlichen Freiheit gegenüber die Stoiker von einer 
unabänderlichen Noth wendigkeit, die Epikureer von einem 

i) Göttling, ges. Abhdlgn. S. 251. 
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blinden Zufalle abhängen Hessen. Doch ist es im Grunde 
nur die alte herakliteisehe Physik auf der einen und die de- 
mokritische Atomistik auf der andern Seite. Wenn sieh auch 
die Stoiker namentlich Chrysippos durch den Rigorismus 
ihrer Lehre auch um wissenschaftliche Gestaltung der Phy- 
sik und Dialektik bedeutende Verdienste erwarbeu, so ver- 
achteten dagegen die Epikureer alles, was nicht auf den Ge- 
nuss oder vielmehr die Gemiithsruhe hinwirkte, die sic als 
das höchste Gut betrachteten. Nur die sogenannte Kauonik 
oder die Lehre von den Kriterien d. h. die Theorie des Er- 
kenntnisvermögens bedurfte Epikur sowol als Zenon, um sich 
als Dogmatiker zu behaupten, im Gegensätze zum Skepti- 
cisinus, der zuerst von Pyrrhon begründet, dann sonderbar 
genug in Platos Schule, der Akademie, seinen Hauptsitz 
fand, wo zuerst Arkesilaos, dann Karneades und Philon 
durch allzuernstliche Auslegung, wie es scheint, der sokra- 
tischen Ironie die Lehre von der Lhimögliehkeit einer sichern 
Erkenntnis und von der Nothwendigkeit einer Zurückhaltung 
im Urtheile aufstellten. In der Ethik scheinen sie sieh ziem- 
lich an die Peripatetiker gehalten zu haben , die der stoischen 
Sittlichkeit als alleinigem höchstem Gute die Lehre von den 
dreierlei Gütern entgegensetzten, ohne aber sonst ihre Geg- 
ner viel anders als durch eine Chronicjue scandaleuse in ihren 
literär-historischen Arbeiten zu bekämpfen 5 ), wodurch denn 
diese Quellen ziemlich trübe geworden sind. 

Ihren Hauptsitz hatten alle vier Schulen in Athen, wo 
ihre Häupter , die sich in ununterbrochener Reihenfolge succe- 
dierten, in bestimmten Localen — Akademie, Stoa, Lyceum, 
Gärten des Epikur — regelmässige Vorträge hielten , zu 
welchen die Jugend aus allen Theilen Griechenlands zusam- 
menströmte und förmliche Confessionen bildete G ). 

Von den drei Rednerschulen war dagegen nur eine 
in Athen , deren charakteristisches Merkmal Klarheit und 
Nüchternheit der Darstellung war : sic scheint sich (Quint, 
n, 4, 42) an Demetrios von Phaleron anzulehnen und hatte 


5 ) I.uzac , lcctiones Atticae ed. Sluiter, Leyden 1809. 

6) Zumpt, über den Bestand der philosophischen Schulen in Athen, 
Abh. d. Berl. Akad, 1843. 
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ihr Ideal in dem tenue dicendi genus deaLysias. Die asiatische, 
deren Vertreter z. 11. Ilegesias von Magnesia ist, zeichnete sich 
durch Schwulst und Phraseologie oder durch blumige Eleganz 
aus. Zwischen beiden steht dann die rhodische, durch Ae- 
schines gestiftet , die sich durch Molo später in Rom Geltung 
verschaffte, wo Hortensius der asiatischen sich zuneigte und 
die attische besonders zur Zeit des August ihre Vertreter 
fand. — Von grossen praktischen Rednern hören wir gleieh- 
wol aus dieser Zeit nichts. Hauptbeschäftigung waren die 
Declamationen über fingierte Sujets, die Demetrios von Pha- 
leron eingeführt haben soll. 

Ebensowenig scheint aber die Rhetorik auf die künstle- 
rische Gestaltung der übrigen Literatur gewirkt zu haben. 
Die Schriften der Philosophen w'erden vielmehr als das non 
plus ultra von Trockenheit geschildert, sowol die desChrysippos 
als die halbbarbarischen des Epikur und seiner Schüler 7 ). - 

Auch die geschichtlichen Werke, die meistens Localsagen 
und Städtegeschichten — z. H. die Atthiden — enthielten, 
trugen mehr den Charakter von gelehrten Abhandlungen als 
von Kunstwerken und sind ausserdem reich an den gröbsten 
Versehen und Irrthümern. Nur die ganz veränderten Le- 
bensumstände, wie sie Polybios umgaben (S. 237), konnten 
ein von den Vorigen verschiedenes Product liefern. 

Wie sich Polybios unter den Geschichtsschreibern seiner 
Zeit, so zeichnet sich unter den übrigen Zw'eigen der Lite- 
ratur (S. 229) die neuere Komödie aus, die in Menander 
und Pliilemon zu einer nicht geringem künstlerischen Vollen- 
dung in ihrer Art gedieh als die alte. Nur ist sie freilich 
ihrem ganzen Geiste nach ein trauriges Zeichen der Zeit, 
die die Gemeinheit ihres alttägliehcn Lebens künstlerischer 
Objecti vierung werth hielt und ihr eigenes Bild in einem 
Spiegel wolgefällig belächelte, während die Charaktere und 
Motive selbst für die sittliche Verwahrlosung des öffentlichen 
und Privatlebens charakteristisch sind. Um der Milites glo- 
riosi, der Parasiten, der Prellereien der Eltern, der Untreue der 
Sklaven nicht zu gedenken, so sind Verführung und Wie- 
dererkennung geraubter Kinder die stehenden Süjets: und wenn 


*) Kleomede», xt>x£. 0 lup. II, 1. 
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dies ein schreckliches Zeichen für die ungestrafte Thä- 
tigkeit furchtbarer Räuberhorden ist, die, aus den Söldner- 
schaaren entstanden und im Trüben fischend , das verödete 
Land verheerten , so beurkundet jenes die laxen Hegriffe, 
die man hinsichtlich der Würde des weiblichen Geschlechts 
hegte und die namentlich auch jene früher unerhörte Achtung 
der Hetären 8) herbeiführten. Mag auch der Reiz des Ver- 
hältnisses zu ihnen manches empfindende Gcmüth zu Schö- 
pfungen der Kunst und Poesie begeistert haben , immer blei- 
ben sie, aus dem Gesichtspuncte des Lebens betrachtet, eine 
verwerfliche Erscheinung, die dem männlichen Geschlechte 
gleich aus Sitte und Zucht herausgetreteu war , ohne sich 
wie dieses durch geistige Freiheit selbst wieder eine Schranke 
schaffen zu können. Und wenn selbst die Nahrung, welche die 
Philosophie dem Egoismus gewährte, als ein Abfall von dem 
alten hellenischen Principe gelten muss, so sind die Hetären 
das entschiedenste Zeichen von dem Untergange desselben 
und von dem laxen Bande, das den Einzelnen noch an das 
Staatsganze fesselte 9 ). 

§■ 44. Letzte politische Gestaltung des unabhängigen 
Griechenland». ') 

.Je entschiedener sich aber die Selbständigkeit des Pri- 
vatlebens entwickelte , desto mehr verschwanden die schädli- 
chen Ansprüche und Einflüsse , welche die Selbstsucht auf das 
Staatsleben geübt hatte , indem beide sich jetzt vertrugen und 
damit, wenn sie auch das Princip der alten Bürgergrösse 
aufgaben , doch für das Bedürfnis des Augenblicks sorgten. 

») Jacobs verm. Sehr. IV, S. 311. Limburg- Brouvrer IV, S. 174. 
Hecker, Charikles I, S. 109. 

») Von Athens damaligem Charakter ein treffliches Bild bei Müller, 
griech. Lit. Gesell. II, S. 273. 

• ) Schorn, Gesell. Griechenlands von Entstehung des ätolischen 
und achäischen Bundes bis zu der Zerstörung Korinths, Bonn 1833. 
Helwing, Geschichte des achäischen Bundes, Lemgo 1829. Merleker, 
Achaicorum libri tres, Darmstadt 1837. Brandstäter, die Geschichte 
des ätolischen Lande«, Volkes und Bundes, Berlin 1844. Droysen, 
Hellen. I S. 420. II S. 15. 182. 260. 301. 402. 555. Gundolf, der 
Charakter der Griechen in der Zeit von der macedonischen bis zur rö- 
mischen Eroberung, Paderborn 1846. Gravenhorst, de saeculi Poly- 
biani ingenio commentatio, Gott. 1844. St. A. §. 183 ff. 

Hermann, CuUurgesohicUto. 1. Band. 10 
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Je mannigfaltiger eben sich Genuss- und Gewinnsucht in 
den einzelnen Kreisen äusserten, desto mehr ward der Staat 
als Schutzmittel von allen geachtet. Die Selbstsucht, früher 
jugendlich übermüthig , war praktisch verständig geworden 
und so bietet Griechenland noch in der letzten Zeit das Bild 
eines praktisch geordneten öffentlichenLebens dar, das, ohne 
wie ein Kunstwerk sich aus der lebendigen Macht der Idee 
heraus entfaltet zu haben, doch den wolthuenden Eindruck 
gesunder Technik macht 2 ). 

Im Innern ist es meistens eine gemässigte Demokratie, 
die zwar die höchste Staatsgewalt von der Gesammtheit aus- 
üben lässt, die meisten und wichtigsten Geschäfte aber in die 
Hände gewählter und öfters wiedergewählter Beamten, Staats- 
schreiber und Strategen, legt. Nach aussen dagegen sehen 
wir die Staaten geneigt, sich zur Sicherung ihrer Unabhän- 
gigkeit in grösseren Bünden zu vereinigen, die aber ohne 
die Hegemonie eines einzelnen allen volle Rechtsgleichheit 
einräumen. Solcher Bünde sind namentlich zwei von Bedeu- 
tung, der ä toi i sc he und der achäische, dieser 281 ge- 
stiftet oder erneuert, jener schon seit Alexanders Tode poli- 
tisch wichtig , beide übrigens in der Zeit ihrer Bliithe mehr- 
fach auch über die Nachbarstaaten ausgedehnt. Nur Böotien, 
Athen und Lakedämon blieben im stolzen Bewusstsein ihrer 
ehemaligen Macht jeder grösseren Vereinigung fortwährend 
fremd. 

Anfangs herrschte freilich Macedonien noch vielfach in 
Griechenland selbst: ausser Thessalien , das ihm erb- und 
eigenthümlich zugehörte, hatte es noch manche der festesten 
Plätze inne , ja selbst Athen war 262 von Antigonos Gonatas 
wieder erobert worden und fast der ganze Peloponnes hatte 
Tyrannen , die nur unter seinem Schutze regieren konnten. 
Aber seit Aratos erst 251 seine Vaterstadt Sikyon mit dem 
Bunde vereinigt , dann 243 die macedonische Besatzung von 
Akrokorinth vertrieben und die von Athen durch Bestechung 
zum Abzug bewogen hatte und in demselben Jahre Antigonos 
Gonatas gestorben war, sank unter Demetrios II (243 — 233) 
der macedonische Einfluss. Die meisten Tyrannen traten 


2) Ist doch auch die Philosophie dieser Zeit nichts weiter als 
moralische Technik! 
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freiwillig zur griechischen Partei über und schon schien es, 
als ob der ganze Peloponnes unter einem Kunde vereinigt 
werden sollte, als der plötzliche Aufschwung Spartas unter 
Kleomencs alles vereitelte. Schon Agis IV (243 — 289) 
hatte hier die eingerissene Güterungleichheit und Entsittli- 
chung rückgängig zu machen gesucht, war aber an der Macht 
der Oligarchie gescheitert. Erst dem Sohne seines vertriebe- 
nen Gegners Leonidas, Kleomenes III (236 — 222), war die 
grosse Reform Vorbehalten, die Spartas alten kriegerischen 
Ruhm noch einmal auffrischte und ganz hergestellt hätte, 
wenn die Zeit dazu gewesen wäre , so aber seinem Herakli- 
deugeschlechte wenigstens ein ruhmvolles Ende bereitete. 
Schon stand Kleomenes siegreich unter den Mauern von Ko- 
rinth, da rief Aratos in der Verzweiflung selbst den Kcistand 
des macedonisehen Königs Antigonos Doson an und erkaufte 
die augenblickliche Rettung um den Preis dauernder Abhän- 
gigkeit. Antigonos schlug 222 die Spartaner bei Sellasia 
aufs Haupt und errichtete darauf, durch den Resitz von 
Akrokorinth und Orchomenos in Arkadien gesichert , den 
Kund , der fast, ganz Griechenland aufs Neue unter Macedo- 
niens Hegemonie stellte. Ausser den neutralen Staaten, Elis 
und Messenien, war nur Aetolien frei, das, als Antigonos 
bei seinem Tode 221 die Regierung seinem sechzehnjährigen 
Neffen Philippos hinterliess, freie Haiul zu haben glaubte, 
um sich erst Messenien, dann den ganzen Peloponnes zu un- 
terwerfen , woraus dann der sogenannte Kundcsgenossenkrieg 
entstand. Aratos, ein ebenso ungeschickter Feldherr als 
gewandter Staatsmann , ward 221 bei Kaphyä in Elis geschla- 
gen und Lakedämon trat auf Aetolicns Seite. Erst als Phi- 
lipp sich jetzt mit nie gesehener Energie an die Spitze des 
Kuiules stellte, bekam der Krieg eine andre Wendung. Ja 
vielleicht hätte Philipp ganz Griechenland völlig unter seinem 
Scepter vereinigt, wenn ihn nicht die Einflüsterungen des 
Demetrios von Pharos zum Kriege gegen Rom gereizt hätten, 
das freilich damals schon in Folge desselben Kriegs gegen 
die Illyrier, der Demetrios flüchtig gemacht hatte, Coreyra und 
einige Puncte an der Küste des ionischen Meeres selbst besass. 

Philip]) schloss 218 Frieden mit Aetolien und xin Künd- 
nis mit Hannibal , der gerade damals auf der Höhe seiner 
Siege stand, Hess aber die günstigste Zeit mit nutzlosen De- 
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monstrationeu hingehn und zog sich dadurch nur, sobald die 
Römer wieder freie Hand hatten, einen Krieg in seinem 
eignen Lande zu, der, da die Römer an Aetolien und 
Sparta Beistand fanden , von 21 1 bis 205 mit wechseln- 
dem Glücke geführt ward. Wenigstens drang Philipp wie- 
derholt in das Herz Aetoliens ein und Philopömen, der 
Feldherr der Achäer, erschlug bei Mantinea 208 den sparta- 
nischen König Machanidas mit eigener Hand. Gleichzeitig 
ward auch durch ein Bündnis Philipps mit Prusias von Bi- 
thynien der pergamenische Attalos an dem beabsichtigten 
Beistände für die Römer verhindert. So mannigfache Vor- 
theile auch die Römer für sich erfochten hatten, so licssen 
sie doch im Frieden 205 den Philipp ungestört im Besitze 
des Supremats über Griechenland, das er durch den Besitz 
der drei Festungen — Akrokorinth, Chalkis, Demetrias — 
die er die Fesseln Griechenlands nannte, aufrecht hielt. Doch, 
eben damit zog er sich das Mistrauen seiner Verbündeten zu. 
Als er daher im Jahre 200 durch seine wiederholten Angriffe 
auf Athen und Attalos mit den Römern zum zweiten Male 
in Krieg verwickelt worden war, liess sich der achäische 
Bund durch Aristänos vermögen, zu den Römern überzu- 
gehn, freilich nur um den stammverwandten Herrn mit einem 
ausländischen zu vertauschen. Philipp aber unterlag 197 bei 
Kynoskephalä und so fiel alles in die Hände des Siegers 
Flamininus, der zwar durch seinen Edelmuth alle Herzen 
gewann , aber mit allem dem nur ein Possenspiel einleitete, 
das bald den despotischen Eingriffen Roms und dem gänzli- 
chen Untergänge Griechenlands Platz machte, als endlich 
Achaja unter Kritolaos und Diaeos noch einmal zu den 
Waffen gegriffen hatte. Dieser letzte Versuch war nur ciu 
Wahnsinn der Verzweiflung. Aber Griechenland wurde, nach- 
dem es politisch gefallen war, von den Römern auf den Thron 
des Geistes gesetzt: die Verbreitung seiner geistigen Wirk- 
samkeit musste um diesen Preis erkauft werden, damit des 
Dichters Wort (Hör. Epp. II , 1 , 56) sich erfüllen konnte: 
Graecia capta ferum victorem ccpit et artes 
Intulit agresti Latio. 
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